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Seid uns, Ihr Herr'n, die Ihr der Schule Drang, 
Den Lexicis und dem Gelehrtensimmer 
Auf wen'ge Tag' entfloht im holden Lenz, 
Seid hochwiUkommcai uns am Donattstrand! 

Genau ein Lustrum ist's, da ta^tp hier 
Im schönen Wien, aus allen Gau'n vereint 
Des alten und des neuen Deutschen Reichs, 
Der Philologen spracbenkund'ge Schar. 
Der grauen Vorzelt Denken und Gebaren, 
Der Römer Emst, der Griechen Dichtungsschatz, 
Des Morgenlandes Weisheit zu erschließen 
Zum Heil der Jiigenti ünes eig'nen Volks — 
Das war von Anbeginn und ist noch jetzt 
Der edle Endzweck ihres edlen Thuns; 
Denn welterfahren — weltentfremdet nicht — 
Hoben sie sichren Blicks den goldnen Samen 
Verborgner Weisheit aus der Vorzeit Schutt 
Und streuten ihn ringsum auf die Gefilde, 
Erblüht seitdem zum leiclisLcn Erntefeld. 

.Doch neue Schnitter heischt die reife Saat, 
Die mannigfach und Oppig drang ans Licht, 
Wo immer der Romanen sonn'ge Warme, 
Wo der Germanen Fleiß sie ließ gedeihen. 

Und Ihr, Ihr seid des Hortes treue Hüter; 
Ihr aber seid die Spender auch zugleich 
Der reichen Schätze, unerschöpflich schier. 
Die sich Europens Völker aufgehäuft, 
Seitdem zuerst von Bischof Uitilas 
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German'schen Männern in geraian'scher Zunge 
Das neue Wort des Heils Terkfindet ward, 
Bis SU dem Tage, jüngstvergangen erst, — 
Der unvergessen bleibt im Lauf der Zeit, — 

Ua siegluilt kühn ein dcutschci 1 ürstensohn, 
Die Brusi geschwellt von stolzen Idealen, 
Den Fuß gesetzt auf der Chinesen Strand. 

Im langen Zeitraum der Jahrhunderte, 
Der doch, surfidcgemessen, nur die Zeit 
Erreicht, in welcher einst der Griechen Heere 

Das heil'ge Ilion in Flammen sah'n, 
Welch eine Welt von Segen thiit sicli auf, 
Von Segen durch den Fortschritt des Gedankens, 
Von Segen der Cultur, der Poesie! 

Ihr naht zuerst, Grestalten deutscher Sage, 
Dämmernd beleuchtet von der Vorzeit Licht, 
Gleich Schatten nur, trots eures Heldenthums. 

Und doch, wie stolz verkündet Ehr' und Treue 
Ein Hildebrand, wie ernst ein lieowulf! 
Das war der Boden, wo des Heliands Lehre, 
Den auch ein Otfried frommen Glaubens pries 
Und Kynewulf, zum schönsten Bunde sich 
German'schem Volksthum anvermähien sollte. 

Doch hell vom Sfld erstrahlet neues Licht, 
Aufsteigend von Massilias Gestade, 
Wo einst Hellenen festen Fuß gofasst. 
Dort klingt und singt es bald in tausend Zungen 
Zu Lob und Preis von holder Frauen Gunst, 
Zu Ehr' und Ruhm von stolzer Ritterthat. 
Der Troubadour zieht singend durch die Lftnder, 
Kohnlich verlangend nach der Minne Sold. 
Aus sonnigen Gefilden der Provence 
Eilt leichten Muths Bernart von Vcntadorn. 



Feitgnif. 



V 



Hin treibt es ihn bis an der Seine Strand, 
Wo Opp'gen Hof Eleonore halt 
Von Poitou, und Ol>er den Canal 

Zieht's ihn mit Macht der Herrin Spur zu folgen, 

Der Mutter jenes Richard Lüwcnhcrz, 

Der Welt belcannt, ein Sänger und ein Meld. 

Und Helden sind's,'die jetzt die Welt besingt, 
Helden des Glaubens und der ktthnen That, 
Doch auch ftlr schöner Franen Dienst entflammt 
Des treuen Rolands Ruhm erftlUt die Lande 
Seit langem schon. Die Thaten werden wach 
Des edlen Siccffried. dessen Meuchelmord 
Furchtbar gerächt des Hunnenherrschers Weib. 
Auch Tristans beißer, pflichtvergess'ner Liebe, 
Durch Zaabertrunk geweckt, sowie Isoldens, 
Gedenkt der Sänger Mund bei jedem Volk 
Vom fernen Island bis zum Mittelmeer. 
Hell kUngt durch Deutschlands Gau'n Herrn Walthers Lied, 
l^as zaubrisch süß ertönt von holder Minne, 
Doch muthvoll auch für Recht und Wahrheit Icämpft. 
Von König Arthurs hehrer Tafelrunde 
Und von des Grals geweihter Ritterschaft 
Künden die Scharen, die aus keltischen Landen 
Dem Kreuse nach gen Palastina ziehn. 
Heimbringend was des Morgenlandes Weisheit, 
Was sie des Orients Sagenschatz gelehrt. 

Und ümen nach z\cht das Hellenenthum, 
Italiens Gefilde reich befruchtend: — 
Die Welt des Schönen ste^t aufs neu' empor. 
Hoch lodert auf des jungen Lichtes Fackel 
In Dantes Hand, der sie mit ernstem Blick, 
Noch von des Jenseits Schauem ganz erf&Ut, 
Petrarca reicht zur Leuchte auf dem Pfade 
Der Minne, wie der hehren Wissenschaft 
Auch dessen schelm'schem Freund Boccaccio strahlt 
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Ihr Licht nicht minder hell Und ihm entftthrt 
Mit raschem Griff der kedke Brite sie, 
Der heif ren Sinns gen Canterbury zieht 

Mit seiner frohgelaunten Pilgerschar, — 
Und dennoch tiefem Ernst nicht abj»eneigt, 
Wie Wiclifs mannhaft Wort es ihn gelehrt. 

Von jenseits des Canals aufs neue weht, 
Wie einst xur Zeit des Boniüacius 
Und Willibrords, der neuen Lehre Samen. 
Auf Böhmens Flur schlagt Wurxeln er suerst; 

Bald geht im Sachsenland er fippig auf, 

Mit Macht pocht s an die Kirchthür Wittenbergs: 
Sie kommt 1 sie nahti die neue Zeit bricht anl 

Zu höh'rem Flug erheben sich die Geister, 
Seit ihnen FlQgel Gutenberg verlieh'n. 
Und adlei^leich schau'n sie aus stolzer Hohe 
Die neuentdeckte und die alte Welt I 

Was einstmals Sokrates sein Volk gelehrt, 
Plato durchdachte, was ein I'indar sang, 
Ein Sophokles, Euripides geschatfen, 
Was uns Sallust und Tacitus berichtet, 
Vergil ersann, Ovid und Seneca 
Und Plautus, — nun geh5rt*s der ganzen Weltl 
Doch einer andren, — der verjüngten Weltl 

Denn einem Phönix gleich fliegt stolz dahin 
Der Schwan vom Avon, und es ziehn mit ihm 
In langen Scharen die verwandten Geister. 
Ariost und Tasso, Ronsard ihm voran; 
Spenser, Marlowe und Greene sind ihm Gefährten; 
Ben Jonson, Beaumont, Fletcher folgen nach 
Und hundert Andere; aus Spanien 
Cervantes, Lope; und mit stolzem Flug 
Schwebt majestätisch Calderon daher. 
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Einsam naht er dann, doch nicht minder stob. 

Der blinde Sänger, der das Paradies, 
Verloren einst, der Welt zurückc^ewann 
Durch seiner hehren Dichtung Zauberkraft 
Heran xiehn neue Scharen mAcht'gen Flugs: 
Corneille, Racine, MoU^ und Boileau, 
Locke, Leibnis, Pope, Voltaire, sie reihn sich an. 
Auch jener Edle, aller Kinder Liebling, 
Der Robinsons vereinsamt Los beschrieb; 
Und all der hehren Denker ernster Zug, 
Rousseau und Lessing, Kant und Diderot, 
Die einst die Welt erleuchtet und befreit 

Doch borcbl welch heller Sang ertfint aufs neu*? 
Auf caledon'schem Feld sieht seine Furchen 

Und singt, in Armut stolz und wohlgemuth, 
Sein Lied zum Preis* sein er heim'schen Fluren 
Und seines Dorfes Schönen Robert Burns, 
So wundersam, dass alles staunend lauscht 
Und ihm verzaubert folgt, wie einst dem Orpheus, 
Dem gottgeweihten Sflnger Thraciens. 

Allüberall erkUngt's im Dichterhain 
Von ahen und von neuen Liedern jetzt. 
Der Völker Stimmen werden wieder laut, 
Und hell ertönt des Knaben Wunderhorn; 
Denn Weimars Dioskurenpaar erscheint, 
Das Deutschlands Ruhm und deutsche Ideale 
Hochhielt in seines Volkes trübster Zelt 

Neue Gestalten eilen rings herbei 
Aus der Romantik Sagenreichen Welt: 
Ciiaieaubriand und Tieck, Kleist, Victor Hugo, 
Der Musen hehrer Liebling Walter Scott, 
Der ernste Shelley, der dämon'sche Byron, 
Der dennoch edlen Sinns Hellas vergilt 
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Mit seiaem Herzblut was er Hellas dankt; 
Von Erhis Strand der liederreiche Moore, 

Gnllparzer, liebbrl, Dickens, Tennyson; 
Lonf^fellow, Poe aus transatlant'scher Welt, — 
Genug, genug! sie, die ich rief, die Geister, 
Umdrtingen mich, — ich werde sie nicht losi 

Doch Heil sei Euch, die Ihr vertraute Zwiesprach 
Mit ihnen pflegt, und Heil dem Jüngling auch, 
Von Euch belehrt, der ihren Stimmen lauscht! 
Nicht mehr ein Fremdling auf U m Erdenrund 
Fühlt er sich künftig: ihm gehört die Welt. 
Wohin auch immer ihn sein Schicicsal fllhrt. 
Sei's dorthin, wo der macht'ge Lorenzstrom 
Zum Niagaiafall die Fluten wälzt. 
Sei es nach Algiers sonnig-heißer fCOste, 
Sei's hin nach Indiens altem Wunderland, 
Selbst wo Australiens Inselwelt sich dehnt, — 
Von Euch belehrt grüßt ihn vertrauter Laut, 
Beut sich dem Fremdling dar die Bruderhand; 
Denn nicht allein die Sprache lehrt Ihr ihn 
Des firemden VoDca» auch seine Eigenart, 
Sein ganzes Wesen lehrt Ihr ihn versteh'n. 

Was in der alten, in der neuen Welt 
Des Menschen Geist cij^ rundete, erschuf, 
Mit Eurer Hilfe macht er sich's vertraut. 
Ihr zeigt den Weg ihm, ihr erleuchtet ihn, 
Ihr Hihret ihn der Menschheit Höhen zul 

Wohl klingt sie stolz, die Sprache Latiums, 
Wohl ist erhaben schön der Grie<*en Welt: 

Doch schaunn auch Euch der Wein im Goldpokale! 
Heil Euchl Auch Ihr dient hohem Ideale! 
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Die Lesarten zu Goethes Bearbeitung von 
»Romeo und Julia<. 

Von 

J. Minor, 

A.US den Tapfebüchern ergibt «vich, dass Goethe, noch ehe 
seine Bearbeitung von »Romeo und Julia < abgeschlo«;?;! n war, an 
eine Reinschrift gieng, die drr rr=;trn Fas = iin^' auf dem Kuße folgte 
und parallel mit ihr — inimet um <':ncn oder ein paar Acte zurück — 
2U Ende lief. Die Tagebuchstcllcn beziehen sich also auf zwei 
verschiedene iiandschriftliche Fassungen, die wir als X imd Y 
auseinanderhalten wollen. 

Am 7. December 181 1 bearbeitet Goethe den ersten AcifX)» 
den er schon am folgenden Tage umdicticrt fVj und am 17. revidiert. 
Die Arbeit an X hat er inzwischen schon fortgesetzt: am 15. abends 
ist er allein zu Hause und mit ihr beschäftigt. Am 20. geht er den 
zweiten Act durch (also K), während die erste Fassung X damals 
schon bis zum vierten Acte vorgerückt gewesen sein muss; denn 
Goethe liest die ersten vier Acte an demselben Tage bei der 
Herzogin vor. Dem entspricht, dass wir ihn vier Tage spater bereits 
mit dem fünften Acte (in X) beschäftigt finden, und wenn es unter 
dem 24. im Tagebuche heißt: Abends Anfang d€s 5. Aets ins Riim» 
so bedeutet das natOrlich nicht ins reine gesehrieben, sondern ins 
reim geöraekt. An den beiden folgenden Tagen fahrt Goethe dann 
das Stflclc in X zu Ende; die Arbeit am 39. gehflrt wieder der 
OberarlMiitui^ und Reinschrift Y, die inzwischen, sei es von Goethe 
selbst oder von einem Schreiber, so weit vorgerOckt ist, dass Goethe 
schon am 31. ins Tagebuch schreiben kann: Absekrift van Romeo 
und Julia besorg. 

Von der BeschafiTenheit der ersten Fassung X wissen wir 
nichts Näheres. Das Walirscbeinliche ist, dass Goethe in den um£sng- 
reichen Partien, die sich als bloße Oberärbeitnng des Originab in 

1* 
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der Schl^elischen Übersetzung (SJ herausstellen, ein gedrucktes 
Exemplar von S zugrunde legte, in das er seine Änderungen ein- 
trug. So erklärt sich auch das rasche Fortschreiten von X am 
einiachsten. 

Die Überarbeitung Y war nach den Tagebüchern im ersten 
Acte ein Dictat. Ob Goethe die Reinschrift eigenhändig weiter 
und zu Ende geführt hat, oder ob er sie einem Schreiber dictiert 
oder zum Abschreiben gegeben hat, wissen wir nicht; denn das 
Abschrift besorgt lässt verschiedene Auslegungen zu. Jedenfalls 
aber ist Y nicht mit der im Besitze des Weimarischen lloftheaters 
befindlichen Handschrift (H) identisch, die im neunten Band der 
Weimarischen Ausgabe dem Texte zugrunde gelegt ist. Denn diese 
trägt auf dem Titelblatte von Goethes Hand das Datum vom 
20. Januar 1812, von der Hand des Kanzlers Müller das Datum 
vom 22. Januar 181 2. Auf den Tag der letzten abschließenden 
Durchsicht kann sich das Goethische Datum nicht beziehen; denn 
eine so zeitraubende Arbeit hiltte Goethe in dem Tagebuche zu 
verzeichnen nicht unterlassen, das gerade am 20. mit Geschäften den 
ganzen Tag belegt Er befand sich vom 13. bis zum 21. Januar in 
Jena, ganz wissenschaftlichen Interessen ergeben; und als ihm die 
Handschrift nach Jena nachgeschickt wurde, hat er einfach mit 
G. d. 20. yoH. 1812 die Approbation ertheilt, das Manuscript am 
folgenden Tage mit nach Weimar genommen und am 22. an den 
Kanzler MttUer weitergeschickt, wie das Tagebuch mit den Worten 
andeutet: Andres, das Theater und sonst betreffendes. Der Kanzler 
Müller gab noch an demselben Tage seine Approbation und die 
Handschrift konnte nun auch bei den am folgenden Tage (23.) 
wieder angenommenen Leseproben benutzt werden, auf welche 
die in der Weimarer Ausgabe mit g und ^ bezeichneten Änderungen 
zurückgehen. Denn Goethe beschäftigte sich, wie die Tagebücher 
zeigen, seit dem 31. December mit dem Stücke nur mehr in 
den Leseproben. Da nun aber sokhe Leseproben auch schon vor 
Goethes Abreise nach Jena, am 7., 10^ 12. Januar, stattgefunden 
hatten, so ergibt sich daraus, dass schon vor H eine andere Abschrift 
vorhanden gewesen sein muss und // mit Y nicht identisch ist. 
Diese Argumentation wird durch die Beschaffenheit von // bestätigt 
Während Goethe den ersten Act in )' umdictiert hat, lässt sich 
von H nachweisen, dass ihre zahlreichen Schreibfehler auch im 
ersten Acte nicht auf Verhören, sondern auf Verlesen beruhen. 
Der Abschreiber, dessen Augen zwischen dem Original und der 
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Copie hin* und hergebeni liest fluchtiger und sein ünmer in Bew^nng 
befitidticher Blick wird durch die Umgebung leichter l>eirrt. So hat der 
Schreiber von H 5 FtUr mit Tarn und [mUJ ScAmaus abgeschrieben 
und das irrthflmliche zweite fuif gleich darauf selbst gestrichen; 
so ist 1 10 das unentbehrliche so nach dem ahnlichen Wortbild sj'e 
ausgefallen und erst von Riemer ^lij eingesetzt worden; so liest 
// 199 IVenn du diesen f meinen Willen) hast anstatt des graphisch 
ähnlichen ehrst, wie Goethe mit geschrieben und A' verbessert 
hat; ebenso das unsinnige Eidesschwur für Liebesschwur [S, von R 
verbessert). In den späteren Acten ist 891 durch Homoioteleuton 
ausgefallen; denn die beiden Verse 890 f schließen mit Beschönigung 
und Begnadi u n f!^ , das Aii}::jc des Abschreibers spranfj von S90 
auf S91, R hat den unentbelnlichcn Vers aus 5 ergänzt. Ein ganz 
ätmhcher Fall ist das sinnlose aufzubringen für ahzn^^rnn^en (S): 

der Schreiber wurde durch die vorlicrgehende Zeile aujuu'rksnmen 
beirrt und i^ 'hat den Fehler nach .S verbessert. Wieder auf gleichem 
Schluss der aufeinandertolgenden Wortbilder beruht 1949 der Fehler 
eures Letztes (ür euer Letztes, wie g nach .S herj^estellt hat. AHe 
diese Fehler zeigen, dass H nicht Dictat, sondern Absciirift ist, 
und dass seine Vorlage nicht ein Dnn i sondern eine Handschrift 
war. Nur ein einziger Fall beruht aul \ erhören: 1753 schreibt H 
irrig der sw (das Gift) verkaufte, woraus A' der es gcniaciit hat; 
aber der Schreiber von // fand in seiner Vorlage offenbar den 
Schlegelischen Text vor der 's ihm verkaujtc, und indem er den 
Wortlaut nicht mit dem Auge, sondern mit dem inneren Ohr 
festhielt, gerieth er auf das ähnlich klingende der sie. Wir dürfen 
nicht vei^essen, dass wir auch beim stillen Lesen die Laute hören 
(vgl^ »Zeitschrift fikr die Österreichischen Gynuiasien«, 1896, S. 579 f ) 
und akustischen Tauschungen unterliegen ; der eine Fall kann also 
auch fOr diese Stelle kein Dictat beweisen. 

Der Schreiber von H hat sich auch sonst Versehen zuschulden 
kommen lassen, die auf seine und nicht auf Goethes Rechnung 
lallen. Die scenische Angabe vor 1236^ die g am Rande nach- 
getragen hat, muss er in seiner Vorlage schon vorgefunden und 
nur abersehen haben, weil sonst in dieser auch die von 5 ab- 
weichende Angabe vor 1290 gefehlt haben mOsste. Einige seiner 
Versehen sind auch R und g entgangen und entstellen den Goethi- 
schen Text noch heute. Benvolio fordert Romeo auf zu fliehen 
und vud 834 dem Zaudernden bei S zu: Was weilst du ttaehf; 
H schreibt sinnlos: Weu willst du noch? — 1567 bei S: Sacht, 
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nimm mich mit dir, nimm mich mtt dir, Frau! H: Stht, ... — 
1 599 f bei S: Sollst du verharren die gemess'ntn Stunden, Und dajin 
erwachen wie i>om holden Schlaf; H : . . . cnvache . . .: Lorenzo 
kann Julien nicht befehlen, was außer ihrem Willen liegt, dass sie 
vom Scheintod erwache In diesen drei Fällen war die Schlegciische 
Lesart in den Goethi^chcn Text einzusetzen. 

Die Mitarbeit Riemers beginnt schon bei V. Es finden sich 
nämlich die Verse 532 — 5:35 U"*^ 544 — 54^ einem Blatt von 
der Hand der späteren Gattin Riemers im Gocdie -Archiv und cs 
ist nun die Frage, ob Goethe die Riemerischen Zeilen') benützt 
hat oder Riemer die Goethischen. Von vornherein ist das erstere 
das Wahrscheinlichere; denn wenn Riemer, den Goethe in den 
Annalen ausdrücklich als seinen Mitarbeiter bezeichnet, Goethen 
seine Bearbeitung zur Verfügung gestellt hat, begreift man, dass 
der Zettel ins Goethe-Ardtiv gekommen ist; bat aber Riemer die 
Goethische Fassung coptert, so bleibt es erst üoch tn erklAren» 
wie der Zettel ins Archiv gekonmien ist 

Die Verse 532 — 535 finden sich außerdem, gleichlautend mit 
der Riemerischen Fassung, auf einem Zettel von Goethes Haofd 
im Archiv, der auf einer Seite au^eklebt gewesen und abgerissen 
worden ist Vei^ldcfat man die betreffende Stelle mit dem Schle- 
gelischen Texte, so findet man, dass Goethe sich im Vorhergehenden 
genau an Schlegel anschließt und erst von der Zeile an abweicht,, 
wo das Rlemerisdie und Goethische Blättchen im Nachlass ebi- 
setxt Goethe hat also nachträglich geftndert und sich offenbar in 
der frttheren Fassung fY/. wie in dem vorhergehenden, an Schlegel 
angeschlossen. Warum er diese verließ, ist nicht schwer zu er- 
kennen. Der Originaltext: Abhängigkeit ist heiser, wagt nicht laut 
Zu redtn, sonst zersprengt' ich Echo's Kluft, Und machte heisrer ihre 
lust'gc Kehle, Als meine, mit dem Namen Romeo! ist in der That 
fikr den Zuhörer nicht einfach und leicht verständlich genug. Freilich 
aber ist das, was Goethe an die Stelle gesetzt hat, womöglich noch 
gekOnstelter: Abhängigkeit ist heiser, wagt mchi iatu Zu reden, Dock 



•> Karoline Ulrich, die spätere Gattin Riemers, hat allerdings später (1814) 
auch Goethen selber Sccrctärsdienstc geleistet (Tagebücher V 90 f und 345, 
Jahrbuch XVllI 276), um iSii 12 aber wird sie in den Tagebüchern nicht 
genannt und es liegt kein Grund vor/ die Zettel als ein Dictat Goethe» vx 
betrachten. Da Goethe wohl Riemer, aber nicht die Ulridi als Mitarbeiter 
nennt, müssen sie wohl von Riemer herrflhren und von der Ulrich abge- 
schrieben sein. 
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sii vmgis, wenn es lebendig Im Inmm kUngt» und Romeo, Romeo 
klingt. Sollt' ich Jas Echo fürchten? Romeo ntnnt Auch wohl das 
Echo gem. O Romeo, Romeo! Auf diese Weise war niich motiviert, 
dass Julie trotz der Abhängigkeit zuletzt doch ruft. Da nun aber 
eine nachträgliche Änderung Goethes, wahrscheinlich nach den 
Leseproben am 7., 10. und 12. Januar, bezeugt ist und die bei 
Goethe zuletzt beliebte Form sich gleichlautend von der Hand der 
Freundin Riemers vorfindet, so kann wohl kaum mehr ein Zweifel 
bestehen, dass Goethe die Riemerische Kassiinc^ anc^cnommrn hat. 

Zu demselben Resultat kommen wir auch in Betreff der 
Verse '44 — 548, obwohl hier eine Goetlii^clic Abschrift nicht 
melir vorliccjt und obwohl Goethe hier Riemer nicht wörtlich ^c- 
folgt ist. Vergleicht man aber die Riemerische Fassung mit der 
von Schlegel und der von Goethe, so erkennt man deutlich, dass 
sie zwischen den beiden in der Mitte steht, la s Goethes Fassung, 
mit Ausnahme des ersten Verses, auf der Riemerischen beruht und 
sich von Schlegel immer weiter entfernt. Aber auch bei diesem 
ersten Verse ist es t^anz klar, warum Goethe sich von Riemer 
lossagt: er nah:a :in dem temporalen ritv/ tür iLi ia-:! Anstoß, das 
durch den Anschluss an Schlegel so leicht zu venneiden war; in 
der Wortstellung zeigt übrigens auch dieser erste Vers den Einfluss 
Riemers. Hier die drei Fassungen: 

SchlegeL 

R. Lass hier mich stchn, derweil du dich bedenkst. 

y. Auf dass du stets hier weilst, wcrd' ich ver||etBen, 

Bedenkend, wie mir deine Nah' so üeh. 
Jt Auf dass du stets vergessest, werd' ich weilen, 

Vergessend, das« Ich Irgend aonat daheim. 

Riemer. 

P. La*;,s mich hier bleiben, weil du dich bedenkst. 
y. Damit du immer bleibst, wcrd' ich's vergessen, 

Gedenken einzig deiner holden Nähe. 
it. Ich werde bleiben, immerfort vergeben, 

Dass ich wo anders außer hier dahdm. 

Goethe. 

A\ Lass micii Iner stchn, derweil du dich bedenkst. 
7* Damit du immer stehst, bleib' es vergessen, 
Und deine holde Nähe macht mein Gltt^. 

Jt. Ich werde stehn und immerfort vergessen, 
Dass ich wo anders außer hier daheim. 
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Riemer hat später auch die Handschrift H durchgesehen und 
wo er aus Gründen des Inhaltes oder der sprachlichen und metri- 
sehen Form Anstoß nahm, ^pfindert, ohne jedesmal Schlegel zum 
Vergleiche heranzuziehen, in dem Goethischen Verse 8i: Ihn zu 
vergessen komm, [und] lass uns eilen hat er die fehlende Senkung 
ergänzt; 285 Der du in Scherz und Spaß Kluglieit verbirgst durch 
Umstellung (Der du die Klugheit unter Scherz verbirgst) die künst- 
liche Betonung, 490 So gränzlos tst meine Neigung wie das Meer 
durch Umstellung fSo grandios wie das Meer ist meine A^eigrtng) 
die zweisilbige Senkung vermieden. Vers 392 lautete bei Schlegel; 
Willst du das nicht, schivö'r dich zu meinem Liebstert, woraus 
in H der sechsfüßige V^ers Willst du das nicht, so schwöre dich zu 
meinem Liebsten geworden war, den Riemer ohne Herbeiziehung 
von 6' so verbesserte: Wo nicht, so schwäre dich zu meinem Liebsten, 
Diese vier Aiuiciungen sind die Lin^ui^cii, die Riemer aus rhyth- 
mischen Gründen vorgenounnen hat. Aus sprachlichen Gründen 
beanstandete er den Goethischen Vers 86: (zum Fest) Wozu zvir 
freüich nicfU gerufen sind, indem er anstatt wozu schrieb zu dem. 
Vers 891 f lauteten bei S: Ktm FUkn^ kein Weinen kauft Begna* 
digung; Drum spart sie; Riemer UssX Flehn und Weinen als einen 
Begriff zusammen und schreibt drum spart es gegen Schlegel und 
Goethe. In dem Goethischen Vers 296: ErbUcfif ick Vetter Fans 
gerne hier wollte er entweder die Form gerne vermeiden oder 
durch die Schlusstellung des Namens nachdrücklicher wirken und 
er schrieb deshalb: Erblickt ick gem hier meinen Vetter Paris. 
Wenn er endlich das Goethische (72) so gefällt es mir in das ganz 
gleichbedeutende sa gefällst du mir veränderte, so war ihm wohl 
der Vers 1532 aus dem »Faust« un Ohre^i» gefällst du mir). Aus 
inhaldichen Gründen glaubte er 334 ändern zu mOssen: Die Tochter, 
die ihr sprackt, kedf ick gesäugt (SJ, wofür er erteagen schrieb, weil 
Goethe die Amme (Sj als Wärterin im Personenverzeichnis auf- 
gelührt hatte, ohne indessen die Änderung consequent durchzu- 
führen; denn sogar in der Anrede heilst es gleich darauf (334) 
Amme. Nothwendig dagegen war seine Änderung 830 f., wo Goethe 
Die Bürger sind in Wehr aus beibehalten hatte, obwohl bei ihm 
nicht wie in 5 die Bürger gleich darauf auftreten und den Ben- 
volio gefangen nehmen, sondern die Wache (vor 837); dem ent- 
sprechend änderte Riemer: Die Wache nähert sich, wodurch aus 
syntaktischen Gründen auch der folgende Vers (831: l'^nd Tyhalt fof) 
eine leise Änderung (Tybalt ist totj erfahren inusste. In 1 747 liegen 
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nicht zwei aufcinender folgende Änderungen vor, sondern nur eine: 
aus Und grüne Tspfi (SifmwtäAt V^Xevaer glasierte Topfe, Der Zusatz 
in dem Goethiscben Monolog Lorenzos (1971 — 1974) w^r scenisch 

geboten: Goethe ließ Lorenzo kommen, und trotz den brennenden 
Fackeln, bei denen er das geschehene Unglück gleich hfttte sehen 
müssen, längere Zeit monologisieren. Riemer lässt ihn darum sagen, 
dass die Fackeln umsonst leuchten, kein Licht geben, und er 
filgt einen ironischen Zug hinzu, indem Lorenzo die düstern 
Fackeln auffordert, frischer bei der kommenden zweiten Mochzeit 
zu leuchten, wälirend er gleich darauf den Bräutigam tot zu seinen 
Füßen findet. 

Einigemal hat Riemer seine Änderungen aus besserer Einsicht 
wieder zurückgezogen. 160 lautete bei Schiegel: /// das der Sc/to/i- 
heit Finger yijiifftl erst seit Tieck) Wonne schrieb, woraus Riemer 
In das die Hand der Schönheit Wonne schrieb machte, dann aber 
seine Änderung, wohl nach Vergleichung mit S. wieder zurückzog. 
1399 hatte er das derbe altes M'aschntaul (S) in nltt Schwätzerin 
corrigiert, die Änderung aber zurückgezogen, weil sie einen sechs- 
füßigen Vers ergab. Dagegen beruht die Änderung 825 offenbar 
überhaupt nur auf einem Lesefehler Riemers: anstatt Der Geist 
Mcrkutios Schwebt nah noch über iinsern Häuptern hin (S) hat 
er ein dop[)chcs noch nvclt gelesen, das eine nocli als \ermeint- 
lichen Irrthum des Schreibers gestrichen und den Vers durch den 
Auftalct Er ergänzen zu müssen geglaubt, so dass er jetzt lautete: 
Er sekweit nach über unsem Häuptern hin; nach Einblick in 5 
zog er seine Änderung zurück, vergaß aber das noch freizugeben. 
Die Lesart von Schlegel und Goethe besteht also völlig zu Recht 
und gehört in den Goethischen Text 

Eine das ganze Stttck durchziehende Änderung hat Riemer 
mit der Rolle des Pägen Romeos vorgenommen. Der Ausgangs- 
punkt dieser Zusätze liegt in den Versen, die im Originale den 
Riemerischen 1 228-1 231 entsprechen. Bei Shakespeare will Lorenzo, 
wahrend Romeo in Mantua weilt, seinen Diener (der also von seinem 
Herrn, seitdem er verbannt ist, getrennt ist) ausforschen und ihm 
durch den Burschen von Zeit zu Zeit Nachricht geben. Dann aber 
kommt die Sache doch ganz anders: Lorenzo gibt durch den 
Ordensbruder von dem Scheintod Juliena Nachricht, der aber 
durch die ' Quarantäne abgehalten wird, den Brief zu bestellen; 
und mit einer Wendung von ausgesuchter Ironie erhält Romeo 
gerade durch den Diener, den Lorenzo ganz vergessen zu haben 
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scheint, die Nachricht von dem Tode Juliens. Der Dichter hat 
sicher vorgebeugt, dass man hier nicht etwa einen Lapsus an- 
nehme, der ihm selber bej^egnet ist; denn ausdrücklich erinnert 
sich Romeo, als der Diener kommt, des Versprechens, das ihm 
Lorenzo gegeben hat, und er fragt (i6So) soglcicli nach den Brieten 
des Paters. Seine unverkennbare Absicht war, recht nachdrückUch 
zu zeigen, wie dem klugen Pater Lorenzo, der alle Fäden in seinen 
Händen zu haben und nach seinem Willen zu lenken glaubt, alles 
anders ausgeht, als er vorhergesehen und erwartet hat und wie 
ihm hier, in einer scheinbaren Nebensache, doch ein Hauptfaden 
aus den Händen geglitten ist. 

Schon Goethe, der den spaßigen Bedienten Shakespeares 
nicht hold war und sie sanmit dem tölpischen Peter aus seiner, 
einen einheitlichen Ton anstrebenden Bearbeitung entfernt hat, 
fohlte das Bedflrfnis, den herben, lakonischen Bericht des ver- 
störten Dieners vom Tode JuUens in eine glänzende Erzählung 
umzuwandeln, in welcher der Diener, dessen Gram und Theil- 
nähme bei Shakespeare keine Worte finden, Im Stil der Boten- 
berichte des antiken und des französischen Dramas das Begräbnis 
Juliens schildert und seinen eigenen Empfindungen Luft macht. 
Riemer gieng noch weiter: die Liebe und Anhänglichkeit des 
Dieners, welche zuletzt die übereilte Botschaft zur Folge haben, 
sollten von Anfang an heU ins Licht gesetzt und die ganze Rolle mehr 
in den Vordei^rund gerückt werden. Dies ist der oberste Zweck 
der Riemerischen Zusätze. Denn, wenn ihn Romeo Sl f. um Masken 
schickt, so ist dieser Zug nicht, wie es auf den ersten Blick scheint, 
der Motivierung wegen eingefügt. Wie die Freunde zu ihren Masken 
kommen, ist ganz gleichgiltig, weil sie sich nicht vor den Augen 
des Zuschauers direct auf den Ball begeben, sondern (871 erst 
gehen sich zu vermummen. Der Kern des Zusatzes liegt in den 
Worten des Pagen Gleich soll für euch gesorgt seu: — und für viic/i! 
Der Page ist also auch mit dabei, obwohl er spJlter nicht auf dem Hall 
erscheint. Er ist der beständige Begleiter seines Herrn, er ist immer 
hinter ihm her, hier in der Freude, wie später im Leid. Er ist 
dann auch bei der Ermordung des Merkutio zugegen, wo er an die 
Stelle des Pagen des Merkutio bei .S" tritt, den aber Merkutio 17S8) in 
seiner Galgenlaune nicht mit Schurk anreden darf, sondern Knaben 
nennt, obwoiil dadurch in dem Vers eine, sonst so strenj^ ver- 
miedene, zweisilbige Senkung nothwendig wird. Nach Merkutios 
Tod iässt lim Kiemer (.gegen S) mit Benvolio zurückkehren und 
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wiederum (835 1) die Scene »chlieflen; der Zusatz ist für die Hand- 
lung wieder ohne Bedeutung, denn was ihm BenvoUo auftragt» 
seinen Herrn schleunig fliehen xu heißen, das hat er Romeo eben 
selbst gesagt und sein Auftrag hr^t auch keine weitere Folge; der 
Kern des Zusatzes liegt auch hier in den Worten des Pagen: 
Glach. edler Herr. — Wie bang ist mir um Um/ Wieder also soll 
die Anhänglichkeit des Dieners, der später so verhängnisvoll in 
die Handlung eingreift, zum Ausdruck kommen. Und wieder lässt 
ihn Riemer (ganz im G^ensatze zu Shakespeare, wo ihn Lorenzo 
erst ausforschen will) aus freien Stücken in einer besonderen 
Scene ''1041) bei dem Pater Lorenzo nach seinem Herrn fragen, 
den er offenbar auf dem Wege zum Pater aus den Augen ver- 
loren hat. Lorenzo lässt ihn niclit zu Romeo, den er in semeni 
Schmerze nicht sehen dürfe. Kr theilt ihm mit, das.s Ixomeo nach 
Mantua soll, und befiehlt ihm, in seines Vaters Hause zu bleiben, 
falls die Seinigen ihm etwa eine Botschaft senden wollten; was 
er 'rlbst Lorenzo) ihm zu melden habe, das werde er durch einen 
Ordensbruder besorgen. Hier ist also der absichtliche Widerspruch 
in Lorenzos Handeln bei Shakespeare vermieden: nicht durch den 
Pagen, sondern von vornherein durch den Franciscaner will er die 
Botschaft senden und in diesem Sinne hat Riemer nun folgerichtig 
auch die Verse 1228 — 1232 abgeändert. Ich glaube nicht, dass 
Riemer hier einen vermeintlichen Widerspruch bei Shakespeare 
ausgleichen wollte. Die Änderung schien ihm noch mehr zur 
Bekräftigung des Satzes beisutragen, den Goethe als Schluas* 
gedanken aussprach: (2025) Dass mtnscklUhes Beginnm eiül sH, 
Denn auch hier wird wieder die Anhänglichkeit des Pagen an 
seinen Herrn betont: er will sich nicht zurflckhalten lassen, sondern 
mit seinem Herrn in die. Verbannung, um ihm in der Noth zu 
dienen. Auf Lorenzos Abmahnung, er diene ihm besser, wenn er 
hier bleibe^ antwortet der Page mit den gar zu exaltierten Versen: 
Du •fessflst meinen Leib an diesen Ort, Doch meine Seele sieht mit 
Romeo fort. So früh wird solches Unheil tnir gesandt. In meinem 
Herrn als Knabe schon verbannil Wenn Lorenzo also selber welfl, 
dass der Page, der Jedes Leid seuies Herrn als sein eigenes em« 
pfinder und nur darauf brennt, ihm in die Verbannung zu folgen, 
im Hause des alten Montague weilt, wenn er ihm selber auf- 
getragen hat, ihm von der Familie Botschaft zu bringen, .so tritt 
natOrlich sein eitles Beginnen noch kräftiger zutage. Freilich als 
der weise Mann, den Goethe aus den Rathschlagen Lorenzos heraus- 
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finden wollte, erscheint er hier noch weit weniger als bei Shake- 
speare, der sich seinen Franciscaner ^anz anders gedacht hat. 

Außer von der Hand Kiemers enthält aber die Handschrift 
// eine Reihe von Änderungen, deren Herkunft nicht über allem 
Zweifel ist. Die scenische Angabe 298, wonach die erste Begeg- 
nung zwischen Romeo und Julie auf dem Balle in em Zimmer und 
[mit.-] Durchsicht auf de 11 Saal verlegt wnrde, mag- auf der Probe, 
um eine Verwandlung /.u ersparen, durchgestrichen worden sein. 
Es liegen aber zahlreiche Varianten mit r?)ther Tinte vor, welche die 
Weimarische Ausgabe insgesammt Goethe zuschreibt, obwohl sich 
nur bei einem sehr geringen Theile Goethes Autorschaft sicherstellen 
lässt. Das N. R vor 89. 248. 703. und 789. gibt der Herausgeber 
selber als nui wahrscheinlich von Goethe, ohne seine Bedeutung 
zu erkennen: es sind damit alle jene Stellen gekennzeiclinet, in 
denen die Rede aus Versen in Prosa übergeht (die Zeilen 735—738 
sind, wie der StU zeigt und der Vergleich mW 5 lehrt, gleichfalls 
Prosa und waren daher fordaufend lu drucken). Ich glaube nidtt, 
dass die betreffenden Stellen durch das A^. A vielleicht zu späterer 
Umarbeitung in Versen angeseicbnet wurden; denn daftlr war .es 
bei dem Zwecke des Manuscriptes H zu sp&t und die Rolle deis 
Merkutioi in dessen Gesprächen mit den Freunden die Prosa bei 
Goethe allein voiicommt, mochte er als die einzige humoristische 
von der SpUche der übrigen gern unterscheiden. Ich glaube viel- 
mehr, dass dem Regisseur und namentlich dem Rollenausschreiber 
und dem Souffleur ein Wink gegeben werden isoUte, dass sie hier 
in fortlaufenden Zeilen zu schreiben und zu lesen hatten, was bei 
einer Handschrift zu solchem Gebrauche nicht immer überflOssig 
ist. Eine ganze Reihe von Änderungen mit rother Tinte betreffen' 
Unterscheidungszeichen, bei denen sich die Handschrift natarlich 
nicht erkennen Iflsst: 920 sind zwei Gedankenstriche gesetzt, wo 
S einen hat, um einen Abschnitt in Juliens Monolog zu markieren; 
925 ist in dem Schlegelischen Verse das zu betonende, nach schwerem 
Auftakt die erste Hebung vorstellende kleine Wörtchen so, offenbar 
bei einer Leseprobe, der Darstellerin zuliebe, unterstrichen worden; 
939 wird aus dem gleichen Grunde in dem Verse Es kanns wohl 
Ronuo. der Himmel kann es nicht der Gegensatz durch einen über 
das Komma gesetzten Gedankenstrich deutlicher hcrvorr^ehoben; 
134? ein vom Schreiber vergessenes Ausrufunqszeichen; 1351 wird 
der Schletjelische Vers Ich 7volltc noch mich nicht vermählet; durch 
Ziffern in die geläufigere und flüssigere Wortsteilung gebracht: 
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Uh wollu mich noch nkht vermählen; zweimal ist durch einen 
hinzugefügten Buchstaben die von dem Abschrdber aus Versehen 
fortgelassene Senkung ersetzt worden, in den Schlegelischen Versen 
1666 spießtffj und 1887 GramfeJ, 1^89 hatte Goethe die Scene 
ursprünglich in den Klostergang verlegt, beirrt durch die Worte 
Lorenzos, der dem Bruder Marcus aufträgt, ihm ein Brecheisen in 
seine Zelle zu bringen, obwohl er in der Zelle selber redet. Goethe 
hat die Änderung sicher nicht bloß aus scentschen Rücksichten 
zurückgezogen; denn dass Original hat Friar Laurenc^s Cell, Schlegel 
Lorenzo's Zelle, und wir haben kein Recht, die durchstrichene 
Lesart gegen Shakespeare und Goethe in den Text zu setzen. 
Die Lesart zu dem Vers 11 43 Steht auf! steht auf! Wenn ihr 
ein Mann seid, auf! wird erst durch den Vergleich mit ^ verständ- 
lich; denn tuif! kommt im Texte dreimal vor; aus .S" Steht auf! 
steht auf! Wenn ihr ein Mann seid, steht! ergibt sich, dass sich 
die Lesart auf das letzte auf! bezieht und dass Goethe an dem 
ungewöhnlichen stellt! tür stellt auf ! Awslo'Ci nahm. In diesen drei 
Buchstaben begegnen wir zum erstcnmale der Handschrift Goethes, 
der i33v> das Versehen des Schreibers auj f zubringen j in abizubringen] 
corrigiert, 835 in Riemers Zusatz, auf den mit rother Tinte ver- 
wiesen wird, den durch Riemers Änderung von behende in schleunig 
um eine Silbe zu kurzen \'crs durch und ergänzt, und 1 789 Lorenzo's 
Zelle wiederhergestellt hat. Ich glaube, dass die Lesarten mit rother 
Tinte von den Leseproben in Goethes Hause seit dem 23. Januar 1 812 
herrühren (denn bei den Theaterproben h&tte er wohl keine rotbeTinte 
zur Hand gehabt) und dass sie, soweit nicht Goethes Handschrift 
in Betracht kommt, von mehreren herrühren. Am merkwürdigsten 
ist wohl, dass Goethe, obwohl die Gräfin Montague schon im 
Personenverzeichnis fehlt, es dennoch in Y unterlassen hat, ihr 
Auftreten und ihre Reden 837 iT. zu streichen; erst in H wurde 
ihre Rolle und damit auch, des gestörten Parallelismus wegen, das 
Auftreten der Gräfin Capulet in dieser Scene gestrichen und die 
Reden der Frauen den Männern zugetheilt Während aber die 
Personenangaben mit rother Tinte durchstrichen suid, rühren die 
nothwendig gewordenen Abänderungen des Textes von Riemer 
her: Capulet konnte Tybalt nicht (S42) als seines Bruders Kind 
bezeichnen, er nennt ihn seines Nauses Stütze; und 843, wo die 
Grätin bei 5 ihren Gemahl anredet, musste nach dem Ausfall der 
Anrede der Vers ergänzt werden. Wenn die rothen Striche wirk- 
lich von Goethe herrühren, so hat er Riemer bei einer Leseprobe 
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den Auftrag gegeben, die Änderung durchzuführen. Man wundert 
sich aber nur, bei einer solchen Kleinigkeit zwei Hände thatig zu 
finden: dass Goethe, wenn er die Gräfinnen hinausschaffen woUte, 
nicht auch die paar Veränderungen anbrächte; und dass Riemer 
nicht gleich zur rothen Tinte griff, sondern die paar Verse erst 
zu Hause mit schwarzer ins reine brachte. 

Die Meiliodc, wie Überarbeitungen fremder Originale kritisch 
herauszugeben sind, ist noch nicht festgestellt. Darüber kann wohl 
kein Zweifel sem, dass man es in einem solchen Falle mit dem 
Werke zweier Autoren zu thun hat und dass das bearbeitete 
Original in der von dem Bearbeiter zugrunde gelegten Fassung 
hier als erster Druck oder als erste Handsclirift zu gelten hat in 
den Partien, wo es wörtlich benützt ist. Aber auch dem wird 
niemand widersprechen, dass selbst der gebildete Leser eine solche 
Arbeit nur mit der Absicht in die Hand iiuniai, um die Veränderungen 
kennen zu lernen, die Goethe an Shakespeare vorgenommen hat ; 
es kostet aber sehr viel Zeit und Mühe, einen solchen Vergleich 
ohne jede Vorarbeit durchzuführen. Es steht nicht in der Hand eines 
kritischen Herausgebers, das, was der Bearbeiter gestrichen oder 
umgeändert hat, im Texte zu kennzeichnen, obwohl solche Striche 
oft ebenso lehrreich sein können als die Zusätze. Aber es steht 
in sehier Hand, anzuzeigen, was in dem Texte aus dem Originale, 
also nicht von dem «Bearbeiter herrührt Gödeke hat ganz recht 
gethan, in seiner Schiller-Ausgabe Original und Bearbeitung Im 
Texte selbst durch den Druck zu unterscheiden; man erspart 
dadurch viel Zeit und gibt jedem das Seinige zurOck; denn, wenn 
man »Romeo und Julie c in Goethes Werke aufnimmt, so darf man 
auch unterscheiden zwisdien dem, was ihm gehört, und dem, was 
ihm nicht gehört 

Ein Philologentag scheint mir der rechte Zeitpunkt, um an 
die Redactoren der Weimarischen Ausgabe von Goethes Werken 
öiTentlich mit einer Bitte heranzutreten, die ich bisher auf privatem 
Wege wiederholt vergebens vorgetragen habe. Sie t>esteht lediglich 
darin, dass man von einem der Bände, als einem Musterbande, einen 
billigen Separatabdruck veranstalten möchte, den wir Universitäts- 
lehrer bei Seminar-Übungen zugrunde legen könnten. Wieviele 
Menschen gibt es denn in ganz Deutschland, auch unter den 
Gelehrten, die mit diesem complicierten Apparat umzugchen wissen? 
Wird nicht in den Scminarien dafür gesorgt, dass der pliilologisch 
gebildete Mittelschullehrer die Ausgabe gebrauchen und wieder in 
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seinem Kreise andere in dem Gebrauche der Ausgabe unterweisen 
kann, so wird die Zahl der Leser und der Käufer in den fol- 
genden Decennien noch weit geringer sein. Nicht bloß im Interesse 
der Sache, sondern auch aus rein geschäftlichen Gründen empfiehlt 
sich ein solcher Obungsband; denn jeder Seminarunterricht scheitert 
hier an dem Mai^el an Exemplaren des Textes, da ja die kost- 
spielige Gesammtausgabe der Werke nicht einmal bemittelten, ja 
wohlhabenden Studenten so ohneweitcrs zugänglich ist, bei Ab- 
Schriften und Collationen aber durcli die geänderte Vers- oder 
ZeUensählung und durch die subtilen Unterschiede der Schrift- 
gattungen bei einer größeren und bunten Anzahl von Theilnchmem 
soviel Verwirrui^ entsteht, dass man die Hälfte der Zeit auf diese 
Nebensachen verwenden muss und erst spät zur eigentlichen Auf- 
gabe kommt Möchte man uns darum recht bald einen billigen 
Probeband für akademische Zwecke schaffen; am besten würde sich 
wohl zu dem Zwecke der >Faust« eignen, der bei dieser Gelegen- 
heit in t in< I iieiipn und verbesserten Auflage erscheinen könnte. 
Eine kurze Einleitung müsste alles auf die Principien und auf den 
Ajjparat der Ausgabe Bezügliche, besonders die Siglen, zusammen- 
steiien. 
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Mitgethellt und mit Bemerkungen vergehen 

von 

Richard Maria \?Verner. 

Ein Dichter von der Bcdeututj;:; 1 iicdrich Hebbels, der seine 
Zeil mächtig überragte und ein Geiulil iür das verborgene, werdende 
Leben hatte, sollte wenigstens der Nachwelt mit allen Äußerungen 
seines Geistes bekannt sein. Leider besitzen wir noch keine Aus- 
gabe seiner Werke, die auf wissenschaftlicher Basis geschaffen wäre, 
ja wir sind weit entfernt, seine gesammten Leistungen Oberbltcken 
zu können. Es wird daher vielleicht nicht ohne Interesse sein, wenn 
ich aus meinen reichen Sanunlungen fflr eine kritische Hebbel* 
Ausgabe diesmal einige Proben von Hebbels schweren Anfängen 
mittheile. Zwar lieben es die Dichter nicht, wenn wir verstolSene 
Kinder ihrer Muse hervorholen und wieder ans Licht bellen, Air 
uns Forscher aber werden die ersten tastenden Versuche als Mittel* 
das Werden des Dichters zu ahnen, immer wichtig sein. Und die 
von mir gesanunelten Nachträge sind sftmmtlich von Hebbel selbst 
zum Druck befördert worden, wahrend seine »Werket von Freundes- 
hand erst nach seinem Tode in der uns geläufigen Auslese ver- 
einigt wurden. 

I. 

„Der Vatermord." 

Hebbel »verlangt« in seinem Briefe vom 14. Februar 1832 von 
seinem Jugendfreunde Hedde, indem er ihm ein Epigramm*) mit- 
theilt: »HierQber, und namentlich auch über den Vatermörder . . . 

1) Zuerst gedruckt im »DItmarser und fiiderstedter Boten«. 33. Reise. 
Donnerstag, den 16. August 1833. Sp. 546 als Nr. 4 der »Neuen Flocken«. Vgl. 
jetst Krumms Ausgabe VIII S. 104. 
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(da bitten nichts hilft), eine Recension . . . , und zwar eine recht derbe, 
hitzige«, und gibt ein Recept f^r Recensionen, »das die berühmtesten 
Manner (namentlich Herr von Schlegel) zu gebrauchen scheinen« 
(»Fr. Hebbels Briefwechsel mit Freunden und berflhmtoi Zeit- 
genossen«, I S. 9). Und er beschlielk den Brief mit der noch- 
maligen Mahnung: »Denke doch an den Vatermörder, lieber Junge, 
kritisiere und sende ihn mir surück.« 

So hat Felix Bamberg drucken lassen, ohne »Vatermörder« in 
Anfnhrungszeichen zu setzen oder durch eine Bemerkung dem 
Verstandnisse nachzuhdfen; auch Kuhs »Biographie« wie die Werice 
lassen im Stich. Worum es sich handelt, hab' ich in meiner Anzeige 
des Briefwechsels (»Deutsche Litteraturzettung« 1892 S. 565 — 565) 
dargelegt Hebbel meint nämlich sein erstes uns erhaltenes Drama, 
das er im »Ditmarser und Eiderstedter Boten« (Donnerstag, den 
17. May 1852. 2a Reise. Sp. 333—337) abdrucken ließ. Es ent- 
stammt einer Übergangszeit in Hebbels Leben, da er den Gedanken, 
Schauspieler zu werden, fallen ließ und sich einer vertierteren Bildung 
durch das Studium des Lateinischen zuwendete. Schon hat er mit 
Amalia Schoppe geb. Weise angeknüpft, schon richten sich seine 
Blicke aus der Ktrch^ielvogtei in Wesselburen der großen Welt zu. 

Der Vatermord. 

Sin drei matlwoti«« N aoli.tB«m ttld «*. 

Von C F. Hebbel in Wesselburen. 

Fernando, ein Förster. 
IsatMsllc, seine Mutter. 
Graf Arendel. 
Ein Pater. 

Der PRirtner des Klosters. 

Es m dunkle Nacht. Dichter Wald, in der f cme sieht man >ur Linken ein hölzerne* Kreuz 
■uT clBcm GnbhQ(«l, im Reehtai du Xloater dar b«niib«Rlfn Mdcr. Dim lUt« 

Isabelle 

tritt «itf ttüd fdit tngimm muf du Grab fa. 

Hier ist er auch nicht! Gott, wo soll ich finden meinen Sohn! 
Ich bin so matt, so krank. Meine Fül^ wollen mich nicht mehr 
tragen. Mein Haupt ist dumpf und schwer. Stirb, alte Mutter! Jetxt 
ist's' Zeit, zu sterben, da dich dein Sohn, dem einziger, verlaßt 
Ach mein Sohn, mein Sohn, warum thust du mir dasi mir, die 
ich dich unter meinem Herzen getragen. Warum fliehst du deine 

Fctttdirift lua Vitt. Mg/tm. deuuchen NeuphilolegcBUfe. ^ 
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Mutter, du Ebenbild deines treulosen, aber noch feurig geliebten 
Vaters, du einziger Trost in meinem Kummer, wie der Pfeil den 
Bogen, welcher ihm die Kraft verleiht! 

{Si* hoffcht «nf.) 

HOr* ich ihn nichts — Ja — -7 nein, hoffende Seele, der 
Uhu ist*s, der liebäugelt mit der Mittemacht I Es ist hier so Ode, 
so schauerlich, wie im Gräbel O, Fernando, warum bist du hinaus- 
gegangen in die dOstre, sdiauerliche Nach^ allein mit deinem Schmerz. 
»Leb* wohl, Mutter, sorge fttr die Kinderl« Er sprach das mit 
einem Tone, der mir Mark und Bein durchschnitt. Ich kann mich 
nicht beruhigen. Mein Sohn! Mein Sohn! Gieb ihn heraus, Finstemiß! 
Verzweifle nicht, Fernando, es kann ja noch alles gut werden! 
Oder ist es denn wahr, entsaugt der Schmerz der Seele ihren Muth, 
wie der Vampyr dem Leibe das Blut, vergeht auch die Kraft im 
-UnglQclc, wie der Diamant im Feuer? O Gott, nimm die Mutter 
hin, daß sie nicht sehe, wie die Frucht ihres Leibes verwesetl 

Gehe zurück, alte Mutter, zurück in's Haus deines Jammers, 
wo die armen Kinder um^dn-^t die Hände aus<;trecken nach ihrem 
Vater. Ich kann ihn euch nimmermehr bringen, ihr armen, ver- 
lassenen Würmer. Wo soll ich ihn finden, da er nicht hier ist, wo 
ich ihn doch gestern fand, am Grabe seines guten verblichenen 
Weibes I 

Sl« wankt mfihsuB ab. Di* llniili AHt «la mit imgßkmn KJa^toncn, di» ^ar imMm 
scirker erschallen oDd PtniaBdOT AüikntM.Torbcratm nfliMa. Ow Ihnik bricht kwi «b, 
und «» «rtdteiiit 

Fernando. 

beia Gang ist unstat, sein Auge irrt vemreifelnd umher, in der Hand hat er eine, im Gürtel 
«in* «wHt« FSmoI*. Bmilich wunilt mSm VüA ^tr «« dar Brd«. 

Hämischer Teufel, wohin (hhrst du mich? — Du, der du mir 
das Leben tückisch entwandt hast, willst du mir auch den Tod 

vergiften ? — Nein, du sollst mich nicht abhalten arme kranke 

Mutter, arme verlassene Kinder — nicht wahr, es kann euch einerlei 
seyn, ob die Hölle mich Ober, ob sie mich unter der Erde 
quält! — Helfen kann ich euch nicht mehr — meine Kraft ist ge* 
brochen — ohne Ehre kann ich nicht leben — ihr wißt es, daß 
ich sterben mußt lebt wohl — Ihr, die Ich liebe — > — • 

Er tpaom dm Pittale; wie er ne uf «ich »bdrilcttcn vUl, mdaint ia RciiekiaideB 

Graf Arendel. 
ArendeL (ftttt Pemaada b 4m Arm,) Meusch, was beginnst dul wer 
du auch seyst, töddich willst du eine Wunde machen, die vielleicht 
noch nicht unheilbar ist. 
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Fernando Bist du noch nicht fort, hämischer Teufel? Ich 
verstehe — du willst mich langsam morden — einfacher Tod ist 
nicht genug — eine Seelenader nach der andern willst du aus- 
aapfen — verwesen soll ich, ehe ich gestorben bin — 

(leh GciM MhciM abumead tu teyn, wibmd dmcr gmnna R«de. ttawüllcdlirlidi ridttet 

«r die Piatol« gegen Arendpl pintilich fahrt er auf und rufe mit fürchterlich lauter Stimme ) 

Fort, fort, tückischer Teufel, nicht tropfenweis will ich das Gift, 
auf einmal den ganzen Becher — fort du — 

(er ruckt zuiammeit imd drückt di« FittoU «uf Ar«nd«l »b; dkm liegt ia •«in«« Btnte. 
FeruMdo »i«ht regungslot.) 

Isabelle 

tritt mt «ad cflt. ohn* AtMd*! tu bcmtlMii, aat Pemiido n. 

Isab. Bist du da, mein Sohn? Gott sey ewig Dankl Mit 
Schmerzen habe ich dich gesucht 1 (■!» «rbiickt A*widei) Allmachtiger 

Gottl («e filH Mben ilin nMcr) Q AugUSt, AugUSt, muß ich dich SO 

wiedersehen 1 (ih lidu« •» ■•f, wiia »u Femuinio Mensch, du hast ihn um- 
gebraditl (Fcnwado stiert »ie an) AbscheuUchcr 1 Es ist dein Vater 1 

Fernando. Mein Vater? Ha, warum fährt mir dies Wort 
wie ein Beil, in die Seele, dass sie zerspringen mußt Mein Vater? 

ticin, nein er ist nicht mein Vater, er ist mein Henlcer, — 

warum sträubst du dich, Haar? — es ist ja nicht mein Vater, es 
CS ist j.i mein Henker, der niicli im Mutterleihe gebnindmarkt hat, 
che denn icli geworden war — es ist ja nicht mein Vater, es ist der 
Verführer meiner Mutter — 

Arendel 

ricbNt ikh Boch ciaad auf, er «Ubkt TMb«l|tB, «im HMk von Brium^w MMat Im 

seine Brutt lu ziehen, «r Mirltt mh dem Aw«f : 

Isabelle — Ich wollte zu spät -~ Vergebung! 

I s a b c 1 1 e 

»tür^t siv.li »uf den Leichnam, vertwifclnd zu Fernando; 

Mensch — Sohn — Fernando, ich bitte dich, l>eschwöre dicli, 
gieb mir wieder, den ich su iicrzlich geliebt — 

Fernando. 

Mutter, du vergiebst ihm? — Mutter, Idi werde zum Vater- 
mörder, wenn du ihm vergiebst — Mutter, Mutter, fluch ihm, 
fluch ihm nur einmal, — Mutter — laß mich nur nicht hören, 
daß du ihm vergiebst 

(w iMl IttbeliaB «ngtttldi aa: dt uataddlagt A*w»d«t1i Laichaam) 
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Motter — o Matter — leb' wohl — du siehst mich nicht wieder. 

(er reiOt sich dir rwetie Pistole am dem Güttcl und ttäm von der Scene. Gleich diiimttf (Hill 
ein Schuld, Is^helic ich^int wie am eium Tmua« tn crwacbea. dann fährt ■!« «uf:) 

Gott! mein Sohn, mein Sohn — 

(»te ■tünt ab. Die Sceoe bleibt eine Zeit lang leer. Die Musik wird nach und nach »chwacher 

uaA nimmt dn Atudntch d«r Beslinftl(img «>.) 

Pater 

f tüfst auf die Seeoe uml leiflc fewaltawn »n dar Glocfc« 4t» Klooam. 

Pförtner. Was giebts? Was Iftrmt man so stark? — Ehr- 
würdiger Herr, seid ihr es? 

Pater. Auf, auf^ alter Benedikt, Entsetzliches ist geschehen t 
Ich komme, du weißt es, von einem Kranken» da stQrzt mir des 
Försters Mutter, die alte Isabelle, entgegen: >Der Sohn hat den 
Vater und sich selbst ermordet — ruft «ie mir zu — siehe wie 
du die Ehre deines Gottes retten magst« Da springt sie, ehe ichs 
hindern kann, in den brausenden Waldstrom und versinkt, wie ein 
Regentropf in die Tiefe. Und der Förster liegt hinter jenem Gebüsch 
mit gralUich zerschmettertem Schädel, und («r gevihrt Anadeii Leiche) 
O Himmel — wer ist dieser — 

Pförtner, t-^: ' ''"^r trachten.: Ailmftchtiger Gott, es ist des 
Försters Vater! Ja, ich kenne ihn noch wohl. Er war ein scluiner 
Mann, der Graf von Arendcl, aljer seine Treue war ver^änj:^iich, 
wie Schaum auf dem Wasser. Er schlich sich in Isabellens Busen 
ein — er knickte ihr die Blume der Unschuld und verließ sie, 
um niemals wieder zu kommen. Schwer hat ihn die Rache ereilt; 
denn er ist gefallen von der Hand seines Sohnes. Armer Fernando — 
das unselige Spiel - — 

Pater. Spiel? 

Pförtner. Ist es euch niciit bekannt? Ja, seit einem halben 
Jahre hat der Unglückliche, dessen Leben sonst rein und untadel- 
haft gewesen, einem mächtigen Hang zum Spiel nachgegeben — 
dies luiL ihn in b Verderben gestürzt. Er hat die ihm anvertraute 
Gasse angegriffen, dies konnte nicht verborgen bleiben und sollte 
morgen durch Commissarien untersucht werden. 

Pater. Und darum hat er Hand an sich sdbst gelegt und 

seinen Vater Gott, Gott, ich bete dich an im Staube, aber 

mein Auge ist zu schwach, dem Faden deiner Weisheit zu folgen, 
um den gute pnd böse Thaten der Menschen sich reihen, wie 
•Perlen aus Blutstropfen. Dies eine ftlhl' ich: stolz und frei, 
wie der Adler, fliegt der Mensch auf zum Urquell alles Lichts» 
wehe ihm aber, wenn er seinen Flug wendet vom Rechten. Und 
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sey es nur für einen Augenblick — die Vergeltung steht, ein 
starker Schütze, von fern und sendet, wann es ihr gefüllt, den 
Pfeil, welcher nimmer fehlt und für die Ewigkeit verwundetl 



In diesem graungen Nachtgemälde wird man die litterarischen 
Einflüsse nicht verkennen. Es ist das Schicksal sdiama, das auf 
Hebbel gewirkt hat. Die Verknüpfung von Schuld und Zufall, 
äitßere wie innere Motive ließen sich leicht bei den X'orgängcrn 
nachweisen. Nur hetzt l)ei Hr!>bel alles im rasenden Flug vor- 
über und reißt unwillkürlich m:t. An einer Stelle wenif^stens 
verräth sich schon die ganze tiefergründende Eigenart des s[)ateren 
Dramatikers, dort nämlich, wo Fernando spitzfindig seine That nicht 
als Mord am Vater, sondern am Verführer seiner Mutter bezeichnen 
möchte und endlich in die Bitte ausbricht, die Mutter möge dem 
Todten fluchen, sonst werde ihr Sohn zum Vatermörder. Das ist 
echter Hebbel. Sonst wird im Ausdruck die Anlehnung an Schiller'- 
sche Rhetorik autiallen, wir wissen ja, dass Hebbel, der Goethe 
noch nicht kannte, erst an Uhland der Unterschied zwischen Rhetorik 
und einfacher Poesie aufgieng. 

Das blutige Motiv des Dramas ist übrigens auch charakte- 
ristisch für Hebbel; man braucht nur an verschiedene seiner 
Novellen, besonders an das von Friedrich Halm gewürdigte Nacht- 
Stack »Die Kuh« xu erinnern, um zn zeigen, wie sehr es in Hebbels 
Natur wurzelt Wenn man die ersten novellistischen Versuche Hebbels 
kennt, die gleichfells nicht in die Werke aufgenommen wurden, sq 
fWt Übrigens noch starker als bisher seine Anlehnung an E. T. A. 
Hoflmann ins Auge, so dass wir wohl einige RflckschlOsse auf Hebbels 
litterarische Kenntnisse w^en dflrfen; wir mnd ja leider ßlr seine 
Anfilnge nur auf Weniges angewiesen. 

II. 

„Gemälde von München.'* 

In seiner Sylvesterbetrachtung vom Jahre 1 839 (Tagebücher I 
Sb 191) schreibt Hebbel: »DieRttckkehr von München nach Hambui^ 
hat sich als durchaus zweckmäßig erwiesen; ich stehe nicht mehr 
so isolirt da, ich habe zu Literatur imd Gesellschaft ein Vcrhältniß 
gefunden und darf mit dem Erfolge, den ich in jedem dieser Kreise 



Digitized by Google 



22 



Richard Maria Wenicr. 



fand, sehr zufrieden scyn ... In den Telet^raphen gab Ich: ein 
Gemälde von München, das meinen eigenen Beifall, den es nicht 
hat, entbehren kann, da es den des Pubhcums erhielt.« Gutzkow 
hatte schon am ii. April 1S39 > Tagebücher I S. i6ü) Hebbel auf- 
gefordert, »für den Telegraphen einen Bericht über München^ zu 
schreiben, und Hebbel begann wirklich schon am folgenden Tage 
mit der Arbeit, die ilin zwar »anwidert*, alier wegen des Honorars 
doch festhielt Bereits im May 1839 (Kr. 85 S. öj^—ßyG) erschien 
der erste und zweite Thcil des »Gemäldes von München«, im Juny 
(Nr. 92 S. 729 — 735; Nr. 95 S. 753— 756; Nr. loi S. 804—807 und 
imjuly (Nr. I2ü S. 957— 959; Nr. 121 S. 966— 968^1 kamen die Fort- 
setzungen, im ganzen sieben Abschnitte. 

Ich greife diesmal den , fünften Abschnitt heraus (S. 804 — 807), 
weil er nach »allgemeinen Umrissen . . zur Betrachtung des Einzelnen« 
fibergeht iiod ein Gebiet betriül, das speciell fOr den Dtamatiker 
wichtig war, das Theater. Dieses bot sich Hebbel »als erster Gegen- 
stand dar«. Hebbel schreibt: 

»Es ist bei dem jetzigen Zustande der Deutschen Schauspiel« 
tarnst Oberhaupt keine Schande für dasselbe, daß wenig daran zu 
rühmen ist Man hat den Verfall des Deutschen Theaters mit einer 
Ängstlichkeit beklagt, als ob von unserm letzten Gut (und nur der 
Bettler hat ein letztes Gut) die Rede w&re; man hat den Gründen 
dieses Verfalls mit dem gewissenhaftesten Eifer hachgespflrt und 
sie in den verschiedenartigsten Dingen zu finden geglaubt. ,Wir 
sind nicht frei, wie könnten wir ein Schauspiel haben I* sagt der 
Eine und zeigt einige Neigung, im Interesse der dramatischen Kunst 
eine Revolution zu beginnen. ,Wir sind ja nicht einmal eine Nation — 
unterbricht ihn ein Anderer — wir existiren überall nicht; wir 
bieten dem Dichter kein Ziel dar, wohin soll er seine Pfeile richten ?* 
,Thut Alles nichts — behauptet der Dritte — aber wir haben keine 
Hauptstadt und darin liegt's!' Alle drei führen etwas Richtiges an, 
nur beweisen sie nicht das Rechte. Soll das Theater für ein Volk 
Bedeutung haben, so muß es dies Volk selbst, die Darstellung 
seiner innersten T.ebcnselemente und seines durch diese für alle 
Zeiten brdin^'ten und voraus bestimmten Geschicks sich zur Auf- 
gabe machen. Dazu gehört, daß dies Volk sich als Volk kenne 
und fühle, daß es in einer seine gcsammten Zustände und Rich- 
tungen umfassenden und conccntrircnden Hauptstadt (jestalt und 
Phisiognomie (sie .'J annehme, und daß es /u Allem, was die Welt 
bewegt, in einem würdigen und durchaus freien Vcrhäitniü stehe. 
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Stellt ein Theater sich diese Aufgabe nicht, oder kann und darf 
CS sich dieselben nicht stellen, so verliert es seine Bedeutung für 
die Nation und sinkt zum Zeitvertreib Einzelner herab; für den 
Zeitvertreib giebt es aber nur polizeiliclic, keine ästhetischen Vor- 
schriften. Die Anwendung des bisher Gesagten auf Dcmschland 
ergiebt sich von selbst; es kommt je« loch noch etwas Anderes in 
Betracht. Der Deutsche wurzelt in seinem Gemüth; was er spricht 
und thut, kommt aus dieser Quelle; das Gemüthsleben eignet sich 
nicht für die dramatisch-theatralische Darstellung. Das Deutsche 
Drama hätte also selbst in dem Fall, daß alle übrigen Bedingungen 
günstig wären, einen Stoff, der es vernichtet, so wie es ihn 
berührt; wie könnte es gedeihen? Daher kommt es wohl hau[>t- 
sächlich, daß das Theater den Deutschen zu keiner Zeit echtes 
Bedüriniß wurde; ihnen mußte jämmerlich zu Muthe werden, sobald 
sie sich einmal im Bilde erblickten, zumal, da ihre Vergangenheit 
zu ihrer Gegenwart paßt, wie das scbarfgeschliffene Richtbeil wa 
dem schuldgebeugten Nacken des Sanders. 

Das Münchner Theater excellirt noch immer mit einer Berühmt- 
heit, die sich nun schon fast ein halbes Jahrhundert oonservirte, 
mit Eßlair.') Efitair ist zwar langst pensionirt und laborirt an 
der Wassersacht; doch feiert sein Genius in dem siechen Körper 
von Zeit zu Zeit eine halbe Auferstehung, und das, was er noch 
jetzt leistet, Ußt auch demjenigen, der ihn in den Jahren seiner 
Kraft und seiner Mannheit nicht gesehen hat« auf die Gröfie und 
Eigenthümlichkeit seiner firflhem Leistungen schließen* Ich sah 
ihn im Lear, im Nathan und im Wallenstein, der IfHand'schen Stüdce, 
an die man nur ungern Geist und künstlerisches Vermögen ver- 
schwendet sieht, gar nicht zu gedenken.') Sein Lear ist Stück- und 
FItckwerk und schwerlich jemals etwas Besseres gewesen; Einzel- 
heiten, zuweilen aus den Tiefen heraus geholt, aber ohne den zu- 
sammenhaltenden organischen Faden, der freilich in dieser Tragödie 

*) Vgl. über Ferdinand Eßlair (1772 — 1840^ den Artikel von Jos. Kürschner 
in der Allgem. Deutschen Biographie VI S. 384—386. 

^) Hebbel beneifct am 10. IfSn 1838 im Tagebuch (I S. 87 f. ; vgl. auch 
S. 96 , »Heute . . . «?ah ich Eßlair im Wallenstein« und zeichnet im Ansehluss 
daran »rohe Gedanken» über Schillers Drama auf, »die aber eine Auseinander- 
setzung verdienen«. Am 18. November 1838 (ebenda l S. 113 ff.) sah er Eßlair 
im Lear (nach der SchrOderschea fiearbeittu^;) und tergliederte logleidi das 
Spid. Dieser AuiWirttiig gedenkt er auch im Briefe vom 18. November 1838 
an Elise Lensing (Briefwechsel I S. 80 f.), aber mit der Angabe: 'Gestern AtMnd 
war ich im Theater. £61air trat im L«ar auf (xum alierletiten Mal).« 
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des Bewußtsein-duichblitzten Wahnsinns schwer zu erfassen, noch 
schwerer zu verfolgen ist Sein Nailian ist, wie das Lessing'sche 
Stück; groß, aber kalt; er ist, was er seyn soll, aber man kann es 
ihm nicht danken. Meisterhaft ist sein Wallenstein; diesen nacht- 
wandelnden Helden, der immer fällt, wenn er beim Namen gerufen 
wird, und der nicht siegen dürfte, wenn er nicht unsere Aditung 
▼erlieren sollte, giebt er ganz den meisten^ nur leise angedeuteten 
Intentionen des Dichters gemai^ in ergreifender Wahrheit Doch — 
Eßlair lebt nicht mehr, er steht nur noch suweilen von den Todten 
auf. Als erste Liebhaberin fungirt fortwährend Madame Dahn. Es 
ist eine Künstlerin, der man das Prädikat brav nicht verweigern 
kann; sie läßt es an Emst und Studium nicht fehlen und hat sogar 
geniale Anflüge, mit denen sie zu wuchern weiß. Am befriedigendsten 
ist sie in intriguanten [siel] und vornehmen Rollen; in allem Übrigen 
kommt sie dem Vortreflichen [sici] so nah, daß man sich — 
von ganzem Herzen nach dem Vortrefflichen zu sehnen anftagt 
Herr Dahn verschwendet an seine Darstellungen zu vielGemüth; 
die Thräne hat nur dann den Werth der Perle, wenn sie sich rar 
macht, wie die Perle. Sein Max Piccolomini ist ein einziger, end- 
loser Seufzer; keine Faser vom Helden und Mann. Sein Edgar im 
Lear ist eine Fontaine, der es nie an Wasser gebricht. Herr Dahn 
ist noch nicht zu alt, um diesen seinen Fehler abl^n zu können 
[sie.']; er sollte seinen Fehler, der aus einer weichen innigen 
Individualität hervorgeht, durch Takt und Maaß zur Tugend er- 
heben, dann würde er in manchen RoUeni und vomämlich in 
denen, die er jetzt mitunter unausstehlich macht. Ausgezeichnetes 
leisten. Ein sehr beachtiinfjswerther Künstler ist Herr Jost*); 
allenthalben an seinem Platze, nir^'cnds störend, nie sich hervor- 
drängend und doch nicht selten die Lebensader einer Darstellung 
in Einigem, z. B. in Ludwig IX. vortrefflich. Die Oper hat ihre 
Hauptstützen an Herrn P e 1 1 e g r i n i und Dem. von H a s s c 1 1. 
Herr Pellegrini*) ist vielleicht der einzige Italiener, der in Deutsch- 
land fett wurde. Er stellte sich im letzten Winter, als ob er sterben 
wollte, und ganz München geneth in Angst; aber der Schalk kehrte 
drei Schritt vom Kirchhof wieder um und that der j^uten Stadt 
den Gefallen, fortzuleben. Seine Stimme conservirte sich, wie er 
selbst, was man von dem ersten Tenor, Herrn Bayer, nicht sagen 

Ül)er Job. Karl Fricdr. Jost (1789— 1870) vgl. Jos. Kürschner AUg. 
Deutsche ßidgr. XIV S 576 f. 

•) Über Giuliü Pcllegrini ebenda XXV S. 331. 
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kann. Dem. von Hasselt thut das Ihrige; ich vermogte [sü/J ihr 
nie Geschmack abzugewinnen. Mad. M i n k steht ihr zur Seite; 
es ist schwer zu sagen, ob zur rechten oder zur Hnken FMes wäre 
das Personal, die Intendantur ist dir alte. Es gereicht ihr in meinen 
Augen zur Rhre, daß sie von dc[n Neuen nur das, was allgemeineren 
Anklang findet, nicht aber jeden Versuch, der hie oder da schwind- 
süchtig über die Bretter schleicht, zur Aufführung bringt, daß sie 
dagegen manches Alte, was schon für immer aus der Erinnerung 
des Publikums zu verschwinden droht, zurückruft. Man sollte es 
allenthalben so machen, dann stände es, wo nicht gut, so doch 
besser. Das Theater am Isarthor, das sich unter dem Direktor 
Carl der größten Theilnahme erfreute und für München ein wirk- 
liches Bedürfniß war, ist längst eingegangen. An seiner Statt hat 
sich m der Vorstadt Au, unter der Direktion eines Herrn Schweizer, 
ein anderes etablirt, das nur in den Sommermonaten spielt und durch 
Lokalpossen zu belustigen sucht Eine kleine, zusammengedruckte 
Bude, von der das Sonnenlicht ausgeschlossen ist, damit es die 
Talgkerzen nicht beschäme. Hier zieht man die Röcke aus, Nudeln 
und Apfel werden verspeis't, NOsse geknackt, das Rauchen wird 
aus Rücksicht — nicht auf die Damen, sondern — auf die Polizei 
und die Brandversicherungsanstalt, verbeten; zuweilen ftUt wohl 
auch zur Abwechslung ein Zank, wo nicht gar eine gelinde Schlä- 
gerei vor. Ade, MusentempeL« 

Hat hier Hebbel seine EindrOdce vom MQnchner Theater fest- 
gehalten und sein Urtheil aus der Erinnerung hervorgeholt, so 
geben uns Tagebücher und Briefe das Mittel an die Hand, die 
frischen Erlebnisse zum Vei^leiche heranzuziehen, und auch die 
Correspondenzartikel, die er für das Stuttgarter »Moigenblatt« schon 
wahrend seines Münchner Aufenthaltes schrieb, kommen auch aufs 
Theater und besonders auf Eßlair zu sprechen. Da auch diese 
Berichte von den Werken ausgeschlossen wurden und, wie es 
scheint, selbst Kuh unbekannt 1)1 leben, sei es gestattet zur Er- 
gänzung des »Gemäldes von München« die Stellen über das Theater 
mitzutheilen. Sie finden sich im »Morgenblatt für gebildete Leser« 
(Donnerstag, den i6. November 1837, Dienstag, den 24. April, und 
Mittwoch, den 25. April 1838). 

Im ersten Artikel schildert Hebbel einen Novembertag in 
München, Friedhöfe, Kirchen, und beschließt: >Der Abend brachte 
im Theater Kreuzers Nachtlager von Granada; schöngedachte Musik, 
guter Gesang, anständiges Spiel der Hasselt, würdige, glänzende 
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Ausstattung des Ganzen; eine prächtige Mondbeleuchtung hat das 
h;chi>r Theater, mit der ich ganz zufrieden bin und ich verstehe 
mich darauf. Gestern gab man aus dem Cycius der Hohenstaufen: 
Kaiser Friedrich und sein Sohn. Ich bin undankbar für Raupachs 
guten Willen.') Karl Devrient Friedrich) affektirte Natürhchkeit, 
spielte den gemüthlichen Familienvater, und war doch auch wieder 
Kartenkönig. Die Dahn (Margarethe) ist eine hübsche, aber ermüdend 
unruhige Erscheinuni,'. — • Die Akustik ist seit der zweiten Auflage 
des licrrlichen Theatct [laus verfehlt und die Beleuchtung zu schwach 
für den Raum. Icli imdc das Haus immer zahlreich besucht.« 

Im Bericht vom April heißt es u.a.; > Unser Theater wurde 
mit der Vorstellung des Otto von Wittclsbach,-) worin ein iicrr 
Schenk als Otto auftrat, bis Ostern geschlossen. Es brachte uns 
in der letzten Zat ui^ewöhnliche Genüsse. Eßlair, im Begriff 
eine Kunstreiw aosutreten, trat viermal hintereinander auf: hn 
Wallensteint Deutschen Hansvater, ^) in den Jägern*) und im 
Nathan. Seine großen Leistungen sind längst allgemein anerkannt; 
es kann eigentlich nur davon die Rede seyn, ob und inwiefern er 
noch immer der Alte ist; und was dies betrifft, so Hegt es wohl 
Jedem nah, Wallenstein's Worte 4ch fbhle mich denselben, der ich 
war*,*) auf den greisen KOnstler, der sie aussprach, zu bezieheiL 
Die physische Kraft dieses Mannes ist in der That fast so selten, 
wie sein Talent, und erregt Erstaunen, wie letzteres Bewunderung. 
Ich habe ihn nur im Wallenstein und im Nathan sehen können. 
Vorzflglich im Wallenstein schien er mir die schwere Aufgabe, die 
der Dichter dem Mimen gestellt hat, auf's GIficklichste zu lösen. 
Der Dichter macht hier die grOSten Anforderungen; der Charakter 
scheint so unbestimmt gezeichnet, daß den Schauspieler nur zu 
leicht der Glaube beschleichen mag, er habe freie Hand zu einer- 
eigenthümlichen Schöpfung; wird aber eine der feinen Linien, die 
üin umschreiben, überschritten, so entsteht ein gehalt- und haltungs- 
loses Ncbelbild. Schwierig ist es überhaupt schon, eiijen Helden, 
der nichts thut, sondern im scliroifsten Gegensatz alles Handehis 



1^ Wie Hebbel über Ratipncli dachte, das hat er poetisch aqsgcquro c hen 
in der Widmung seiner »Nibelungen c. 
«) Von Babo. 
*) Von Gemmingen. 

*) Von Iffland. 

>Noch führ ich mich denselben, der ich war«, Worte Waltenstelns 
im »Tod« III 13 V. iSia. 
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immerwnbrcnd über das, was er thun könnte oder möchte, raison- 
nirt, als Individualität herauszustellen, die scharf umrissen und 
in sich bedingt dasteht, die nicht in die gemeine Unbestimmtheit 
der rein vom Zufall abhängigen großen Massen zerschmilzt. Noch 
schwieriger ist es, der Individualität Wallenstcins, der das einzige 
Mal, wo er activ verfahrt, fast wie eine Schachfigur gezogen wird, 
die tragische Würde zu erhalten; wie manchen ,Fncdländer' haben 
wir uns gefallen lassen müssen, an dem sich das Schicksal, als es 
seine Windbüchse gegen ihn abschoß, im eigentlichsten Verstände 
blaroirte. 

Diese Schwierigkeiten wird der Künstler nur beseitigen, wenn 
er es anschaulich macht, daß die dunklen Vorsätze und halben 
Entschlüsse Wallenstcins aus seinem Fanatismus') und aus dem 
sonderbaren ZusammentretTen der Umstände hervorgehen, sein 
Schwanken und Zaudern dagegen aus seiner reinen Menschlich- 
keit, und die nächste Ursache seines Untergangs, sein Verhältniß 
zu Üctavio, aus beiden zugleich. Dadurcli wird seine Unent- 
schlossenheit geadelt, seine Zweifel werden in höherem Sinne zu 
Thaten, die Liebe zwischen Max und Thekla hört auf, bloße 
Episode zu seyn und erhalt Bedeutung für die Grundidee der 
Tragödie, und das Gan2e geht als ein erschütternder Commentar 
des gehetmnißvollen Worts: ,Verflucht, wer mit dem Teufel spielt 1*') 
an der Seele vorQber. Aus diesem Gesichtspunkt hat Eßlair den 
Wallenstein aufgefasst*) — Nathan der Weise erhalt sich schon ein 
halbes Jahrhundert auf dem Repertoire; Ich kann mich aber dessen- 
ungeachtet nicht aberzeugen, daß er ein TheaterstQck ist. Es ist 
durchaus nur der nackte Verstand, der kahl durch den Nathan 
hindurchgeht; Alles wird aufgehellt, erklärt, und am Ende wird 
uns bei diesem Licht doch nichts deutlich, als daß es — nicht 
ausreicht; keine Spur jener Alles umfassenden, höchsten Vernunft, 
die das echte Kunstwerk so wunderbar ausflUlt, und die, obgleich 
In ihren Fügungen hier nicht weniger unbegreiflich, wie Im Wettall, 
den Menschen schon dadurch, daß er ihr Daseyn und Wirken ahnt, 
im Innersten beschwichtigt. Daß übrigens diese großartige Gedanken- 
schlacht einen unverlierbaren, eigenthamlichen Werth hat, der von 

Man wird wohl * Fatalismus« lesen müssen. 

Worte Wallenstcins im »Tod« l 3 V. 114. 
^ Darin steckt wohl geheime Polemik gegen Tiecks Recenslon von 
Eßlairs Wallcnstetn in den »Dramaturgisdien Blättern (Wien i8a6 I S. 93^0* 
vgl. Tagebficher I S. 96. 
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dem poetischen niciit abhängt, versteht sich von sclh-i Ich kann 
mich daher nurh nicht freuen, wenn ein bedeutender Künstler den 
Nathan zu einer seiner Lieblingsrollen macht, obwohl ich die Kunst, 
die er aufbietet, um da, wo das Vortreffliche außerhalb des Kreises 
lie^t, das Möghche zu erreichen, zu schätzen weiß. Eßlair, als 
Natlian, wird in meiner Erinneruntf gewiß lange als ein viaximuni 
fortleben; er ließ sich keinen Moment, 4er wirklich Darstellung 
zuläßt, entgehen.« 

Ich glaube, diese Proben aus unbekannlen Artikelreihen Hebbels 
werden beweisen, dass ihnen ein i'iatz in den Werken gebürt; sie 
sind X'orarbeiten für Späteres, sie sind Proben der Entwickelung, 
sie sind Etappen auf dem dornenreichen Wege, den der Dichter 
beschreiten musste. 

Kann man. ttbrigens das Ausschließen dieser Aufsätze von 
den Werken damit begründen» dass sich Hebbel selbst abfällig 
über sie äußerte, so versteht man das Vorgehen der bisherigen 
Herausgeber nicht mehr einer Recension gegenüber, die mit 
seinem Namen gezeichnet ist und mit den von Kuh (XII. Band) 
und Krumm (XII S./— *50) aufgenommenen in eine Reihe gehdrt 
und manche an Wert übertrifft. Mit ihr beschließe ich meine 
Mittheitungen. 

III. 

„Masaniello." 

Bekanntlich gab Gutzkow zuerst im Jahre 1839 bei einem 
Besuche Hebbel verschiedene Bücher zur Recension für den >Tele- 
graphen« (Tagebücher I S. 164), die Hebbel auch nach und nach 
anzeigte. Bei seinem Besuche vom 7. December 1839 bot ihm 
Gutzkow wieder Bücher zur Recension an, die Hebbel annahm, 
»weil es die ersten von Bedeutung waren« (Tagebücher 1 S. 188). 
Darunter muss sich auch das Drama befunden haben, das Hebbel 
in Nr. 39 vom Marz 1840 des »Telegraphen für Deutschland« 
(S. 153* — 154*) besprach : 

* Masaniello. GeschiclülicJtc Tratrödii- in fünf Aufzügen, von 
Alexander Fisclier.^) Leipzig, Johann Friedrich Hartknoch. 1839. 

1 1 Geb zu Petersburg 33. August 1S12, erachoss sich am 31. Mftn 1843 

in Frcibcrg i. S. 
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>F2r ist trar^^i-rh c^rnug, der Kampf eines Volks um seine Freiheit, 
tragisch in Allem, was ihm vorhergeht, tragisch in sich selbst, noch 
tragischer im Aiisganfj, der nur beweist, daß das viclköpfigtc Thier 
einen zu grausamen Reiter abwerfen und zertreten, nicht aber, daß 
es ihn entbehren kann Das Volk ist der ewige Kranke, der nicht 
auf die Genesung, sondern nur auf eine andre Krankheit hoflfen 
darf, und der oft in dem ungeschickten Arzt, den er erwürgt, das 
Fieber, das in seinen Knochen schleicht, zu tödtcn wähnt. Das 
Volk ist in seiner kühnsten Erhebung Nichts, als ein fliegender 
Fisch, der von dem Element, dem er entfliehen will, seine ganze 
Schwungkraft entlehnt; den fliegenden Fisch malen, heißt tlas 
Fliegen parodiren.'j Wer es mit dem Volk wohl meint, sollte es 
nicht zum Gegenstand einer künstlerischen Darstellung machen. 
Die Wunde madit Manchen zum Helden; das Oberinafi des Sdmierzes 
ist berauschend» wie das Übermafi der Freude, und der Berauschte 
vollbringt, was er selbst erschreckend anstaunt, wenn er wieder 
nttchtem wird. Aber die That des Rausches« ist sie eine? Das 
Abwerfen einer Last» kann es Ausdruck der Größe seyn? Liegt 
Muth, oder auch nur Tapferkeit, in der Nothwebr? Der Geschichte 
ist es gleichgültig, wie etwas geschieht, wenn es geschieht: sie 
hat es nicht mit den Individualitaten, sondern nur mit den Kraft- 
äufierungen derselben zu thun, und ihr bleibt in ihrer unendlichen 
Ausdehnung filr jede Dissonanz wenigstens die Hoffnung der Auf- 
lösung. Die Kunst dagegen soll ein Ziel in jedem Schritt sehen, 
sie soll allem Menschlichen und Gottlichen, wo es in's Gedrftnge 
kommt, Satisfaktion verschaffen, sie soll, wenn sie das historische ' 
Gebiet betritt, die dutikel gebliebenen Thaten, Begebenheiten und 
Charaktere ihres verschlossenen innern T ichts entbinden. Ihre Auf* 
gäbe ist das Klare, das in sich selbst Ruhende, mit einem Worte 
das Schöne; das Schöne aber ist die Ausgleichung zwischen Inhalt 
und Form; es ist zwar nicht der Sieg des einen Widerstrebenden 
Ober das andre, es ist jedoch der Waffenstillstand. — Ein Volk 
kann den Kampf um die Freiheit nicht eher beginnen, als bis es 
in einer hervorragenden Individualität ein Centrum gefunden hat. 
I, eider ist hierin bedingt, dass \\ \x anfangen müssen, vor dem Fretmd 
zu zittern, sobald wir vor dem Feind zu zittern aufliören. Er ist 
der Geist, der die Masse belebt und bewegt, der sie mitten in der 

' Das Bild vom flit iickn Fisch begegnet auch im Tagebuch den 
34. November 1838 (I S. 122) und im Briefwechsel (l S. 5). 
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Begeisterung commandtit, der sie zu genau kennen lernt, um sich 
nicht von seiner eignen Nothwendigkeit zu Qberzeugen.') Wir 
sehen, daß der Kampf nicht dem Reiter, sondern dem Sporen gilt, 
wir wissen, daß der ZQgel, wenn er auch heute noch so lose hängt, 
doch morgen schon wieder straff angezogen werden kann, wir 
zweifeln nicht, daß dies über kurz oder lang durch die erste oder 
die zweite Hand geschehen wird, und der Dichter, der ein solches 
Bild im Spiegel seiner Poesie auffängt, giebt Nichts, als die trost- 
lose Gewißheit, dass wir nicht einmal das Recht haben, dartlber 
zu fluchen 1 Ich will der Menschheit ihre Progressionen nicht ab- 
sprechen, CS mag noch ein unj^eheurcr Raum vor ihr liegen, den sie 
durchwandern soll. Aber so viel ist ausgemacht, daß die Menschen 
sich bis jetzt in Masse noch immer miserabel bei drr !'arade aus- 
nehmen. Wie elend sind die Niederlfinder im Egmont, um so elender, 
je treuer der große Dichter sie zeicimt te. Wie schlecht kommt das 
Volk selbst bei Shakespeare we^, den man doch wohl nicht auf 
die Autorität eines neuen Romans hin aristokratischer Vorlie?be 
bezüchtigen will.-) Die Schweiicr im Teil selien freilich recht gut 
aus, doch das verdanken sie der bengalischen Flamme, die Schiller 
nicht sparte. 

In dem Masanicllo des Herrn Alexander Fischer weht hie 
und da ein frischer Hauch, nur setzt dieser Hauch wenig in Be- 
wegung. Ich habe immer gezweifelt, ob Masanicllo ein nagischcr 
Held sey, Herr Fischer hat meinen Zweifel durch seine Bcliand- 
lung nicht beseitigt. Sehr anstößig und keineswegs durch die kecke 
Vorrede gerechtfertigt sind die vielen Überflüssigen Rohheiten 
seines Stacks. Der Dichter darf sich über bedenkliche Dinge derb 
und geradezu ausdrQcken, denn die Unschuld thut dies immer, und 
die dichterische Begeisterung ist die höchste Unschuld;*) aber er darf 
solche Dinge nicht aufsuchen, sie müssen ihm in den Weg kommen.« 

Die allgemeinen Erwägungen, die Hebbel in seiner Anzeige 
▼orbringt, sind Resultate seines langjährigen Nachdenkens über 



1) Im Tagebuch lesen wir unter dem 23. November 1838 (I S. 118) 
Gedanken, die nir Erginxung des oben Gesagten dienen kflfinen. 

^ Gemeint ist wohl Ludwig Tiecks Novelle >Dichterlebenc, Ober die 
sich Hebbel im Tagebuch I S. 121 f. ausspricht. 

^ Im Tagebuch, 28. Januar 1840 (I S. 198), steht: »Sogenannte Derb- 
heiten, warum sind sie in der Poesie erlaubt ^ Weil die Unschuld alle Dinge 
geradetu beieichnet, und weil die dichterische fi^eisterung die hfichste Un- 
schuld ist.« 
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historische Helden; besonders die Figur Napoleons {z. B. Tagebücher 
I S. 84f.) hat er oft in ihrer Tragik zu erfassen gesucht. Auch 
die Junt^frau von Orleans betrachtet er von diesem Standpunkt. 
Bei Hebbel ist eben auch jede Recension nur der Anlass, sich 
über Lieblingsideen zu iiußern, und so müssen auch diese jour- 
nalistischen Arbeiten zum Verständnisse herangezogen werden. 

Vielleicht haben die von mir vorgelesenen Proben gezeigt, 
dass man sich zui Lvkcnntnis Hebbels nicht ^aiu auf die ^Sämmt- 
lichen Werke verlassen dürfe und dass einer wissenschaftlichen 
Ausgabe noch genug zu thun übrig bleibt. 

25. October 1897. 
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Von 

Krnst W. Kraus. 

Aus einem so groß angelegten, auf so neuem Material be- 
gründeten und mit solcher Akribie gearbeiteten Werke, wie es 
Gebauers »Historische Grammatik der böhmischen Sprache« Ist, 
von der in den letzten Jahren zwei Bande erschienen sind, wird 
natürlich auch die Nachbarwissenschaft der deutschen Philologie 
ihren Gewinn nach Möglichkeit erlesen wollen. Die folgenden 
wcnicjcn Zeilen erheben nun keinen Anspruch, mit der Erschließung 
dieses Huclies zu lieginnen, sie enthalten bloß eine Anmerkung, die 
ich vor vielen Jahren ^»eniacht habe und jetzt dank Gebauers 
Grammatik auf Grund des vollständigen Materiales vorzulegen im 
Stande bin. 

Den Laut des gegenwärtigen s. ss und ß finden wir be- 
kanntlich in den altdeutschen Handschriften durch zwei streng 
geschiedene Zeichen ausgedrückt: s und der Unterschied zwisclicn 
diciicn beiden Zeichen, welche etymologisch verschiedenen Lauten 
entsprechen, muss natürlich phonetisch und akustisch gewesen 
sein, Worin er aber bestand, ist nicht ohneweitcts einleuchtend. In 
der ältesten Zeit der deutschen Philologie suchte man den Grund 
der Unterscheidung durchwegs im r, man zweifelte nicht, dass s 
im Mittelalter mit demselben Laut ausgesprochen worden sei wie 
heute, z musste also seinen Laut geändert haben. Im Mittelatter, 
meinte man, hatte auch ze noch eine Spur des /-Lautes bewahrt. 
Dagegen sprach sich entschieden Scherer aus (»Zeitschrift flir dsterr. 
Gymnasien«, 1S73, S. 291), indem er gleichzeitig der Annahme Raum 
gab, s habe den tönenden, s den tonlosen Laut bezeichnet 

Eine Bestätigung dieser Ansicht erhoffte Scherer von einer 
Untersuchung der Fretsinger altslovenischen Denkmäler, deren 
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Schreibgebrauch auf den Gewohnheiten deutscher Schreiber beruht 
Aber die Resultate dieser Untersuchung, welche Braune vornahm 
(Paul-Braune, Beiträge I 527 — 534), waren ganz andere, ab Scherer 
erwartet hatte. Braune fasste sie in die Worte zusammen: »i. Wir 
können aus diesen Verhaltnissen mit Sicherheit schließen, dass 
der Unterschied zwischen s und jr in der ahd. Zeit sicher nicht 
auf tonloser Beschaffenheit beruhte, und 2. dass dieser Unterschied 
ein Unterschied der Articulationsstelle war.« Es zeigte sich nämlich, 
dass ohne Rücksicht auf den Stimmton s die cacuminalen Laute i 
und s die Laute s und s bezeichnete. 

In dieser Abhandlung Braunes findet sich jedoch die Bemer- 
kung: »Zugleich wird hiedurch bestätigt, dass die im 10. Jahrhundert 
und noch früher im ahd. schon auftretende Schreibung sch eben 
nur den Doppcllaut s -\- eh bezeichnet, da andernfalls der Freisinger 
Schreiber gewiss diese Schreibung adoptiert haben würde, wie dies 
auch die slavischen Sprachen thun, die in spaterer Zeit mit deutscher 
Orthographie schreit )en.« 

Dieser Schlussatz Braunes bedarf nun einer sehr wesentlichen 
Einschr.'inkung, für das AlU^ulimische nämlich, wie die folgende Über- 
sicht auf Grund der einschlägigen Capitel von Gebauers Grammatik 
zeigen soll. 

Die ältesten Denkmäler der böhmischen Spraclic theilen sich 
in zwei Gassen: i. die Glossen und Aufzeichnungen der ältesten 
Zeit bis gegen Ende des 13. Jahrhundertcs, deren Orthographie 
man als ein Tappen, ein ungefähres Ausdrücken des böhmischen 
Lautes durch das nächstgelegene Zeichen des lateinischen Alphabets, 
bezeichnen könnte, und 2. eine Reihe von großem Bruchstacken 
aus dem Beginn des 14. Jahrhunderts, welche sich durch eine con- 
sequente, wenn auch umständliche Bezeichnung der böhmischen 
Laute auszeichnen. Spätere Denkmäler kommen hier nicht mehr 
in Betracht 

In den Denkmälern der ersten Ciasse ist die Bezeichnung 
der Laute nichts weniger als einheitlich, sie schwankt sogar 
innerhalb weniger Zeilen, und nicht zum mindesten bei den 
^-Lauten. 

So finden wir in den angeblich um 11 00 geschriebenen, aber 
wahrscheinlich erst spätem Gregoriusglossen das Zeichen / flOr f 
fnecißaj, für s (prtd/rtti}, i (uHfi) und & (prilofi) gebraucht, ebenso 
das Zeichen z (Ur s, b, i.- fast dasselbe Verhältnis herrscht in 
den Glossen des Opatovicer Homtüars aus der zweiten Hälfte des 

Fatfclirni fmi VIII. aUfsB, d«uiieheii MeiiphaelofciiMge. 3 
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I 7. Jahrhunderts. In den Glossen der >Mater verborum« aus dem 
13. J .lirhundcrt steht ebenfalls / für s. s und i. Während aber für 
i und i ausschließlich / oder /T [gebraucht wird, ist für s die Be- 
zeichnung ^ oder /s häufiger, .ihnlich in dem Liede der Kunigunde 
(um 1300/, das nur in zwei Fällen s für i aufweist 

Dagej^en schließt sich das altere Lied »Slovo do sv^ta st\ orenie« 
bereits an die zweite Classe von Denkmälern an: es bezeichnet 
s und s durch i durch ^ und i durch /. 

Die Frap^mente aus dem Anfange des 14. Jahrhunderts (nicht 
vor 1306, aber nicht wesentlich jün|^er) — je zwei eines Judas 
und eines Gedichtes über die Apostel, je eines eines Pilatus, eines 
Gedichtes über die Sendung des heiligen Geistes und einer Marien- 
legende — zeichnen sich, wie erwähnt, durch eine consequent 
durchgefilhrte Lautbezeichnung aus, welche ftlr jeden Laut nur 
ein Zeichen kennt. In diesen Fragmenten finden wir nun folgende 
Bezeichnung der Zischlaute: Es gilt 

s für e: Awüjufy- ^ 
jsjs » s: sziidnefH, szu 

s * i; jfät'S, sizvi- 
ff * i: budejf.jfd 
CS » et nocz 
chs * i: chzaasy 

Nicht mit derselben Ausnahmslosigkeit, aber deutlich erkennbar 
zeigt sich dasselbe Princip der Laudiezeichnung in den ältesten 
Fragmenten der Alexandreis, welche man bisher gewohnt war, ins 
13. Jahrhundert zu versetzen, wShrend das Gedicht nach Prof* 
Havliks neuen Beobachtungen von den eben erwähnten Legenden 
beeinflusst zu sein scheint; d«nnach waren auch seine Hand- 
schriften jünger als jene, und damit stimmt dann die decadente 
Orthographie derselben ttbereia Wir sehen nämlich in Alex. H 
(d. i. dem Neuhauser BruchstQck): 

für s .r f386mal . i7mal), sz (einmal), / und j(i2mal^; 
» z (mit s^an/. vereinzelten Ausnahmen ; 
* ^ ^ (regelmäßig , sch ein einzif^esmal und das in dem 

deutschen Lehnworte Jcknl); 
» i j (185 von 226 Fällen), /(i 5 mal^, s i^maX}\ 
> c cz; 

» ä £-//r (62 mal;, (7 malj, t-j (i mal;, (1 mal: Jilujchny). 
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Und |.Tanz analog, jedoch mit noch viel nielir Ausnahmen, steht 
in den Fragmenten aus Budweis und aus dem Budweiser Museum: 

für s jg{B 178 mal, BMtyymai), ss (34 und 35 mal), / und s 

(72 und 65 mal), ff (7 und 3 mal); 
* £ s mit verschwindend seltenen Ausnahmen; 
» / durchwegs ff und nur ganz vereinzelt fek; 
> i j (i 1 3 und 1 5 1 mal), / (je $5 mal), b (je einmal); 
» c es; 

» i chs (29 mal, 93 von 97 Fallen), es (26mal, einmal), zf» 
fz (sporadisch).' 

In den Denkmälern von der Mitte deß 14. Jahrhunderts an 
macht sich ein neues, selbständiges Princip geltend: z tritt an seinen 
Platz fttr s und i, cz f&r / für j und ff Hir i, welch letzteres 
Zeichen bis in die neueste Zeit hinein gebraucht wird, obwohl 
bereits Hus die in der heutigen böhmischen Orthographie und in 
der ganzen modernen Linguistik Qblichen Zeichen s und i (/ und i) 
einführt 

Der Gebrauch von seh, an welchen wir nach Braunes Be- 
merkung vor allem denken mflssten, erscheint nur in den aller- 
seltensten Fällen; das einzige Denkmal, in dem es einigen Umfang 
gewinnt, ist das Psalterbruchstfick von St Thomas aus dem 14. Jahr- 
hunderte. Trotzdem ist bei der auflallenden Übereinstimmung der 
ältesten b^^miischen mit den Freisinger Denkmälern an der gleichen 
Quelle, und das ist die deutsche Schreibergewohnheit, nidit zu 
zweifeln. Wir sind darum zu dem Schlüsse berechtigt, dass auch 
im 13. Jahrhundert noch, nicht bloß in ahd. Zeit, der Laut des z 
in deutschen Handschriften ein reiner j-Laut war und sich von 
der neuern Aussprache des ß wahrsclieinlich weniger unterschieden 
hat als der des s, welches an i anklang und später seine Aus- 
sprache veränderte. 

Für diese Bedeutunf^ der beiden Zeichen könnte man ferner 
anführen, dass in deutschen Handschriften des 13. und 14. Jahr- 
hundertes slavisches s oft durch ,v imd i dagegen durch j trans- 
scribiert wnd. Gospodina bei Ottacher iCap. 153); im Frauendienst 
lesen wir {192, 20 : Bu;^'' Tfvr? pmni ^taha Venus für vas (Venus 
im slav, Venulc) ; bei Seifiid Helblinj:» XIV pappotnons für boh 
pomos; III 235 Tseclien für Lechen: all<^emein ist die Schreibung 
supan für zupan (z. B. Kbernand, Heinrich und Kunigunde 520): 
ich besitze nur Beispiele, die ich mir gelegentlich zu anderem 

3* 
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Zwecke aufgezeichnet habe, diese Aufzählung ist denn auch nichts 
weniger ats vdOständig. 

Hieher gehört auch ohne Zweifel» obwohl die Sache erst einer 
besonderen, eingehenden Untersuchung bedarf, das Verhalten des s 
In deutschen Lehnwörtern im Böhmischen. In diesen bleibt nämlich 
theilweise s (daflir zählt Gebauers Grammatik [I 4841!] im ganzen 
etwa zehn Beispiele auf, die Namen mitgerechnet), theils geht es 
in i und i Ober; die Beispielsammlung für diesen Fall nimmt bei 
Gebauer mehr als zwei Seiten ein. Dass darunter auch lateinische 
Lehnwörter sich befinden, verschlägt wenig, konnten doch auch 
diese in der Form in die Sprache gelangen, die ihnen die deutsche 
Aussprache gegeben hatte. 

Wenn Gebauers Erklärung richtig ist: »s geht in i Qber, wenn 
das s des ursprünglichen Wortes tonlos, und in i. wenn es tönend 
war«, so hätten wir damit einen weitern wichtigen Beitrag zur 
Kenntnis der alten Aussprache gewonnen; es ist jedoch nicht zu 
vergessen, dass dieser Unterschied auf der Heimat der T.ehnwörter 
beruhen kann; konnten sich doch in Böhmen gerade am ehesten 
Lehnwörter aus dem Norden und dem Süden begegnen, för welche 
Gegenden die Aussprache des s noch heute charakteristisch ist 
(vgl. hiezu Scherer, ZGDS-, 183 f.). 

Es ist damit natürlich nicht gemeint, dass s vollständig den 
Laut besessen habe, den es in den böhmischen Lehnwörtern an- 
genommen hat, handelt es sich doch um einen lautgesetzlichen 
Vorgang, der sogar deutsciies s ergreift (knuzi — kHz), aber gewiss 
war aucfi das deutsche s nicht mit dem slavischen s identisch, 
sondern lag näher gegen s hm, als gewöhnlich angenommen wird. 
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Mitgetheilt 
von 

Hans Lambel. 

Von jeher hat es die pliiloloj^ische Kritik beklagt, dass uns 
Konrad Flecks Erzählung Flore und Blanscheflur nur in zwei wenifj 
zuverlässigen Handschriften des 15. Jahrhunderts, einer Heidel- 
berger (Hj und Berliner (B), überliefert ist, die noch dazu, wie die 
vielen gemeinsHinen Fehler bezeugen, aus derselben schon stark 
verderbten Quelle (Y) geflossen sind und daher nach dem Urthcile 
des ersten kritischen Herausgebers »zusammen noch nicht den 
Wert einer halbgutcu haben«.') Und noch vierzig Jahre nach 
diesem bedauerte Bartsch in seinem fördernden und auch für den 
neuesten Herausgeber bestimmenden Beitrag »Zur Kritik von Flore 
und Blanscheflur«, dass es »seitdem nicht geglückt« ist, »auch nur 
Bnichstflcke einer besseren Handschrift auftufinden«.*) Durch die 
Freundlichkeit des Herrn Josef Truhlif, Custos an der Prager 
Universitäts-Bibliothek, bin ich in der erfreulichen Lage, den Fach- 
genossen zwei Doppelblatter einer Pergamenthandschrift aus dem 
Ende des 13. oder spätestens Anfang des 14. Jahrhunderts voi^ 
zulegen« wofür ich ihm hier öffentlich meinen herzlichsten Dank 

*) Flore und Blanscheflur. Eine Erzählung von Konrad t lcck; heraus- 
gegeben ¥on Emil Sommer (Bibliothek der gesatnmten detitsdieB Naticmal- 
Literatur. 1. Abth. la. Bd). Quedlinburg und Leipzig. 1846. S. XXXVIL 

>) Beiträge zur Quellenkunde der altdeutKhen Literatur von Karl Bartach. 

Straßburg. 1886. S. 6(i, V^l. Robert Sprenger Literaturhl. f. gcrm. und rom. 
Philologie Vlil (1887). Sp. 4f , und dessen kritische Erörterungen »Zu Konrad 
Flecks Flore und BlanschcHur« itn l'rogramm des Realprogymnasiums zu Nort- 
heim 1887, endlich W. Golthera Auagabe in Kflrsdmers Deutscher National« 
Literatur. Bd. IV. Abth. 5. Berlin und Stuttgart (1889). S. 345. 
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ausspreche. Als er sie mir zeigte, gehörten sie noch zum Einband 
der sechsten Ausgabe von L. Dolces italienischer Grammatik und 
Poetik »I qvattro libri delle osservationi di M. Lodovico Dolce. 
Di nvovo da Ivi medesimo ricoretti, et ampliati. Con le apostille. 
Sesta editione. In Bologna^ MDLXIIII«. Nach einer Eintragung auf 
dem Titelblatte »Domös Profess;e Societatis Jesv Pragac Catalogo' 
inscriptus 1733« stammt das Exemplar aus der Bibliothek des 
ehemaligen Professhauses der Jesuiten in Prag (Kleinseite); mehr 
ist darüber heute nicht mehr zu ermitteln. Die Pergamentblättcr 
wurden aus meine Veranlassung abgelöst und werden jetzt sammt 
zwei mitabgelöstcn Pergamentstreifen einer jünt^cren, aber noch 
im 14. Jahrhundert geschriebenen lateinischen Handschrift kirch- 
lichen Inhalts, wohl eines Missalc,') in der Frc^mentensammlung 
der Prager UniversitSts-Bibliotbek aufbewahrt, vorläufig ohne be- 
sondere Signatur. Ich beseichne sie nach ihrem Fund* und Auf- 
bewahrungsorte mit dem Buchstaben P, 

Dass sie Reste einer Handschrift der Fleck'schen Erzählung 
sind, konnte ich aus dem Inhalt, insbesondere aus V. 143, sofort 
feststellen. Diese Handschrift hatte kleines Format: die Höhe des 
einzelnen Blattes beträgt 13*8 cm, die Breite — 10'4 ow, jede Seite 
enthält, einspaltig beschrieben, 21 abgesetzte Verszeilen (Schrifthöhe 
iO'4m/ deren Schluss vereinzelt zum Oberfluss noch durch Punkte 
bezeichnet ist Lot- und wagrechte Linien sind mit der Feder gez<^en. 
Die ungeraden Zeilen sind ausgerttckt und deren links von der 
senkrechten Linie etwas abstehende Anfangsbuchstaben rubriciert; 
die größeren Initialen V. 69 und 147 sind roth. Von der Schrift 
ist nichts verloren; nur ihre Deutlichkeit wurde hie und da be- 
einträchtigt durch den Abklatsch der übereinandergclegten Seiten 
i** und 4*, 2'' und 3*, außerdem noch der beiden Streifen der 
lateinischen Handschrift, des l)i eiteren quer über 3*", des schmäleren 
ebenso über 4'*; ganz frei geblieben von solcher Entstellung sind 
demnach nur i' und 2». Zum Glück war dadurch von vorneherein 
fast nur Unwesentliches, wie einzelne der ohnehin überflüssigen 
Reimpunkte und der zahlreichen f-Striche (gewöhnlich, aber nicht 



') Beide Streifen, zweispaltig beschrieben, ergänzen sich (allerdings mit 
Verlusten in der Mitte, unten und am Rande linkst zu einem Blatte; der 
breitere obere tri^t auf der schlechter erhaltenen VOTdersette die Zahlbes<nch- 
nang xxxiiij. Der Inhalt, Bibelstücke (t. Corinth, 5, 7ff., Marcus 16, i (T.) und 
dazwischen Sequenzen (Laudes salvatori. Uictime pascali) bezieht sich auf die 
Osterzeit. 
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atisschlteßlich, zar Untersdieidiiiig von benachtMurten n und nt) 
unsicher geworden; die Buchstaben selbst waren in der Regel 
noch mit wünschenswerter Sicherheit lesbar und an einigen Stellen, 
wo diese -mehr beeinträchtigt war^ brachte vorsichtige Reinigung 
mit lauem Wasser die ursprOnglichen SchriftxQge alsbald deutlich 
zutage: am Wortlaut haftet daher nirgends mehr ein Zweifel 

Die erhaltenen zwei Doppelbl&tter bieten uns in ununter- 
brochener Folge V. 43—210 des Gedichtes: sie sind also die beiden 
inneren der ersten Lage. Vorher fehlen genau 3 X 2 1 Verszeilen, 
also gerade das erste beschriebene Blatt der Handschrift, die bei 
gleichmäßiger Vertheilung deren 191 gezählt haben muss. Ob etwa 
ein unbeschriebenes Blatt vorangieng und die einzelnen Lagen, in 
diesem Falle genau 24, aus je 4, oder ob sie, im ganzen ihrer 32, 
mit einem unbeschriebenen Schlussblatt der letzten, aus je 3 Doppel* 
blättern bestanden, ist natürlich nicht mehr zu ermitteln. 

Geschrieben wurde diese Handschrift nicht in der Heimat 
des Dichters, sondern auf bayrisch-österreichischem Sprachgebiet. 
Darauf weist die überwiegende Diphthongierung von / (26 Fälle 
t / rreiien T4 1 und das durchgängige i-u für /// /:<;'.-, neben 

denen erhaltenes (i 1 7. 1761 und diphthr>ngi»Ttes ( 205 ? 209) i/ sich 
die Wage halten, wenn 205 of als Schreüitcl ilcr für 0/ gelten darf 
(vgl. 209. 190. 196). Dazu stimmt 129 dinudf (dinüdc ; vgl. 185 ma 
für inä, 209 plUm für pauu). desgleichen 73. 78. 161 diirich und 
179 vanbt:, alles zwar auch auf alemannischem Boden niciit un- 
erhört, aber doch besonders beliebt auf bayrisch-österreichischem; 
vielleicht, aber schon nicht mehr siclier, darf man auch 157 aoiulii-n 
(Weinhold, Bau. < ri. ^o) noch hieher rechnen. Anderes ist nicht 
entscheidend, darunter auch 93 ici^en (jchcu) . wofür weder Weinholds 
Alem. Gr. § 214 noch dessen Bair. Gr. ^ 177 einen Beleg, aber beide 
Analoges bieten. Umso sicherer ist 173 bongart (vgl. 164 ponngarUii) 
aus der alemannischen Vorlage her übergenommen; ebenso 193 macht 
{makU: vgl. Sommer zu 382), wahrscheinlich auch 102 gf sieht und 
194 satten (fbr geschieht und schoten: Weinhold, Alem. Gr. § 190; 
doch vgl. auch Bair. Gr. § 1 54). 

Diese alemannische Vorlage muss noch das alte vom it. bis 
zum 13. Jahrhundert gebräuchliche /r-ähnliche 9 gekannt haben, 
das spater so häufig verlesen wurde: das setzt der Lesefehler halt 
Dir Boit 125 voraus. Wahrscheinlich waren auch in älterer Weise 
die Verszeilen noch nicht abgesetzt, sondern fortlaufend geschrieben: 
dies lässt die falsche Versabtheilung 75 f. verniuthen. Das eine wie 
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das andere rOckt sie der Entstehungszeit der Dichtung ziemlich 
nahe; dem 15. Jahrhundert weist sie schon das Alter von P 
selbst zu. 

In diesem die bisherige Überlieferung so beträchtlich über- 
ragenden Alter beruht auch der kritische Wert des kleinen Fundes» 
der trotz des geringen Umfangs von nicht mehr als 168 Versen 
doch an einer Reihe von Stellen für die Textgestaltung erwünschten 
Gewinn abwirft. 

Genauere Prürunj:^ verlangt V. 45 f, weil sich hier in dem 
y und P G^crneinsaTnen, aber in P wieder durchstricliencn und 
durch begaii ersciztcn Reimwort bejaf^cn eine für das Verhältnis 
beider Überlieferungen zu einander nicht glcichgiltige Berührung 
derselben zu ergeben scheint. Lie'^'t hier ein Fehler vor. den beide, 
P vor unsern Augen und dadurch auch über ]' aufklärend, in 
verschiedener Weise bessern; oder hat V das Ursprüngliche und 
Richtige bewahrt und P dies eigenmächtig geändert? Das ist die 
Frage, auf die es ankommt. 

Bis jetzt hat an der Überlieferung \ uu 45 in }' überhaupt 
niemand Anstoß genommen, und nur in 46 swer Ion (H. lotu: B) mit 
dünste niht kau tragen glaubte Lachmann Un in not ändern zu 
müssen: wie schon Sprei^;er sah*) und jetzt /'bestätigt, mit Unrecht. 
Denn wie auch die Entscheidung fallen mag, ob P oder K das 
Reimwort geändert haben, oder l^s ist jetzt als alte und 
gewiss auch echte Lesart gesichert: aus Lachmanns nk Iflsst sich 
allenfalls noch die Oberlieferung Y, wie sie in HB vorliegt, aber 
nimmermehr die in P erklären. Ganz zutreffend hat Sprenger ßhr 
tragen an unseror SteUe die Bedeutung »davontragen« in Anspruch 
genommen; nur der vcm ihm beigebrachte Beleg Amts 2 141 ist 
nicht ebenso vollkommen zutreffend; denn dort handelt es sich 
noch um ein wirklich tragbares materielles Object, die gekauften 
Edelsteine. Allein schon Pfeiffer hat In seinem Jeroschin S. 234 
s. V. trage» und 238 s. v. uberkant (daraus auch Mhd. Wb. III 69", 38) 
die Verbindung tfie uberhiaU tragen belegt; vgl. noch Nib. 918, i L. 
den bris von eUlnt dingen truoc er vor manegem man und 13 30, 4 
daz lop si truoc (si envarp ir l. C) sen Hümen\ dem allen reiht 
sich Ion tragen bei Fleck ganz gleichartig an, auch ohne die sinn- 
lich ausführenden Nebenumstände, mit denen die Wendung Pass. H. 
254, 58 f. begegnet: da» mwan die stidicheit daz Ion mit ir gu hiue 



*) Programm S. 3. Auch seiner Interpunction, (.) nach 45, stimme ich bei. 
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trtit. An sich ist also gegen die ÜI>erlieferuQg von 45 f. in Y 
thatsSchlich nichts einzuwenden; sie kann das Echte bewahrt 
haben. 

Versucht man nun aber von da aus sich die Entwicklung 
2u /^klar SU machen — am leichtesten duich eine Reimstörung, sei 
diese nun rein sufiülig (Umstellung tragen kan 46 ?) oder die Folge 
einer nicht sehr wahrscheinlichen ahsichdichen Änderung in 46 — ^ 
immer kommt man zu an sich wenig ansprechenden Ergebnissen, 
auf die ich deshalb auch nach wiederholter reiflicher Erwägung 
gar nicht erst naher eingehen will, und noch dazu in Widerspruch 
SU dem sonst erkennt>aren Charakter von P. Denn soviel, dünkt 
mich, ist auch aus dem geringen Material noch zu ersehen, dass 
dieser Schreiber nicht eben sehr ncucrungssüchticj ist. Er gibt 
zwar, wie gezeigt wurde, seiner eigenen Mundart Kaum, aber auch 
ein ihm nicht geläufiger Reim aus einer andern, ihm fremden Mund- 
art, wie 141 f., stört ihn niclit vmd ijleibt unangetastet. Er ist auch 
sonst um die Genauigkeit des Reimes nicht sehr üngstHch be.sorgt; 
das zeigen (ganz abgesehen von unterdrückten < 43 f. 117 f. oder 
Schreibimgen wie 93. 179. 201 f. 208 1 Stellen wie 67 f. Si f 89 f. 
i57f 199 f.; besonders aber die Nothbehelfe 73 f. 127 f., aus denen 
man sehen kann, wie genügsam und äußerlich er sich mit den 
Forderungen des Reimes abfindet, wenn er ihn einmal durch eigene 
Schuld gestört hat. Auch Sinn und Verständnis bekuii.nici n ilin, 
wie schon zwei der angeführten (81. 199 f.) und andere Stellen 
(87. 124. 125, 143. 146. 161. 168. 175. »97) lehren, nicht allzusehr; 
ja er merkt in der Regel die begangenen Fehler nicht einmal 
und Usst sie un verbessert; nur noch 65 vielleicht auch 15 ij ist 
ein Schreibfehler bemerkt und sofort berichtigt. Im ganzen aber 
scheint er doch von jener Achtung gegen das Dberlieferte beherrscht, 
die es, ob richtig oder falsch, verstanden oder unverstanden, bewahrt 
und weiter flberliefert nach Vermögen. Von einem solchen Schreiber 
wird man kaum wohl überlegte und gelungene Verbesserungen 
tlberkommener Fdiler oder sonst irgendwie Anstoß bietender Stdlen 
erwarten dürfen. Thatsflchlieh findet sich auch sonst in den 168 
Versen kein sicheres Beispiel einer Ahnlichen ahsichdichen, über- 
legten Änderung. Wenn in 210, womit das Bruchstück leider mitten 
im Zusammenhang abbricht, das Hilfsverbum aus der folgenden 
Zeile vorweggenommen ist, so ist das einer der gewöhnlichsten 
Fälle und nicht vergleichbar: aus Sorge lür die richtige Lange 
des Verses ist es, wie 45. 44. 68 u. a. seigen, gewiss nicht geschehen 
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Ich halte daher auch 45 betauen für einen Fehler und bcgan, 
sowie 46 in der Fassung von P. für richtig: über den Reim vgL 
Sommer zu 189. Aber schwerlich ist jener Fehler alt, aus der 
Vorlage übernommen und aus so alter Zeit auch bis auf Y über- 
liefert. Ein solcher überlieferter Fehler wäre in P wahrscheinlich 
unbeanstandet abgcsclir lehen worden. Allem Anscheine nach, haben 
v/ir e*;, wie in 65, mit einem Schreibfehler zu thun, der sofort 
bcmerivt und verbessert wurde. Diesen Kindruck hat man auch der 
Handschrift selbst gegenüber: es ist dieselbe Tinte, derselbe Schrift- 
zug, sogar derselbe Wortabstand wie sonst, und eine erst spätere 
Berichtigung auch durch dieselbe, gcscliweige denn eine andere 
Hand ist vollkommen ausgeschlossen. Das Wort bejahen lag dem 
Sinne und den Buchstaben nach dem richtigen btgan so nahe, 
dass es einem Schreiber leicht in die Feder kommen konnte. Das- 
selbe kann daher auch in einem der Miticiglicdcr zwischen ]' und 
der Urhandschrift leicht wieder geschehen sein. Dort aber blieb 
der Schreibfehler unverbcssert und zog die Änderung des folgenden 
Reimverses nach sich. P kann jenes Mittelglied nicht gewesen sein. 
Denn wenn man selbst annehmen wollte, dass die Berichtigung 
von einem Abschreiber aus Nachlässigkeit unbeachtet blieb, so 
mflssten sich doch auch noch andere EigenthOmlichkeiten und 
Fehler aus P mitfortgei^anst haben. Ein näherer Zusammenhang 
zwischen beiden Überlieferungen ist unerweisbar. 

Dass P nicht frei ist von Fehlem, ist bereits mehrfach fest- 
gestellt So weit es sich um FAUe handielt, in denen Y ohne Zweifel 
das Richtige gewährt, genQgt es, dieses zum Abdruck unter dem 
Texte anzumerken. Es sind grOßtentheils Lese* oder Sehreibfehler, 
deren Verbesserung sich auch ohne Hilfe einer zweiten Quelle 
von selbst etgäbei 

In anderen Fällen steht dem Fehler in P ein anderer Fehler 
in Y gegenüber. 104 muss es wohl bei Sommers Besserung (vgL 
die Anm.) verbleiben, wiewohl sich die Fehler der Überlieferung, 
zum mindesten P, daraus nicht gerade leicht erklären. Anders 
steht es mit 107, wo Lachmanns Herstellungsversuch ihtcs dem 
E» msei in P (Ist es Y) gegenüber nicht mehr stand hält. Ez ins! 
wird richtig sein; auf etwas Ähnliches scheint auch K hinzuführen; 
aber so, wie die ganze Stelle in P überliefert ist, befriedigt sie 
doch nicht. Fasst man es ntxJ rw// miniuu als verneinende Bedin- 
gung (Ausnahme), so kommt ein unlogisclicr Gedanke zutage: »ich 
denke keine Unwahrheit zu sagen: es sei denn von Minne wegen» 
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SO kann ein Mann sich keine größere Freude träumen, ats wenn 
er still an das Ziel setner WQnsche kommen könnte« ; fasst man 
es als Object des Inhaltes zu liegen^ so kann steh das Folgende 
nicht in der Form eines Hauptsatzes anschließen. Ich weiß also 
nichts Besseres vorzuschlagen, als den mir selbst wenig zusagenden 
Notht>ehelf einer Verbindung beider OberUefeningen: ensi von 
minnen daw ein manvus^vt, »ich denke keine Unwahrheit zu sagen, 
es sei von Minne wegen, dass ein Manne u. s. w. Zur Constructton 
vgl Walther 99, i $ f. Derselbe Anschluss mit daz wQrde aber auch 
.notfiwendig, wenn man 107-^1 12 als Vordersatz zu 1 13 (vgl. S. 44) 
fassen wollte. 

Vielleicht gehören hieher auch zwei Stellen, an denen man 
bisher Y unangefochten gelten ließ. 120 f. lautet nach Y\ ich wil 
zum mtnne (so ßP» mmuen Hund die Ausgaben) tr/s ich kan sagen 
iHtnitt fnv vil P) mare: ich denke, das Echte ist niuwiu m,\ 
daraus erklären sich beide Überlieferungen gleich leicht. Unsicherer 
bin ich 199 fdcr dritte schcene genuoc) ein sedms was (P, von Y) 
gesierdt . da^s /' so nicht richtifj sein kann, ist klar; aber ob was 
lediglich ein Schreibfehler ist für von, darf man docii hez\vpif>ln. 
Da 197 ein anderes Verbum /7///f'< eintrat, ist die Wiederaufnahme 
von was aus 196 angemessen und die Wiederholung in 200 ist nicht 
bedenklicher als z. B. die von kan 45 f.; 200 Hest man am natür- 
lichsten mit vier Hebungen, also vieUeicht auch 199 ein sidrus 
was von gezurdc} 

Schwanken, ob der Fall hieher gehöre und nicht etwa P 
einfach das Richtige gewähre, kann man vielleicht bei 163. )' 
(Vnd die u du icar(c)i), von Sommer geändert (it. do sie do w.}^ hat 
seither keinen Vertheidiger gefunden ; aber auch Sommers von 
Golthcr gebiüigter Text wird angesichts /' unhaltbar. Liegt hier 
ein Fehler vor, so bessert und erklärt ihn am einfachsten dur(cli)\ 
Y könnte an der Inünitiv-Construction Anstoß genommen haben, 
wie auch andere Schreiber.') Was mich abhält, P ohnewetters als 
riditig anzuerkennen, ist weniger das Adverb elar neben dem 



') Vgl. Zeitadirift (ttr die österreichiKhen Gymnasien. S. 3»6f. 

Auf Flore 654a f. darf man sich allerdings nicht berufen; denn die unndthigen 
Änderungen Sommers hat schon Bartsch S. 84 mit Recht abgewiesen, und 
CS wundert mich, dass (iolther sie trotzdem wieder in den Text aufnahm; 
witrun ist dort Icdighch ergänzender intinitiv zu -uHts gexogtu (6538. 6540), was 163 
wegen i6t unmöglich ist; bdde Stellen nnd daher nicht gleichartig und habm 
nur den Reim miteinander geroein. 
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Object 165, wolür Mlid. Wb. III 529*, 46ff. zwar kein ^'enau gleiches, 
aber in GotttVied.s Tristan 10547 doch ein analoges Heispiel mit 
///;/ anmerkt, als die Wortstellunt^: ob man 'tCdtttn als Präteritum 
(parallel zu kontin] oder als liilirotiv iparallel zu schoiiiccn) noch 
mitabhängig von durch 161 fassen will, immer bciiait sie etwas 
Gezwungenes; ich weiß nicht, ob man dafür des Dichters Ent- 
schuldigung 1^6 ff. ak genagend ansehen darf. 

Diesen Faflen steht eine Reihe anderer gegenüber, in denen 
die von der Kritik verworfene Oberlieferung in Y durch P be- 
stätigt und gesttttzt wird. So 49 ^ vtrbirt, ohne das von Sommer, 
(und Golther) eingesetste siy also einer der seltenen Falle absoluten 
Gebrauchs (MhdWb. I 157^ 19^., Lexer III 73), der trots Hahn 
£U Stricker VI 76 anzuerkennen sein wird. 5B niemer man ges. (vier 
Hebungen klingend gebunden auf drei: Sommer zu 121] schon 
von Bartsch S. 60 f. vertheidtgt (vgl 5945, wo Sommer ebenfatlji 
Ändert, und 601 1 : Sprenger Programm S. 9), zugleich mit der 
jedenfalls den Vorzug vor ea verdienenden Leseart m, 65 bekeUUn 
(«B ohne her fkar B) umb, das, weder für den Vers noch iür 
den Sinn unentbehrlich, umso gewisser ein späterer ausfllllender 
Zusatz ist, als die Correctur in P Gewähr leistet, dass der Schreiber 
an dieser Stelle aufmerksam war und schwerlich aus Nachlässigkeit 
etwas übersah. 69 Es ist [ ^ B. Es fehlt H; vgl. Sommers Anm.). 
73 einvaltedkhe, aber ohne das in Y vorangehende von hetveu, 
das trotz der metrischen Analogien, die Sommer zu i8r zusammen- 
stellt, ein späterer Zusatz sein wird. 81 wol gcvalle mit vier Hebungen; 
schon von Golther mit Recht hergestellt: die Stelle fehlt in Sommers 
Anmerkung zu 121 S. 275 f.; seine dort geäußerten Bedenken dürfen 
uns jedenfalls nicht bestimmen, die einstimmige, jetzt als alt er- 
wiesene Uberlieferung zu verlassen. 93 nur dtc (= B, die nur H 
und Ausgaben). 97 ivrin dar unibc {watu drumbe Ausgaben;: vgl. 
Sommer zu der Stelle, aber auch zu 1862 und 3632 (nicht 5057X 
wonach die Kürzung auch hier nicht unerträglich sein wird. 
1 13 Son ist (So ernst B, So ist H, ja cnist Ausgaben). Ich setze nach 
112 (:), nach 113 (,) und (.) erst nach 115; vgl. 728 — 731). 135 er 
(= (jolther, <r Sommer). 146 it/i ia [u/i es B. es fehlt H, ichz 
Ausgaben,!. \ 58 sin {sinen Ausgaben; vgl. Sommer zu 42). 167 bclost 
(— H. gelost B und Sommers, schon von Bartsch S. 61 zu 165 als 
richtig erkannt, dennoch von GoUhcr nicht hergestellt. Ebenso 169 
siieceij^ H, sUezen B und Ausgaben). Diesen fast ausnahmslos ziem- 
lich selbstverständlichen Fällen reihe ich unbedenklich auch 136C 
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an, wiewohl Sommers Umstellung von ist (watt ze n. l. l. ist c. u. s.) 
nicht nur keinen Widerspruch, sondern auch noch bei Golther Nach- 
folge fand. Ich halte sie für überflüssig; denn 136 kann man mit 
zweisilbigem Auftakt (Sommer zu 11) und auch 137 zur Noth mit 
vier Hebungen lesen, auch ohne etwa ungeflissetur gegen die ein- 
hellige Oberlieferung scfarrib«i zu müssen: vgl. Sommer su 152» 
wo man freilich heute manchen Vers anders betonen wird. AUein 
zu 43 f. ist Sommer selbst schon geneigt, »stumpfreimende Verse 
zu drei Hebungen c bei Fleck anzuerkennen, freilich nur mit 
Beschränkung auf zweisilbigen Ausgang X)* Ob aber diese 
Beschränkung richtig isti scheint mir noch fraglich. Sicher ist» 
dass man manchen der zu 152 verzeichneten Verse nur mit Zwang, 
und dass man nach dersell^en Weise auch die zu 43 angeführten 
(zwei von Sommer selbst schon ausgenommen) ebenso leicht oder 
schwer mit vier Hebungen lesen kann; dass sie aber alle an Wohl- 
klang gewinnen, wenn man sie mit drei Hebungen liest. Ich kann 
auf die Frage hier nicht eingehen; aber umso weniger möchte ich, 
bevor sie. entschieden ist» der vierten Hebung zuliebe, die ein- 
stimmige Überlieferung ändern. Die Entscheidung ist allerdings 
erschwert durch die schlechte Überlieferung, aber allem Anscheine 
nach doch auch durch die Art, wie Fleck wirklich seine Verse baut; 
al)er man wird heute auch die Anerkennung dreimal gehobener Verse 
mit stumpfem Ausgang bei einem Epiker jener Zeit wenigstens nicht 
mehr grundsätzlich von vorneherein ablehnen. Je nach der Stellung 
dazu wird auch das Urtheil über andere I.csearten ausfallen, in denen 
/'nicht mit T zusammengeht: 68 als ir wizzent (Also su wissen B) 
linde merken mugint (Y). 127 f. Da rvw wi! icJi r { n s dinge s gern 
des sulitit ir muh also geweni (V). Ich will dem Urthri! nicht 
vorgreiten; aber beachtenswert bleibt es, dass die .'iltere Llier- 
lieferung die kürzeren Verse gewährt und dass die in /' fehlenden 
Worte weder für den Sinn noch für die Construction unentbehrlich 
sind, dass aber diese in 127 f. leicht Zusätze veranlassen konnte, 
die zugleich den Vers füllten; übrigens wird man auch nicht über- 
sehen, dass nach den von Sommer sonst angewendeten Grundsätzen 
auch diese Verse l^am leichtesten 1 28) so wie sie in P überliefert 
sind oder doch mit ganz leichter Änderung oder ^'■^ wt/'/tv/ 68) 
mit vier Hebungen gelesen werden können, /' also unter allen Um- 
ständen nicht bloß das höhere Alter für sich voraus hat. Auch 210, 
wovon schon S. 41 die Rede war, ist das überschüssige Wort 
in Y mickels ban dan ich gesagen (oder erdenke» kitmu) entbehr- 
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lieh und boM dem ich gesage» wflrde auch nach Sommer genflgen, 
wenn wirklich chtmne aus 211 vorweggenommen und dessen Wieder- 
holung unerträglich ist 

So hat der Zusammenhang schon wieder auf einige Peigen- 
thttmliche und mindestens sehr beachtenswerte Lesearten geführt. 
Auf diesen beruht doch das Haupt-Interesse an dem neuen 
Funde, namentlic!i soweit sie sich als wirldiche Verbesserungen 
der jüngeren Überlieferung erweisen, sei es dass dadurch lediglich 
die bisherigen Vernmthungen der Kritiker urkundlich bestätigt, sei 
es dass neue Berichtigungen gewonnen werden. An beiden Arten 
fehlt es nicht. Auch einige der noch übrigen Fnllc, wo Y in P 
eine Stütze findet, werden, um die Stellen nicht unnöthig zu zer- 
reiiSen, am besten mit solchen Verbesserungen zusammen vorgeführt. 

54 f. bestätigt /'zunvichst nicht nur Sommers /// (rr T.', sondern 
zugleich auch das durch ihn und seine Nachfolger beseitigte Adjectiv 
bissen, nur im Comparativ hbser. Dass es so sclilechtwcg »für den 
Sinn entbehrlich« sei, wie Sommer in der Anmerkung behauptet, 
kann ich nicht zugeben; ich finde es vielmehr, namentUch in der 
Comparativform, ganz an seinem Platze. Aber auch für Sonmier 
war eigentlich ein metrischer Grund ausschlaggebend, die Kürzung 
(richtiger zweisilbige Senkung). Ob man diesem Bedenken auch 
heute noch soviel Gewicht zuerkennen wird, um darauilnn uic 
sinngemäße und jetzt auch als alt bezeugte Überlieferung zu ver- 
lassen, bezweifle ich. In der folgenden Zeile bringt P endlich für 
eine wiederholt besprochene Stelle endgiltige Heilung: jwiV Uhim 
satften entspricht dem Gedanken vollkonunen (vgl 26fil, besonders 
34. 36. 43) und erklärt auch Y mit (mir H/ lihte (liht H) senft* 
ohn« Schwierigkeit Die verschiedenen Besserungsversuche //M/:»»//Sf 
Pfeiffer: vgl. Sommers Anmerkung ; libes senftc Sommer; senfte Uhu 
Sprenger Programm S. 3) entfallen jettt 

80 (wan tr ofte gedinget Y) war ofte schon Sommer verdächtig 
(vgl. seine Anmerkung): jetzt erweist es sich als spätere Versftillung. 

83 ist erst in P wirklich sinngemäß: dass sie für gut gelten, 
darum bemflhen sich diejenigen, die durch lobcs ruom (78) nach 
Tugend ringen und auf das Wohlgefallen der Welt (Si) rechnen, 
nicht, wie Y sagt, nach dem, was sie gut dOnkt (dar nach das sie 
dunket gttoth Dass ein späterer Schreiber dies nicht verstand und 
dem entsprechend änderte (auch un^ das), ist begreiflich. Auch 
zu 84—92 trägt P (gegenüber den beiden Fehlern 87. 90) einige 
Verbesserungen ein: den passenden Anschluss mit dach (fehlt 1^ 
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und die Beseitigung des Artikels den vor mmoi in 84, ais — vergiht 
(alsB — gikt Y) 85, soH (s^ Vi 86 und i^esonders den freien, echt 
mittdliochdeutschen, aber von dem späteren Sctireiber nicht ver- 
standenen Anschluss des Gedankens in 91, wozu das Subject sammt 
dem Relativom (»und wodurch erc) aus dem Vorausgehenden herab- 
bezogen werden muss (u. im JHudtn mi g. Y). Auch in 90 (u, 16 
tüttr in w. k. Y} ist entbehrlich und schon von Golther gestrichen 
worden. 

96 machen sich nch (H/ und hie (B) hinter leider (iu leider, 
Ausgaben) schon durch die Uneinigkeit der Handschriften als ganz 
junge noch nicht einmal in )' enthaltene Zusätze verdächtig. Aber 
auch seknben ( Y) wird schwerlich jemand dem bcUöcn in P vorziehen. 

too wird zunächst Sommers selbstverständliche Besserung war 
seit (worheit YJ bestätigt; aber auch liuitti scheint mir angemessener 
als die unbegründete Beschränkung auf die hcnm in Y. 

103 war m HB sinnlos entstellt: tn der woric niemen (n^^tme Bj 
sin, und weder Sommers ktlhne Änderung in des ordcn muoz ich 
stft, liegen die schon Bartsch S. 61 mit Recht Einsprache erhob, 
noch des letzteren cijjcner von Golther fmit unrichtiger Interpunction 
und Erklärung) aufgenommener Vorschlag in der 7vortc v^cim- sin 
(itn als Infinitiv zu verstehen) konnten wirklich betru i^H Ti. Jet^t 
^'ewährt /' auch für diese Stelle das Richti^^e und Sinngemäße: 
in seinci ( icschwiitzigkcit {in der worte meni^in) begegnet es dem 
tionbiH \ ij6) oft zufällig (une list 102) und unljewnsst MOl), dass er 
etwas Wahres sagt. Die Entstellung in Y und deren Vertretern 
erklärt sich durch die sowolil von H als von Ii vorausgesetzte, 
in ihren Lesefehlern noch durchschimmernde Knrm vtenie für 
intn(ijgin. durch die der Reim ausfiel: er wurde dann durch sin 
ersetzt. Dass i>un{ijgiii, dessen Vorkommen im Reime bei Fleck 
Sommer zu 189 verzeichnet, von den Schreibern der beiden jungen 
Handschriften nicht mehr verstanden wurde, zeigt auch 6793 
(mtnigm H, megetin B), wo es durch 6538 gefordert wird und 
von Sommer richtig hergestellt ist. 

127 wird jetzt Lachmanns auch von Golther aufgenommene 
Vermuthung dar au durch das Y (do von) entsprechendere wn 
diu QberflQssijgf: dass von diu in jOngeren Handschriften gern be- 
seitigt wird, ist bekannt. 

152 den wehselingen (wessellichen B, wehui sollichen H, 
wehsellichen Ausgaben) slrtt gewahrt P einen Beleg der seltenen 
Adjectivbildungen -mg, für die Grimm Grammatik II 355 C und 
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Weinhold Mhd. Grammatik' § 276 (S* 271) nur spärliche Beispiele 
kennen. Dass jflngere Schreiber ändern, ist daher begreiflich; auch 
zu Parz. IV 223, 4 aiie halinge» slich verzeichnet Lacbmann die 
Variante haUdten. Bei Fleck kehren, wie schon Sommer anmerkte, 
Usx dieselben Lesearten 6766 wieder; das scheint dieselbe Bildung 
auch dort vorauszusetzen. 

165 der nütwer Stttutrgüefe (d, sümer grün nuwer g. H» d. s, 
grüt$eie uwer g. B) scheint durch die ungewöhnliche Zusammen- 
setzung Anstoß erregt und zu Änderung Anlass gegeben zu haben; 
grün (grumte) erweist sich jetzt als späterer Zusatz und es ent- 
fallen die früheren Besserungsversuche Sommers (der sumenvnnne 
gUfte) und Bartschens (ätr sumergriiem niuwer güeie, S. 61), dem 
sich auch Golther anschließt und der jedenfalls die Meinung von 
Y richtig erkannte. 

176 i8r bestätigt /'nicht nur einmal Y fjcgen verschiedene 
Änderungen der Kritiker, sondern gewährt auch einige neue Lcse- 
artcn, die man größtentheils als wirkliche Verbesserungen begrüßen 
muss. 176 kann allerdings beide (Y) an sich ebenso richti'jf sein 
als ^vise\ und überraschend ist auf den ersten Blick !nn\ denn der 
deutsche Dicliter ist nicht, wie der französische, selbst mit von 
der Gesellschaft, er hört nicht, wie jener, selbst die Erzählung der 
einen der beiden Schwestern mit an, und die Annahme, dass ihm 
hier ciüc vereinzelte Andeutung dieser im übrigen fallengelassenen 
Voraussetzung entschlüpft sei, wäre gewagt und ohne weiteren 
Anliali unzulässig. Gleichwohl möchte ich die neue Leseart nicht 
vorschnell verwerfen. Sie sieht, verglichen mit der anderen Über- 
lieferung sie (Y), kaum nach einem Schreibfehler, noch weniger 
nach einer absichtlichen Änderung aus. Man wird wohl diihte als 
Conjunctiv und die Stelle als eine jener bei Fleck nicht seltenen 
Äußerungen setner Subjectivität aufTassen dflrfen, ähnlich wie er 
ganz in der Nähe 216 ff., 240 sein persönliches Urtheil abgibt 
oder 1958 fr., 3966 sich an seine Zuhörer wendet; allerdings in- 
sofern nicht ganz gleich als er sich dort nicht wie hier mit 
seinen Zuhörern als eins zusammenfasst In V. 178 gewähren nach 
Bartsch S. 61 die anderen Handschriften Hwaß, B was^ und dafür 
schrieb Sommer, ohne diese handschriftlichen Lesearten anzu- 
merken, (schtene) wase\ Bartsch strich »das fehlerhaft eingeschobene 
Verbum« und Golther folgte ihm darin nach: beides, wie jetzt P 
lehrt, mit Unrecht Denn was^ auch durch P bestätigt, ist weder 
eingeschoben, noch Substantiv und Subject des Satzes; dieses folgt 
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vielmehr erst i8o und die herkömmliche Interpunction der Aus- 
gaben ist verfehlt: das (:) nach 179 ist zu streichen. Denn dass 
180 f. gegenüber der sinnlosen, aber eine Spur des Echten be- 
wahrenden Entstellung in )' und den von Golther übernommenen 
Änderungen Sommers und Lachmanns Der (= die Sommer) 
when flocken garwe Worent (vuoren Lachmann) undr einander erst 
durch /^richtig gestellt werden, kann nicht zweifelhaft sein; nur 181 
bedarf es einer kleinen Nachhilfe: der Anfiu^buchstabe des Verses 
ist verschrieben (eine jedem Handschriftenkenner geläufige Er- 
scheinung) und statt inder ist mit K«ff^#r einzusetzen. Dann lautet 
die ganze Stelle: 

als dühte uns diu wise gar 

mit listen wol ;^fziiret. 
schont was gcparricret 
mit inanigcr slahtt: vaiivi 
180 der wiseflecke garwe 
und er einandtr. 

Dass iSo auch Y derselbe Wortlaut zugrunde liegt, Venrath noch 
das in den Ausgaben fr^ich beseitigte offenbar als Genitiv auf- 
gefasste der in beiden Handschriften; die weitere Entstellung er- 
klärt sich leicht, und worent 181 erweist sich als jüngerer Einschub, 
der die Ehre nicht verdiente, dass ein Lachmann seinen Scharfsinn 
an ihn wendete. Das seltene Compositum wistflecke (Lexer III 943) 
erhalt einen neuen Beleg; denn an fleche »planities« (Lexer HI 390) 
wird man doch nicht denken dürfen (zur Schreibung vgl. dicke 
!oo. 115); und 180 bestätigt nachträglich auch die ~visc in 176; 
iSi bezieht sich natürlicii auf i/y und ist ähnlich gesagt wie 
Wigalois II 297 (287» 33 Pfeiffer) f. des rok was gel unde brkn m 
einander geparrieret. 

182 f. ist die Ortsangabe da (P) angemessener als die Zeit- 
bestmimung dö (V und Ausgaben; vgl. 1Ü4); galander begegnet 
als Femininum nach Lexer 1 726 erst in jüngeren Quellen und 
ist daher wohl auch in K an Stelle des Masculinum (der k. I'j 
getreten; endlich passt in das Terzett von Singvögeln sehr gut 
das menlin (l'j, aber nicht ein Raubvogel wie das smirlin (Y). 

185—189 wäre das in beiden Vertretern von Y überlieferte 
doch 185 gewiss nicht geändert worden (oucli Soauner, joch Bartsch 
S. 62 und Goltherj, wenn nicht 187 in Y bis zur Unkenntlichkeit 
entstellt wäre: der vogeline striten (: mitten)^ wozu allerdings eine 

PciMiMift sun Vitl. al]g<n. dcuticlim Keapliilelagenuc«. 4 
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adversative Anknttpfung an 184 nicht passte. Etxsnso passend ist 
aber an der Spitze dieses Satzes auch dä (P)\ vogel den dritten 
187 meint natürlich die 183 an dritter Stelle genannte NachtigalL 
Dass Y das nicht verstand und deshalb unbekümmert um den Reim' 
änderte, kann nicht verwundern. Ganz ähnlich aber und mit dem- 
selben Reim (: enmitUn^ wie 188 auch P schreibt) kehrt das Zahl- 
wort 5995 wieder. Damit entfällt jetzt auch die Änderung des 
Reimwortes (riv^v/ Ausgaben) in 188. Dagegen wird fttr 189 
Sommers Herstellunt^ saa ('Süss H, Süsse B) diu sueze (die 
süssen Y) men(i)gtn in der Hauptsache bestätigt, nur dass P gesas 
schreibt 

190 — 200 bestätigt P zunächst 190 die Leseart von Ht wo 
das aus ß in die Ausgaben aufgenommene Adjectiv (vier) hohe 
(botniii) fehlt ^v^. 20 5 7"); dass in dcmscll)cn Vers fiaheicn^ das 
Soininer und (jolther unberülirt ließen, verderbt sei, erkannte zuerst 
Sprenger Programm S. 4; aber seine dem Sinne nach gewiss treffende 
Vermiithung baren wird durch P nicht best.ltifjt, sondern durch 
das einfachere und }' dein liuchstaben nach näher stehende s^äben 
ersetzt. 192 f. ist die Überlieferung in P und )' (man mohte da 
m. St. vi/ sJiöne s^es.)^ bloß dem Sinne nach betrachtet, (gleichwertig; 
metrisch wird, wer streni^ an den vier Hebungen festhält, nicht 
anstehen, 7' den Vorzui; zu geben; jedenfalls ist kein Grund, die 
Echtheit der altern Quelle zu bezweifeln: s^itote State, auch sonst 
keine unbeliebte Formel, steht /.. Ii auch 27 r. 922. 7577, imd die 
Wiederholung desselben Wortes in zwei aufeinandcrfolf^endcn V ersen 
scheint der Dichter nicht ängstUch zu meiden (vgl. S. 43 und 45 f.). 
Dagegen scheint P 194 gegen Y durch schoten äne kitze(n) im 
Nachtheil: zwar schlechthin sinntos muss P nteht sein; es kann 
meinen, dort war gut sitzen, sowohl wenn» der Garten über- 
haupt im Schatten lag, als in Sonnenglut; immeriiin bleibt K natür- 
licher und darum ansprechender und der Fehler in P wäre von 
ähnlicher Art wie 168. Auf die Obereinstimmung von im 
Reimworte (ßtiisen : gesitzen) ist nicht allzuviel zu geben ; dass 
solche mechanische Ausgleichung auch P nicht ganz fremd ist, 
zeigt 128 (vgl S. 41); in der Anmcrktmg zu 352 hat Sommer 
unsere Stelle übersehen. 195 f. haben wir wieder das alte Ver- 
hältnis: P berichtigt und bestätigt zugleich zum Theile Y (der 
sunnen glast keiner : einer) gegen die früheren Hersteüungsversuche 
(dersumten eng alt dekeiner Lachmann; d. s, eng. dä keiner Bartsch 
S. 62 und Golther); das Richtige ist der sunne glast kleine : eine 
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mit demselben Reim wie 3367 £ 6627 f.; atu steht außerdem 6786 
«benso im Reim (: steint ) , vgl. Mhd Wb. I 417', 22 £ 

201 — 207 von (= V) einer paiU wird jetzt durch P doch 
gegen Sommers mit (so auch Golther) gestatzt. Unt (Worent Hy 
Die worent von Sommer und Golther gestrichen) 203 ist »und 
zwar« (Mhd Wb. III I83^ 39 iT.) und ohne Zweifd richtig. 206 ver- 
dient ikt bessers (P) den Vorzug vor ie beszers (Y). 207 wollte 
schon Bartsch S, 62 statt der kennet es (B und Sommer, kenness H) 
schreiben der kumet es und Golther folgt ihm; aber namentlich 
H führt doch eher auf kmmes oder Pentes (P) und dies ist daher 
das Echte. 

Die Verbesserungen der Kritiker bestätigt P 50 (er Sommer, 
es Y). 52 (der entoirt Sommer, Dir enw. H, Dir wurt B). 64 (des 
geb, Sommer, dis B, das H\ dagegen ist des rat in P ein Schreib- 
fehler fOr der r.) vgl. Sommers Anmerkung). 108 (nie m er nikt 
Lachmann, Jemer iht K; n. pan P), 112 (dar 'W$s{e)t Sommer, 
das — wisete Y). 1 14 (d, man riuweges m. Sommer, Ä men ringes in. H, 
D.ymun geringes m. B). 122 (zweier kinde Sommer, zwey kint der YJ, 
145 fdes Sommer, Das )'\ 146 (eine van Sommer, in P ver- 
schrieben oder missverstandeni vo/ten an Y). 147 (geschach Sommer; 
besekach Y). 153 (die Sommer; der H, das B. springent Bartsch 
S. 61; ;// springent K, enspringeut Sommer). 208 (da mite Sommer; 
Do mitten Y). 

Von allgciiieinerem literaihistorischcn Inlcrcsse ist die Stelle 
142, wo Fleck seinon iVanzösisrhr-n Gewährsmann nennt. Man hat 
■den Namen, wie er in )' ülieriietert war, Rnopreeht von Orbent, 
von jeher als verderbt angesehen, und auch mit der Form, die 
Püterich von Reicherzhausen in seinem Ehrenbrief 103 (Zeitschr. f. 
deutsch. Alterth. VI 50") angibt, von O r l <i n u d t Riipu t, schien, 
nichts gewonnen.') Jetzt gewälirt P mit zweifelloser Deutlichkeit 
Orient. An und für sicli konnte das ebenso talsch oder richtig sein 
wie Orbeat, solange weder der eine noch der andere Name nach- 
gewiesen ist, imd /'hülle nur sein Alter und seine sonst erprobte 
Zuverlässigkeit tür sich; ein Schreibfehler wäre gleichwohl nicht 
ausgeschlossen. Aber das Zeugnis Püterichs gibt trotz seiner offen- 
baren Ungenauigkeit den Ausschlag; seiner Angabe liegt jeden- 
falls mittelbar oder unmittelbar die Form des Namens zugrunde, 

'1 Sommer S. xf. Vgl. Floirc et P.lnncpflor. Poemes du XUl*^ siccle, 
publies par M. £d(31cstand Du M(-ril (Paris 1850;. S. xxixt. Herzog Germania 
xxix 149^^ Golther S. 343. 

4» 
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die P Oberliefert, und Ruprecht von Orient wird man fortan den 
Gewahrsmann Flecks m nennen liaben. Ob dieses Orient eine 
Entstellung von Orlens, Orliens (Orleans) ist, muss freilich dahin- 
gestellt bleiben. 

Mit den besprochenen Stellen ist die Zahl der neuen /'eigen- 
thfimlichen Lesearten noch nicht erschöpft Aber nicht Qberall 
stehen sich Echtes auf der einen, Änderung oder Entstellung auf 
der anderen Seite gleich in die Augen springend gegenflber, und 
man wird, wie schon bisher vereinzelt, noch örter zugestehen 
mOssen, dass an sich betrachtet beide Überlieferungen gleich 
richtig sein können. Aber auch unter diesen Lesearten von P 
sind manche doch mindestens sehr beachtenswert : so 43 /> 
(er \\ der umgekehrte Fall 50 S. 51). 53 nimmer (fehlt Kund 
ist nicht unbedingt nothwendig, aber schwerlich in P zugesetzt). 
57 bösi'r [bivst V; vgl. 36'. 59 si (shi K: ich würde den im- 
perativisc)ien Crin;iinctiv zwischen zweimaligem umschreibenden sol 
entschiedener als echt anerkennen, wenn nicht die schon S. 39 
verzeichneten Falle 129. 185. 209 auch hier den Verdacht zuließen» 
dass in P der Abkürzungsstrich für // vergessen sein könne). 6t der 
(ob er Y). 66 all (doch P). 76 f vin (j^ioz Y) s. und (und ouck Y) 
m. 7v. 98 ein (der Y) t. 129 diene nde (iuwer dienest Y). 144 äne 
velsciun (ungri'elschen )': dieser weder im Mlid. Wb. III 229', 3S 
noch bei Lexer II 187S sonst irgend belegte Adjcctiv un^evelsche. 
dem auch kein positives gevelsche zur Seite steht, ist durch eine 
Autorität wie Y allein j^ewiss nicht ausreichend bezeugt). 

Aber überiiaupt wird man in allen solchen Fällen (vgl. noch 
94. 106. 116. 118. 131. 133. 138. 139. 140. 147. 156, 159. 161. 166. 174). 
solange nicht ein besonderer ausschlaggebender Grund dagegen 
entscheidet, der alteren und, wie ich gezeigt zu haben hoffe, audi 
echteren Oberlieferung, soweit sie in P vorliegt, den Vorzug ein- 
räumen müssen. 

^e Bedeutung des Fundes ist aber nicht ^schöpft durch die 
im Verhältnis txxt ganzen Dichtung doch kleine Zahl von SteUen, die 
er uns jetzt urkundlich richtigzustellen gestattet Er gibt uns auch 
Gel^enheit, wenigstens für eine kurze Strecke Y mit einer alteren 
und reineren Überlieferung zu vergleichen und so von der langst 
gewonnenen allgemeinen Erkenntnis der Unzuverlassigkeit der jün- 
geren, freilich nur in bedauerlich beschränktem Ausmaß^ vorzu- 
schreiten zu einem tbatsächlichen Einblick in deren Verfahren mit 
dem alten Text& Das kann diesem vielleicht noch über den Um- 
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fang von P hinaus für manche Stelle xugute kommen. Freilich 
machen wir lugleich die f&r den Textkritiker wenig trdstliche 
Erfahrung, dass zwar an einer Reihe von Stellen die Bemühungen 
der Philologen um die Herstellung des Echten jetzt urkundliche 
Bestätigung finden, dass aber gerade dort, wo das Verderbnis 
einigermal^ tiefer lag, das Richtige durch Veimuthung nicht ge- 
funden wurde, so nahe es jetzt ein- oder das anderemal zu liegen 
scheinen mag. Und wir können uns jetzt auch nicht verhehlen, 
dass wir an zahllosen Stellen auch nicht einmal ahnen können, 
ob, geschweige denn wie )' den alten Text verändert hat. Denn 
es ist jetzt wohl ersichtlich, dass wir es darin mit einer Über- 
lieferung zu thun haben, die den ursprünglichen Wortlaut nicht 
bloß aus Unaufmerksamkeit und Missverständnis vielfach entstellt, 
sondern, fast darf man sagen Vers ftlr Vers, aus Willkür und Mangel 
an Achtung mehr oder weniger berührt und verändert hat 

Der folgende Abdruck ist buchstriblicli cretreu; nur auf die 
vereinzelten, nicht einmal immer sichern Reimpunlctc, die /-Striche 
und die Unterscliciduni; von /" und \ i nur auslautend) glaubte ich 
ohne Nachtheil verzichten zu können. Im übrigen wurde keine 
Sorgfalt gespart. Sic wurde mir durch die Bibliothcksverwaltung 
wesentlich erleichtert : sowohl dem gegenwärtigen Bibliothekar, 
Herrn Dr. R. Kukula, der mir die Blätter sogar für einige Tage 
zu bequemer häuslicher Benützung anvertraute, als dem schon 
genannten Herrn Custos Truhläf habe ich für möglichstes Ent- 
gegenkommen zu danken. Das Wenige, was im einzelnen etwa 
zu bemerken ist, sagen die Anmerkungen, in denen ich auch, 
statt die Genauigkeit des Abdruckes immer wieder zu versichern, 
lieber gleich, ohne gerade afles erschöpfen zu wollen, zweifellose 
Fehler der Handschrift mit Bezugnahme auf die andere Über- 
lieferung verbessert, gelegendich auch auf meine vorstehenden 
Ausfllhrungen verwiesen habe. Ein- für allemal bemerke ich nur, 
dass einige der übergeschriebenen e (iii. 126. 131. i58} die 
bekannte c-Fotm haben und dass die Grcumflexe tlber e, wo sie 
der Abdruck aufweist, selbstverständlich auch in der Handschrift 
stehen. 
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1* Daz iz vnsanft lebe 

vnd nach tugent streb 
45 IM nieman recht chan (beugen)') b^^^aa 

wer loncs niht gedincn chan 
Swenne er tugentleich wirbet 

des tugent dea verdirbet 
Vnderstunden er verbirt 
50 wenne er niht gebend wirt 
Als er gedacht insincm m&t 

dem entwirt'") an übe noch an g&t 
Vmb tugent nimer schadhaft 
üi hat der böser natur chraft 
55 Wit leichten seniten vberwunden 
a:in früm man sol zuaUen stunden 
Daz böser liaben smechc 

vnd ob in nimmer man gescche 
Ze tugent si getlizzen 
60 vnd sol das recht wissen 
Der tngent von hertsen minnet 

daz ers Inn gewinnet 
Ze der wcrlt vnd wider ^ot 
1* ob im des rat*) vnd des gepot 

65 Zebehalte«*) geschieht 

di leut werbent all nicht 
Mit gcllchem raut nach tugentea*) 
als ir merchcn mufjent 

ist vmb tugent so gewant 
70 ist tt ienan vnerchant 
Den bericht ich als idi can 

tugent minnet manich man 
Ein vahichleich durich 
got von himeh-eich') 
75 Dem ist sein Ion vil gereit 

das dundiet mich sein selidieit 
Vnd michel weistum 
ein ander durich loties rum 

'} beiagen i'h dtr Iis. dunkf:fitrirkiH. l'gl. $.4^-49. 
') /. dem wirt oder der enwirt. i gJ. S. f/. 
') /. der (drr H ttt . Sommrrs Anm.) nt (= V), 

*) Sp m4# tt üig*, bti dtm äuuh Jin Punkt gttilgUn Um AstaSfH an ein g z« dtnirm, 4*4 
mmeAKUt Mta^ tutnig mmter dit Limit htrat-revkt. kann i^k darin doth Hur ein » triemmn. 
•) /. tOfeni {=B). 

^ /. «iovaliicliche durch go( von himelriche. ygi. S.J9. 44, 
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Ouch nach tugent ringet 
80 want er gcdinget 

Dax er der werit wol gevalde*) 

di leut werbent alle 
Vmb daz si dunchcnt ßut 
doch wer zeder wcrlt hat müct 
2" 85 Als mir mein hertzc vcrgicbt 

son ist wo'lich niht 
Daz ;tin igleich*) man 

der fr im hcrlz ie gewan 
So Ectugcncien reize 
90 vnd so tewer wcsen hieze') 
Vnd iauner fireade mtr gewinne 

so recht hohe minne 
.Des muezzen mir di helfen icgcn 
den von minnc l.')n ist geschehen 
95 Von vrowen oder von weihen 
ich m&es leider beleihen 
In einem wan dar vmbe 

so tun') ich als a:in t&mbe 
Der inseincr torha?it 
100 den leutcn diche warsait 
Vnd enwsn en doch selb nlht 

want ix im an list geaicht 
Inder werten mengin 
im*) mach wol daz tiertz min 
105 An minnen betgen 
2^ idoch ich wU niht hegen 

Ez ensei von minnen sin man*) 

nimmer paz betrachten chan 
Wi im mcr lieb wider var 
110 denne ob er nach wunscbe dar 
M6cht chomen stille 

dar in weiset der wllle 
Son ist nidit so guetes 
doch man rewiges muctcs 
115 Diche ste von ir schulden 

iz mach ain man gern dulden 
if( lones gedh^ 

.vntx fatt dar nadi felinge 
Dar vmb ich der red began 
I30 ich wil von minne als ich clian 



') /. gevallc (= V). 
«) /. ieglichen (= K). 
*) /. km« (s V). 

<) t&>: da» Mt^uek rM tmt • mmr ««4 ackmaek 4vi^mmt»r. 
*) /. mich (jfwmwr. »ir K). 



56 



II. Lambel, 



Sagen m vi! m£r') 
wi iw«ier chind leben wer 

£ cit von minnen chumerUch 
di vmmintcn") sich 
125 Als vnse dev auenteucr halt') 
d si wfirdcn fünf iar alt 
3* Von der wa ich gerne*) 

des ir mich sult gcweme*) 
Daz ich immer dinudc*) sei 
130 er sei acigen oder frei 
Der des ger&che 

das er von disem puech 
Ditie mer vcmem 

ob im dnr an icht miaaeaem 
13s Daz er bckib an haz 

want zenewcn listen ist laz 
Ein vngdliuen sin 

daz ist mein erst begin 
Dos lat mich gcnieaxen 
140 nv rnsol cv niht verdriezzen 
Daz ir mir daz erst vcrgcnt 

ea hat Ruepprecht von orlcnt 
Getichten in weiichen*) 
mit reimen an vetichen') 
14s Des ich intuchsen willen han 
alsus wil ich iz an wan») 
3** '^n aeiner zit iz geschach 

^ so des winters vngonaclt 
Mit freuden aetgat 
150 vnd der sumcr wunne lat 
Der ehalt manddon"') zeit 

den wehselingen streit 
So di bl&emen springent 
vnt wunnechleich singent 
155 Di vogel in dem " nlde 

vnt vns nahent vil balde 



•) Vgt. Ä 4J. 

*} A underaiaaeMa (a= M), 

*) t. a. uns d. a ?alt S. jq. 

*) «"^ *) A gern : gewern (= J^. 

*) /. getihtet w wabchcs (s J"). 

") /. velschen. 

•) /. via, 1^/. 5. jj, 

j^ir*^ X * """'^ « "^'^ 



Digitized by Google 



Ztt KottEwi Flecks Flore mid Blamcbcflur. 



Maeie nach abruUen 

so hat sin gesellen 
Swaz lebentich ic wart 
160 isUz insiner art 

Do chomen durich swawen') 
ritter vBt vrow» 

Vnt finr warten*) 

in xincm poungarten 
165 Der newer suiner guet 

da von wu lUe ir gemiiet 
Aller aoigen beloBt 

der bluemen schin gar in ietrosfc*) 
\'nd der suezz vogelsanch 
170 want si des winters getwanch 
Vberwunden baten 

deu stat stuent wol beraten 
Da der bongart u-as 

man sach da phiemen vnt grai 
175 Wiz gruen purgcr var') 

ab d&chte vns di wis gar*) 
Mit listen wol gexieret 

schon was gcbarricrct 
Mit manti^crslacht varibe 
180 der wis rieche garwe 
Inder anander ") 

da sandi der kaiander 
Daz merelin vnt di nachtigal 
di hört man da vheral 
185 Da lopt ma'i zepreis 

durch sein suezze weis 
Vogel den dritten 

in don garten enmitten 
Gesazz deu sucz menigin 
190 vier pomen gaben in 
Gueten smach vnt schalen 
da man mit guten »taten 
Schon macht geaitien 
in satten vnt in hitzen») 
195 Der sunne galst chlein*) 
ein olböme was ir ein 



•) /. Kluniwan (s V). 

') I- K»P in tröit (= »'). 
•) /. purpenrw y). 
«) Vgl, S.4t/, 

•) / und« «madcr (= n. Vgl. S. ^. 
•) r^. S.J9. 

•) >3pr. s. so/. 
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Levber') der ander truch 

der dritte schon genuch 
Ein xednis was genrde') 
aoo ein cypressus was der vier") 
Dt warn von einer pagiele 
der pesten vcm teaagile 
Vnt als behenchet 
ob ieman gedenchent 
305 Wi of*) dirr erden 

icht pezzers mocht werden 
Der chomes niht an ein ende 

da mit warn vier wente 
An den pomc ) auA~ geslagen 
310 pai denn ich chonne sagen*) 



') /, lorl.cr (= K). 

>) A Vierde (s V). 

') '-V S. jq. 

') /. potunea (= 1',- i'gi. S.Jg- dai u/>er^tL-hr, t6tKe v iann ttvti/eiha/t itin , rt tcktint di* 

taUire, «k^ Arn e rmJktudi S^ÜBt mm^gMithtn am j#üm. wodmrtk t* udt thum Uiirgttdiriittimi o 
mäturi. 

•) S. 41, 45- 
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Ein Lied Bürgers im Volksmunde. 

Von 

J. Wackiemell. 

Je mehr wir den Quellen der deutschen Volkslieder nach- 
spüren, umso häufiger werden die Fälle, in denen wir als 
ursprünglichen Verfasser einen Kunstdichter ermitteln, dem es 
gelungen ist, sein Lied nach Inhalt und Form v^tlksihümlich zu 
gestalten, so dass Volkskreise daran Gefallen fanden, es aufnahmen, 
nachsangen und iiiuncr mehr ihrem Geschmacke anpassten o der 
— wie es in der Volkssprache heißt — »zurecht sangen*. Den 
letzten Beleg dieser Art, der mir zu Gesicht gekommen, brachte 
Erich Schmidt in Brandl-Toblers Archiv XCVII i ff. Er handelte 
über Goethes Gedicht »Kleine Blumen, kleine Blätter«, das von 
den Stubaiern nachgesungen und »zersungen« wurde. 

Einen ahnliehen Beitrag, gleidiMa aus Tirol, kann ich hier 
mittfaeilen. FlroC Prem, der emsige Sucher und glocidiche Finder, 
brachte von einem literarischen Stretfsug ins inntfaaler Oberland 
neben verschiedener anderer fieute auch folgendes kleine Lied mit, 
das er mir zur Verfügung stellte. 

Ein Spinneiiied. 
I. 

Schnure, admnre» schnüre! 

Treib das Rädchen, schnüre! 

Trille mir den Faden ein, 

Dann wird aus dem Garn recht fein 

Mir ein Jungfraa Sdileier 

£iiuit sar Hochseit Feyer. 

Spinne deinen Faden rein. 
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a. 

Schnure, schüre, schnnre! 

Tr( ih (las Rädicin, schnüre! 
Spinne-, mein Kind, gern allein, 
Lass das eitle Reimen seyn, 
Webe deinen Sdileyer, 
Spinne deinen Faden rein. 



3- 

Schnure, Rädldtt. acbnore! 
Wenn rr kommt, so mnrre! 
Spinn den Faden zart und fein, 
Red mit ihm kein Wort allein; 
Wird er dir*) auch xflmen, 
Heiße den L^>pai swimen. 
Spinne deinen Faden rein. 



4- 

Murre, murre, murre! 
Wie nm Rad tiic Srhniire! 
Inn und außen keusch und rein 
Mass das Hers beschaffen sein. 
Trane nicht der Liebe, 
Renn') nicht tirein so triebe. 
Spinne deinen Faden rein*), 
Willst du wahrhaft glücklich sein. 

5- 

Murre oder ächnurre! 

Spinne .... deiner 

Kommt die Narrheit in den Sinn, 
Denk wie eint- Spinnerin: 
»P'röhlich will ich sin<^fn. 
Stund und Zeit wird bringen*. 
Spinne nur deinen Faden rein, 
Du wirst baider glAcklich sein. 

Es konnte mir nicht schwer fallen, den Ursprung dieses 
Gedichtes zu bestimmen. Schon die Scballnachahmungen in dem- 
selben weisen auf Bürfrcr, den Dichter von Khnglingling, von trapp, 
trapp, trapp, und hurre, hurre, hopp, hopp, hopp. Überschrift und 

') Die Handichiift Hat dick t Verschretbung}. 
*) In der Handschrift tu Wttm «encbrieliCA. 
*) I« der HMidtchnft mr. 
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Inhalt fQbtten obneweiters zu jenem Liede, das Bfli^er am 29. Juni 
1775 an Boie sandte mit den Worten: »Hier ist das Spinnlied (so!)' 
Die Melodie bitten Sie sicli vom Dr. Weiss aus. Beydes ist fAr 
Vossens Almanach bestimmt«. Boie antwortete gleich darauf (2. Juli): 
»Dank, mein liebster Bürger, für Ihren Brief und in meinem und 
Vossens Namen für das allerliebste Spinnelied (sol), das meinen 
ganzen Beyfall hat Ich habs mit der Composition schon an Qaudius 
geschickt, der in Vossens Abwesenheit die Besorgung des Almanachs 
hat« (Strodtmann, Briefe, I 2300). Ich setze das Lied zu be^ 
quemerer Vergleichnng her. 

I. 

Hurrc, hurrc, hurrc! 
Schnurre, Rädchen, schnurre! 
Trille, Rädchen, lang und fein, 
Trille fein ein FAdelein 
Mfir xum Bmentchleier. 



Hurrc, hurrc, hurref 
Schnurre, Rä<lrhcn, schnurre! 
Weber, webe zart und fein, 
Webe fein das Schleierlein 
Mir rar Kirmessfeier. 

Hurrc, hurrc, hurre! 
Schnurre, Räilchrn, schnurre! 
Außen biank und innen rein 
Muss des Mädchen Busen sein, 
Wohl deckt ihn der Sctileier. 

Hurre, Irarre, hurre! 

Schnurre, Rädchen, schnurre! 
Außen blank und innen rein, 
Fleißig;, fromm und sittsam sein, 
Luckcl wackre Freier. 

Wie rasch das Lied sich nun verbreitet und beim Volke Ein- 
gang gefunden hat, beweist gerade unser Fund; denn das Octav- 
blatt, das in der Stamser Klosterbibliothek liegt, zeigt die Schrift- 
zQge des imgin Jahrhunderts und den ursprOnglichen Text bereits 
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gänzlich umgesungen, so dass ein längerer Umlauf im Volksmunde 
vor dieser AufiBeichnung angenommen werden muss; ja ein^e 
Stellen sind nicht nur umgesungen, sondern schon zersungen. Aus 
den zwei lezten Strophen mit je acht Versen ersieht man, wie die 
Freude des Volkes am Refrain auch hier thatig gewesen ist; 
zweifellos stand er ehemals auch in den anderen Strophen, wo 
jetzt nur mehr der eine Vers davon geblieben und der andere 
(»Willst du wahrhaft glOcklich sein«) zu ergänzen ist. In der 
zweiten Strophe fehlt überdies noch der Reimvers auf Schleier 
und lautete wohl: *Dir zur Hochzeitsfeier«. So hatte das Volks- 
lied aus den vier fQnfzetligen Strophen Bürgers fünf achtzeüige 
hergestellt. 

Selt^tverständlicii wurde damit auch der Inhalt dieses Mädchen- 
liedes mannigfach verändert. Bei Bürger ist es ein Monolof^, mit 
dem die Spinnerin ilire Arbeit begleitet. Diese Fiction liat das 
\'olkslic(l nur in der ersten Strof)he festgehalten; in den übrigen 
spricht eine andere Persönlichl^cit zum spinnenden Mädchen, und 
zwar ertheilt sie ihm Lehren, besonders über sein Verhalten 
gegen den Freier. Ein deutlicher didaktischer Zug ist schon 
dem Urgedichtc eigen, wo er in der vorletzten und noch mehr 
in der letzten Strophe zum Vorscheine konunt; auch die Be- 
ziehung auf den Freier findet sich daselbst. Aber was bei Bürger 
nur Schlusspointe war, ist im Volksliede zum Cirundgedanken 
geworden, der sich durch das ganze (iedicht hindurcljzieht, so 
dass die mehr spielenrien Strophen lUlrgers mit dem »Busen- 
schleier« und der >Kirniessfeier« nicht mehr zu brauchen waren. 
Das gibt dem neuen Producte einen mehr ernsten und ethischen 
Cliarakter. Gleich in der ersten Strophe, die am meisten alte 
Unterlage zeigt, strebt die Sehnsucht der Spinnerin nach dem 
Jungfrauschleler zur einstigen Hochzeitsfeier. Die zweite Strophe 
hat von der alten Fassung den lautmalenden Eingang und den 
Ausgang mit der Aufforderung, den Schleier zu weben bewahrt, 
nur soll ihn hier das Mädchen selbst herstellen und nicht erst 
der Weber herbeigerufen werden, wie beim Kunstdichter. Der 
Mitteltheil ist völlig neu gedichtet, und in demselben beginnen 
auch die aller Volkspoeste eigenthümlichen Gedankensprünge, 
welche das Verständnis schwieriger machen. Den Kern bildet die 
Mahnung an das Mädchen, fleißig zu spinnen und sich daran 
nicht hindern zu lassen; als ein solches Hindernis erscheint das 
»Reimen«, d. h. das Liederdichten oder, wie es im vorliegenden 
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Falle besser bezeichnet werden kann, das Umdichten eines Kunst- 
liedes in ein Volkslied; also ein Selbstvorwurf jener singenden 
Spinnerin, welche diesen Theil hinzugesungen und dabei ihre 
eigentliche Arbeit versäumt hat; gewiss hat sie nicht bloß dieses 
eine Gedicht umgesungen und dies einemal damit die Arbeit ver- 
sftumtl Alsdann wird das Madchen ermahnt, gern aiitm zu spinnen. 
Auf dem Lande wird xumeist in den Abend- und ersten Nadit- 
stunden gesponnen; das ist die Zeit des Heimgartens, dessen 
Erzählungen und lustige Schwanke natürlich die Arbeit nicht sonder- 
lich fördern, auch bietet er Freiem erwünschte Gelegenheit Die 
Ermahnung, allein zu spinnen, meint also, ins richtige Ländliche 
übersetst: ohne Heimgarten und ohne Freier spinnen. Und jetzt 
begreift sich auch die dritte Strophe ohneweiters, welche der 
alten Grundlage ganz entbehrt. Der >er<, der sonst hier so un- 
vermittelt erschiene, ist der Freier und durch das »allein« oben 
vorbereitet. Die Strophe gibt Regeln, wie die Jungfrau sich zu 
▼erhalten hat, wenn der Fnner doch (trotzdem sie gern allein spinnt) 
herankommt Möglichste Zurückhaltung soll dann ihr Leitmotiv 
sein: »Wenn er kommt, so murre« Cweil er sich herausnimmt, dich 
zu besuchen); »red mit ihm kein Wort allein« (damit sich kein 
verliebtes Gerede anspinnen kann); wird er verdrießlich, heiße den 
Lappen (gutmüthigen Kerl) bei der Arbeit behilflich sein (zwirnen, 
d. h. aus den c^csponnenen feinen Fäden den dickem Zwim 
drehen). Also den Freier nicht gänzlich abweisen — denn auch 
ihre Sehnsuclit zielt nach dem Hochzeitsschlcier — , sondern ihn 
nuj^^lichst fern halten; so bleibt sie keusch und lein, wie der 
erste Theil der vierten Stroplie l)csai^t. Dieser entspricht <,fcnau 
der dritten bei Bürger, nur wird das Wort > Busen« decenter- 
weise vermieden und durch »Herz« ersetzt. Der zweite Theil 
führt den Gedankengang des Volksliedes weiter" misslraue der 
Liebe und i^ib dich derselben nicht unbesonnen (dialekt triebe = 
mhd. trüebe) hin. 

Die letzte Stroj)hc bietet {Trö1>ere Schwierii:jkcit, weil der 
zweite Vers fehlt; wie mir Treni schreibt, ist die Schrift hier so 
verwittert, dass nur zwei unzusaniincnh.ingende Wörter lesbar sind, 
aus denen ich den Vers nicht herzustellen vcrmai^. Der allgemeine 
Inhalt aber dürfte folgender i>ein; kommt ;dir; die (Licbes-j Narrheit 
in den Sinn, denke wie eine Spinnerin (denken soll, d. i. wie in 
den früheren Strophen dargelegt wurde); singe fröhlich (dieses 
Spinnerlled) und warte (wohlgemuth), was die Zukunft bringen 
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wird; vor aUem aber sei fleißig in ErfllUang deiner nächsten Pflicht 
(des Spinnens); je fleißiger du hierin bist, umso rascher wird dein 
Glttck sich einstellen. BOfgers Schluss, dass fleißig und sittsam 
sein, den Freiem gef^t, blickt hier deutlich durch; während aber 
BOfger die Foiderung der Sittsamkeit bloß ausspricktt ist das ganie 
Volkslied darauf eingerichtet darsuthun, wie sich das spinnende 
Madchen verhaken muss, um wirklich sittsam an sein und zwar 
vom Anfange an mit der bestimmten Besiehong auf den Freier: 
das gibt dem Gedichte das eigenthOmliche Gepräge. 
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Von 

Rudolf Wollcan, 

Durch vier Jahrhunderte tönen uns Türkenlieder entgegen; 
sie beginnen mit der Eroberung Constantinopels, an die der Türken- 
schrei vom Jahre 1453 (L I 100) anknüpft und verstummen erst, 

als die Gefahr, die länger als jede andere am politischen Horizonte 
Deutschlands drohte, vollkommen beseitigt, die Macht der Türken 
endgiltig gebrochen ist; die Lieder auf die Belagerung Belgrads 
im Jahre 1789 sind die letzten der lanc^en Reihe; aber sind auch 
seitdem mehr als hundert Jahre vergangen, die Erinnerung an die 
Kämpfe vor Belgrad unter Prinz Eugenias und Graf Laudon hat 
die Namen der beiden Heldenführer noch bis heute dem lebendigen 
Bewusstsein unseres Volkes erhalten. 

Die große Menge der Türkenlieder ist noch nirgends zu- 
sammengetragen, noch niemals einheitlich behandelt worden; ich 
zÄl)lf an 4.00 Türkenlicder und eine Saminiung derselben würde 
zeigen, mit welch fieberhaftem Interesse das deutsche Volk jede 
einzelne Schlacht in dem gewaltigen Ringen zwischen dem Westen 
und Osten Europas ▼erfolgte, ein Interesse, das zu dem langsamen 
und unentschiedenen Vorgehen der deutschen Kaiser oft im 

*) Mein Plan war ursprünglich, die sämmtlichen Türkenlieder vom 15. bis 
ins iS. Jahrhundert zu behandeln; aber die Arbeit wuchs mir unter der Hand 
so r>c\v,i!ti^ an, dass der mir zugemessene Raum wohl um das Zf-hnfarbe hritte 
überschritten werden müssen; su gebe ich hier nur Ausschnitte der Arbeit über 
die Tflrkenlieder dea 16. Jahrhanderts und bitte, die fragmentarische Form 
entachttldigen tu wollen. Ich benutzte aufier eigenen, großen Sammlungen die 
bekannten Werke, die ich folgendermaßen citicrc: Weilers Annalen A T, II); 
Ditturth, Lieder des 3ojähr. Krieges (= D I); Ditfurth, Lieder von 1645—1756 
(= D II); Kömer, Hist. Volkslieder (= K); Liliencron (= L); Soltau (= S I, U); 
WadLemagel Kircheolied (s W) und »Austria«, UniveiBalkaleiider (b Au). IXe 
bdgesetste» Zahlen gehen die Nummern der Lieder an. 

FttUClnift am VItl. alltan. dcttMcbca NcnpliilakgcBtsfe. C 
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grellsten Gegensatze steht Wohl ist die Überzahl dieser Lieder 
poetisch von geringem Belange, aber in ihrer Gesammtheit bilden 
sie doch ein wichtiges culturhistorisches Material, aus dem uns die 
zwischen Furcht und Hoffnung, zwischen Siegesjubel und Trauer- 
kiage schwankende Stimmung Deutschlands in unmittelbarer Frische 
entgegenleuchtet. 

Auch fUr die Geschichte des deutschen historischen Volks- 
liedes im allgemeinen dürfte eine genauere Kenntnis der TOrken- 
lieder nicht ohne Wert sein. Je mehr man der Türkenlieder des 
1 6. Jahrhunderts kennen lernt — und die Menge der bei Weller in 
den beiden Bänden seiner Annalen mitgethcihcn darf kaum auf 
halbe VoUständit^keit Au'^y^ruch erheben — - uni-^o deutUcher erkennt 
man, dass zwei Behauptungen des um die lirfnrschung unserer 
historischen Volksheder so hochverdienten Liliencron wesentlicher 
Einschränkung bedürfen ; es lässt sich weder seine Ansicht ( »Deutsches 
Leben im Volksiiede«, p. xxxü), dass seit 1554 »vorlaufig ein plötz- 
liches, fast völliges Erlöschen« des historischen Volksliedes sich 
beobachten lasse, aufrecht erhalten, noch eine zweite, von dem 
gleichen Forscher geäußerte Behauptung (»Volkslieder«, IV, p. iv), 
dass »zwischen 1554 und 161 8 der Abschluss einer Periode des 
politischen Volksgesangcs und der Beginn einer neuen anzuerkennen 
und anzusetzen sei«. Widerlegt sich jene erste Ansicht von selbst 
durch die Ffllle unbekannter Volksheder, die einem überall ent- 
gegenströmt, wo immer man anschlägt und die nicht nur die 
Tarkenkriege betreffen, sondern alles berOhren, was nur ligendwie 
das geistige oder politische Leben Deutschlands bewegt, so zeigt 
eine eingehende, Form und Inhalt gleichmäßig berQcksichtigende 
Betrachtitng dieser Lieder, dass zwar das echte historische Volks- 
lied immer mehr durch die aus Prosazeitungen hervorgehenden 
gereimten Nettigkeitsberichte eingeengt wird, dass aber diese Ehi- 
engung durchaus kein Absterben der alten Gattung in sich schließt; 
erst das 17. Jahrhundert, der 30jährige Krieg und das Auftreten 
von Martin Opitz, richten eine Scheidewand zwischen alter und 
neuer Dichtung auf, die ebenso wesentlich auf einer Änderung im 
Ausdruck des Gefllbls- und Gedankenlebens beruht, wie auf einer 
Änderung der äußeren Form, in der uns diese neue Dichtung 
entgegentritt Eine eingehendere Betrachtung gerade der TQrken- 
lieder würde diese allgemeinen Thatsachen deutlich hervortreten 
lassen, wQrde uns das Bild der Entwicklung und allmählichen 
Veränderung des historischen Volksliedes klarer vor Augen führen; 
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wenden wir uns doch, vom Gleichklange im Inhalte dieser Lieder, 
die vier Jahrhunderte lang demselben Gej^cnstandc zugewendet 
bleiben, ermüdet, fast unwillkürlich einer näheren Betrachtung der 
Form zu.*) 

Die Gesammtheit der TflrkenÜcder zerßlllt in zwei grobe, 
durch wesentliche Unterschiede des Inhalts und der Form von 
einander gesonderte Gruppen, zwischen die sich der 3qiährige 
Krieg drängt, der mit seinem Waffengetöse alle Aufmerksamkeit 
für sich allein in Anspruch ninnrit und so die Türkcnlieder durch 
mehr als ein halbes Jahrhundert zum Schweigen bringt, der immer 
mehrere Helden zugleich im Vordergrund hält und dadurch auch 
das Volkshed der Zeit beeinflusst, dass es jetzt gern in Gesprächs« 
form steh ergeht und immer deutlicher einer dramatischen Gestal- 
tung zustrebt, die äch in Gegensats stellt xur episch ruhigen Form 
frflherer Zelten. Schon ein flüchtiger Blick auf die beiden großen 
Gruppen der Torkenlleder deckt wesentUdie Verschiedenheiten 
auC Beide Gruppen gehören zwar ausschließlich dem südlichen 
Deutschland an: Norddeutschland kennt ebensowenig eigene Oeder, 
me die Schweiz, wenn sich auch gelegentlich niederdeutsche 
Obertragungen oder Schweizer Drucke Torfinden; aber vor dem 
30jährigen Kriege sirid alle TOrkenlieder protestantisch, seit dem 
17. Jahrhunderte zum jgroßen Theile katholisch; die Drucke des 
16. Jahrhunderts stammen In Ihrer Mehrheit aus Bayern, im 17^18. 
Jahrhunderte nimmt Österreich eine Aihrende Stellung ein; die Lieder 
des 16. Jahrhunderts stellen den Kampf gegen die Tfirkenmacht 
in erster Linie als einen Glaubenskampf dar, ein Bewusstsein, das 
der spateren Zeit ganz geschwunden ist; sie sind im 16. Jahr- 
hunderte ganz erfüllt von Angst und Schrecken, sie fürchten, der 
Türke sei unüberwindlich und rufen nach Selbsterkenntnis, während 
in den Liedern des 1 7.,. 1 8. Jahrhunderts der Türke seinen Schrecken 
verloren hat und seine Niederlage vor den Maiirrn Wiens eine Fülle 
von Jubelliedern auslöst, denen Spott und Hohn sich zugesellt. 
Zu allen diesen Unterschieden tritt im 17. Jahrhunderte noch die 
mächtige Bewegung, die von Opitz ausgeht und eine Umwand- 
lung der poetischen Ausdrucksweise zur Folge hat, der auch 
das historische Volkslied auf die Dauer sich niciit entziehen 
kann. Die Anknüpfung an ältere Volkslieder schwindet, die 



>) Ich hoffe, auf das hier Gesagte demnächst ausführlicher surOdckommen 
zu können. 

5* 



Digrtized by Google 



R. Wolkm. 



Benutzung älterer Töne, deren Verstummen der 30jährige Krieg 
mitrenchuldet, hört auf; neue Volkslieder schießen empor, ihre 
Töne allein verwendet das TOrkenUed, vernimmt die laascbende 
Menge. 

Es sind aber die Tfirkenlieder des 16. Jahrhunderts durchaus 
nicht einheitlicher Natur; wesentliche Unterschiede lassen unter 
ihnen sich feststellen und gliedern sie in drei Gruppen. Ate geist' 
Ucke Türkenlieder kann man die einen bezeichnen, insofern sie den 
Kampf gegen die TOiken Überwiegend vom religiösen Standpunkte 
aus betrachten und fordern; sie halten sieh allgemein und können 
zum Theile den Kirchenliedern zugerechnet werden; inwiefern Luther 
sie beeinflusst, werden wir zu erörtern haben. Ab politische Lieder 
die anderen ; auch sie halten sich ziemlich allgemein, aber sie Stehen 
auf höherer Stufe, haben einen weiteren Gesichtskreis und wannes, 
nationales Fühlen; sie sind zum Theile reflectierend, schildern die 
Stimmung und Lage Deutschlands und der durch die Türken unter- 
jochten Ulnder und rufen zum Kampfe. Nicht immer scharf ist 
die Grenze zwischen diesen beiden Gattungen zu ziehen, religiöse 
und politische Beweggründe greifen leicht ineinander Ober und 
verstärken einander. Endlich die beschreibenden Lieder, sie mit dem 
sinkenden Jahrlnindert an Zahl steinend; sie verfolgen den X'^prlauf 
des Kncj^'es und der einzelnen Sclilachten; sie sind die gereimten 
Berichte vom Kriegsschauplatze, aus Prosazeitungen in schlechte 
Reime übertragen; sie haben fast gar keinen politischen Gehalt, 
aber auch selten einen historischen, da sie daheim am warmen 
Herde geschrieben sind, und interessieren nur als geistige Nahrung 
des Volks und durch die Art und Weise, wie sie die Aufmerksam- 
keit Deutschlands auf die Vorgänge in Ungarn stets rege zu halten 
verstehen. Hieher gehören auch die wenigen Lieder, deren V er- 
fasser Augenzeugen der Kämpfe gegen die Türken waren; durch 
die lebhafte Färbung des Tons, durch die Unmittelbarkeit, die 
Oberall aus ihnen leuchtet, heben sie sich wohlthuend von den 
Reinueitungen ab, die Goldkömer' unter der Spreu. Im Anfange 
des Jahrhunderts oberwiegen die beiden ersten Gattungen, gegen 
sein Ende steht, eine Folge der Ausbreitung der Zeitungen, die 
dritte Gattung der Zahl nach im Vordeignind. 

Es ist von Interesse, den DruekarUn der TOrkenlieder im 
16. Jahrhunderte nachzugehen. «Wir können uns dabei auf Wellers 
Annalen beschranken. Sehen wir von dem einen Liede des NUdas 
Wo^emut ab (A I Nr. i), das 1500 in Pforzheim gedruckt wurde. 
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SO beginnen die Drucke von Tflrkenliedera erst nüt dem Jahre 1529, 

der ersten Belagerung Wiens. Nürnberg fibeminunt von allem 
Anfange die Führung und behalt sie bis zur Mitte des Jahr- 
hunderts. Fast alle Drucker Nürnbergs, deren Thätigkeit für das 
Volkslied im allgemeinen bekannt ist, befassen sich auch mit dem 
Drucke von Türkenliedern. Wir haben solche Drucke von Gut- 
knecht 1529 (I 106) und 1530 (I in); Peypus 1529 (I 107); Wächter 
1530 (II II 13), 1535 (II 1114), 1540(11 1118I; ITergotin 1532 (I 126); 
Gttldenmundt 1537 fl 147); Neuber 1551 (II 1125), 1566 (I 296); 
ohne Drucker 1600 (I und 161 5 (I 483^ Im Jahre 1543 setzt 

Augsburg mit dem Drucke von Türkenliedern <:\\\ und wendet ihnen 
seit 1571 dauernde Aufmerksamkeit zu. Drucke aus Augsburg sind 
von Ramminger 1543 (I iii); Ulhart 1571 (I 321); ohne Drucker 
157^ 0 322); Röf»! 1587 fl 403); ohne Drucker 1595 (I 454); Manger 
1594 fll 1 161), I 595 (I 460 j, 159S (I 465 und II 1 172), 1600 (II II 76), 
1601 I II 1 1 81 1; Kepf)eler i 596 (II 1 167); ohne Drucker i 596 (II 1 170). 
Fast gleichzeitig mit dem stärkeren Hervortreten Augsburgs beginnt 
auch Prag mit dem Drucke von TürkenHedem;') es sind Erzeug- 
nisse der deutschen Drucker Peterle 1575 (1 343), 1576 {\ 347), 
1580 (I 362); ohne Drucker 1593 (II 1157 Tolotzqui \\ 1057); 
ohne Drucker 1596 (II 1169); Schneider 1596 (I 493); Kolb 1601 
(I 490) und Schuhmann, der von 1593 bis ungefähr 1608 Jahr für 
Jahr TUrkenlieder erscheinen lässt Mit dem Jahre 1583 fängt auch 
Wien an Tflrkenlieder su drucken; als Drucker kennen wir Dihrid 
de Nedter 1583 (I 379); Michael Apffel 1583 (I 379); Halbmetster 
1592 (II 1155); Nassinger 1594 (I 447), 1597 (II 1171); Kolb 1594 
(II 1158); Creutser 1594 (II 1160); ohne Drucker 1594 (I 448); 
Formtca 1595 (II 1166). Neben diesen tonangebenden Druckorten 
erscheinen nur vereinzelt auch andere Orte, die sum Theile Lieder 
fremden Ursprungs und £igenthums nachdrucken. Es sind, der 
Zeit nach geordnet, die folgenden: Regensbuig: Khol 1529 (I 168), 
Burger 1596 (1 462), 1600 (I 484); Wittenberg: ohne Drucker 1541 
(1 1 52) und 1 595 (1 459); Frankfurt a. M.: ohne Drucker 1558 (1 1056«), 
1566 (I 297) und 1594 (I 440); Breslau: Scharfienberg 1566 (I 293), 
ohne Drucker 1594 (I 444); Basel: Apiarius 1580 (I 561); Strafiburg: 

Auf eine größere Zahl von Präger Türkenlicdern, die auch Weiler 
ganz unbekannt geblieben waren, hat mich nach Vcröffenthchung meiner 
»Geachichte der deotsdien Ijttmtnr in Böhmen« Dr. Boke in Berlin auf- 
merksam gemacht, dem ich auch an dieser Stelle (&r seine allseit hilfsbereit» 
Gflte bestras danke. 
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Walde 1591 (II 1152!; Arnberg: Forster (I 442); Pressburg: Walo 
1594 'II II 59t; Lübeck: Hallhorn 1594 (I 443); Leipzig: ohne 
Drucker 1595 I 455); Altcnberg a. d. Iglau: Frey 1595 1164V, 
Hamburg: ohne Drucker 1596 (II ii68j; Graz: VVumanstetter iöo6 
(U II 77). 

Waldberg hat in seiner > Renaissance-Lyrik« den Beweis 
erbracht, dass das Volkslied des 16L Jahrhunderts sich auch im 
17. Jahrhunderte, trotz des frischen Nachwuchses, lebendig erhalten 
bat Hatten wir daftSr auch keine unmitteU>aren Beweise, wie sie 
uns in Wirklichkeit in den LiederbQchem des 17. Jalirhunderts 
vorliegen, so könnten wir diese Thatsache doch aus den xahlrekhen 
Parodien auf Lieder des 16. Jahrhunderts erschließen, die uns im 
17. Jahrhunderte, der gesegneten Zeit des Spottes, der Ironie und 
Polemik begegnen. Mit den Liedern des 16. Jahrhunderts möchte 
man nun glauben, hatten auch deren Töne sich In die Folgeseit 
mithinOber gerettet Dem ist aber nicht sa Das 17. Jahrhundert 
bat seine eigene Töne und nichts weist darauf hin, dass ihm eine 
Erinnerung an die Töne der vorangegangenen Zeit geblieben wftre. 
Mit einer einzigen Ausnahme. Die Melodie des Liedes vom Grafen 
Serin (Zriny, gestorben 7. September 15Ö6), dessen Tod Lorenz 
Wessel V. Essen besang, findet sich ununterbrochen während des 
ganzen 17. Jahrhunderts verwendet. In den TUrkenliedem des 
16. Jahrliunderts finden wir den Ton seit 1591 in Gebrauch; 
35 5ahre also brauchte er, um sich zu allgemeiner Beliebtheit durch- 
suringen. Weiler nennt ihn zu folgenden Liedern: 1591 (II 1152); 
1S93 (II 1157); 1594111 1158); 1596 (i 462. I463; II 1170); 1598 
(I 465); 1601 (II iiSi). Dann folgt eine längere Pause, bis 1622 
der Ton aufs neue in Übung kommt: 1622 (I 664); 1633 (1 875); 
1634 I S931; 1638(11 1235); 1661 II 1249). Es ist interessant, den 
Tönen der historischen Volkslieder nachiiu<^ehen und die Wandlung 
derselben zu beobachten. Es erc^ibt sich daraus i'olgende Thatsache: 
Das historische Volkslied des 1 6. Jahrhunderts benutzt mit Vorliebe 
die Töne älterer historischer Volkslieder, daneben, aber schon 
seltener, Tön«' der Kirchenlieder und nur ausnahmsweise die 
anderer Volkslieder, ins 1 7. Jahrhundert retten sich dauernd außer 
dem Tone des Liedes vom Grafen Serin nur noch die Töne 
einiger Kirchenlieder des 16. Jahrhunderts, weiche durch die Gesang- 
bücher in den Kirchengemeinden sich lebendig erhielten, während 
sonst durchwegs neue Tone im historischen Volksliede voi d; mgen. 
Sie tauchen mit dein Beginne des 17. Jahrhunderts auf und be- 
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herrschen seit ungefähr 1626 ausschltefilich das Feld. Die Richtigkeit 
dieser Behauptung zeigt die folgende Zusammenstellung, die for das 
16. Jahrhundert allerdings nur die TOne der Tttrkenlieder enthält, 
die aber fast alle gangbaren Töne dieser Zeit benützen, während 
bis zum Jahre 1633 alle Töne angeführt sind, die Weller in seinen 
Annalen beibringt. Auf die Frage, ob zwei verschieden benannte 
Töne dieselbe Grundmelodie haben, gehe ich hier principiell um 
so weniger ein, als solche Fragen in Böhmes musikhistortschen 
Werken zur vollsten Genüge beantwortet sind. Die Töne nenne 
ich nach der Zeit ihres Vorkommens: 

1522 Wißpeckcn Ton fl 75), ca. 1530 (II 1112); 1532 126). 

1 5 30 ca. Künig von Frankreich {i iil). 

1 530 ca. Bruder Veiten Ton [Ii 1 1 13); 1537 (1 146); 1571 (I 322). 

1530 ca. Bentzenaucr (II 1113). 

1530 ca. Dolner Melodei I 112). 

1530 ca. Favier-Lied (1 114*, 1532(1 125). 

1540 Aus tiefer Noth (II 1119^; 1566 1 293). 

1542 Was wollen wir aber heben an (I 162); 1565 (I 291); 

1566 (I 295j. 
1565 Es j»eht ein frischer Somuier il 2yo). 
1571 Ich stund an einem Morgen (1 323). 
1583 Lindenschmied (I 379;; 1594 (II 1159); 1595 (II 1166) 
1586 Göde Michel (I 39S). 
1586 Blarers Metodei (I 39S). 
1 594 Erhalt uns Herr (I 442). 
1 594 Es sind doch selig (I 443). 

1594 Lied von Olmütz (I 44S und II 1158); 1595 (I 461). 

1594 Störtzenbecher (II 11 59 und II 11 60); 1599 (II 11 74). 

1595 Pomey Pomey, jr Polen (II 1164 und II 1165). 
IS9S O Herre Gott (l453> 

1600 Pavierton (II 1179); 1614(1 513). 

1601 Melodey wie der Sandfluss (1 487). 
1601 Fräulein aus Brittania (I 489). 

1601 Kompt her zu mir, spricht Gottes Sohn (II 1183). 

1602 Wilhelmus t. Nassawe (I 493) ; 1607 (I 503); 161 7 (I 519); 

1621 (II 1194); 1631 (II 121 5). 
1Ö02 Warum betrabstu dich mein Hertz (I 495); 1626 (I 683 
und l 694). 

1605 Störtzenbecher (I 496); 1610 (I 509); 1618 (I 522). 
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1606 Ich ritt mich einsmals nach Braunschweig aus (I 49S). 

1606 Venus, du und dein Kind (l 4991; 162 1 (I 644). 

1607 Lied von Olmütz I und II 1 1 37 

1607 Zu Roma woiint ein Gräfe il ^oo); 1621 (11 1198). 

1610 Was wöllen wir aber heben an i^I 506;. 

1610 TJndenschmicd (I 506, I 510 und II 1187). 

16 10 Wiewol ich bin ein alter Greis (I 508); 1621 (I 615), 

1610 Aus frischem, freien Muth \l 511). 

1610 Ach wie mit «^roß^rn hertzeleid (II 1187). 

1614 Vom Himmel hoch (I 513 '. 

1619 Mein traurcn ach Gott ist ohn End (l 537 und II 1192). 

1620 Die Sonn scheint auf den harten Frost (I 547 und 

I 557)- 

1620 Soldaten, die sind ehrenwert (l 564); 1621 (II II96). 

1620 Amor, Amor wie magstu doch (I 567). 

1620 Wilhelm bin ich der Teile (I $66); 1622 (I 663); 1633 

(I883); i6S9(l7Sij. 
1620 Wie schön leucht uns der Morgenstern (I 567); 1631 

(I 726)1 1632 (I 751). 

1620 Wie num den armen Judas singt (II 1 193). 

1621 Mit Gott so woUen wir loben und ehm (I 597). 
162 1 Mit lust vor wenig tagen (I 609). 

1621 Wie man die Laupenschlacht singt (I 614). 

162 1 Von der Eidgenossenschaft will ichs heben an (I 615). 

162 1 Wolauf mit mir von hinnen (I 616). 

162 1 Es geht wohl gegen der Sommerzeit (I 6i5). 

1621 Wir wollen hinab ins Böhmerland ziehen (I 651). 

1621 Sing ich ntt wol (II 1195). 

1621 Wie man den KiOndg La^la idngt (II iic^). 

162 1 Ach höchster Gott ins Himmels Saal (II 1203). 

1622 Behmunder Schlacht (I 654). 

1622 Verleih uns Frieden gnädiglich (I 667). 
1626 O Gott mein Ilerre il 683). 
1626 Hascha, mein Grftdl, wiUst laufen? (I 685). 
1626 Ich weiß mir gar ein werte Stadt (I 686). 

1626 Ein Dama schön im Garten (I 688). 

1627 Lied von Montauban (1 699 und 700); 1628 (I 701); 

1633 (I 891). 
1629 Auf meinen lieben Gott trau icli HI 1207). 
1631 Der alte Greise, der zog gar leise (I 727). 
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1631 Wie man den Schecken singt (JL 734). 

163 1 Wie man die Denemarldsche ScMaGfat singt (I 744). 

1631 Wie man den verlornen Pfaltgraf singt (I 753). 

1632 Ach, Herr, mich armen Sflnder {I 818). 

1632 Kehr umb, mehi Seel, und Iraner nicht (I 822). 
1632 Durch Adams Fall (I 836). 

1632 Relation, Relation von Phyllis und von Coridon 

(I 858). 

1633 Wir wöUn nicht mehr in Frankreich siebn (I 884). 

Enge Grenzen sind auch der VerärHtung^ der Türkenlieder ge- 
setzt; sie stehen in dieser Hinsicht hinter den eigentlichen Volksliedern 
wesentlich zurück. Ihnen fehlt vor allem eins: die Lebensfähigkeit 
und das damit verbundene Zurechtsingen durch das Volk, ein 
wichtiges Merkmal sonst des Volksliedes. Nur einige geistliche 
TOrkenlieder fristeten ihr Dasein von Gesangbuch zu Gesangbuch, 
aber nicht infolge ihres inneren Wertes, sondern nur infolgje der 
Bequemlichkeit, die oft ohne Ijesondere Wahl den Inhalt eines 
Gesangbuchs in die f< jli^^cnden übergehen ließ. Für ei 
Wirkung der 1 Tu kt nlieder war auch die Menge der sich jagenden 
Schlachtenbrnclne ein großes Hemmnis; neue Ereignisse tödteten 
die Erinnerung an die alten. Auch unter den Türkenliedern des 
16. Jahrhunderts gibt es ja einige ganz vortreffhche, wie das 
Lied Paul Speltachers vom Sturm vor Lippa 'L IV 5921 und den 
Abzug vor Canischa 1601 (S II 41); aber sie waren, wenn auch 
nicht für den Augenblick, so doch för eine bestimmte Zeit be- 
rechnet, und eine spätere, mit anderen GefiQhlen und Wünschen 
und Sorgen hatte für die Vergangenheit kein Verständnis mehr. 
Das zeigt sich auch in den Liederbüchern der Zeit, die den histo- 
rischen Volksliedern gegenüber sich viel ablehnender verhalten, 
als den kirchlichen; die Bergreihen kennen nur den König Lassla; 
das reichhaltige Ambraser Liederbuch hat unter 25o Liedern nur 
fünf historische, das Liederbuch der Clara Htttderin gar keines. 
So aberrascht es uns denn nicht; dass nur zwei Tarkenliedem 
des 16. Jahrhunderts eine längere Dauer beschieden war; dem 
Liede vom König Ludwig (L III 403 a), das sich in Drucken 
von 1526 — 1620 verfolgen lasst, und dem Liede des Lorens 
Wessel von Essen auf den Tod Zrinys (A II, p. 406/7, Nr. 1137)1 
das von 1566 bis um die Mitte des 17. Jahrhunderts gedruckt 
wurde. 
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Die große Zahl geistlicher Türkenlieder im l6. Jahrhunderte 
legt die Frage nahe, inwiefern sich dieselben von Luther beein- 
flusst zeigen. Luther hat in drei Schriften s("inc Stellung zum 
Kampfe gegen die Türken gekennzeichnet; 1529 in der Schrift 
vom Kriege v.ider die Türken und in der Heerpredij^t v/ider den 
Türken und 1541 in der Vermaiinung zum Gebet wider den Türken. 
Aber seine Auffassung dieser, Deutschland m.mer näher rückenden 
Gefahr ist eine zicmlicli engiierzige; er beschränkt sich ausschließ- 
lich auf den theologischen Gesichtspunkt und sieht in dem Türken 
eine Gefahr, die den Glauben ebensosehr bedrohe, wie der Papst; 
Papst und Türke stehen ihm auf gleicher Stufe. Darin folgt ihm, 
der gesungen hatte: »Erhalt uns, iTcrr, bei deinem Wort und steur" 
des Papsts und Türken Mord«, das Türkenlied während des ganzen 
lu. Jaiuiiuiiderts; noch 1595 heißt es in der »Erfurter i ürkenglocke« : 
»Den Teufel, Bapst vnd Turckcn siüitz«, ja ein Landsknechtlied 
%'on 1546 (K 21 j hält den Papgt sogar für ärger als den Türken. 
Das ist aber auch fast die einzige, auf Luther zurückführende 
Beeinflussung. Denn wenn Luther in dem Türken eine »Ruthe 
Gottes und eine Plage über die Sunde, beide der Christen und 
Undiristen oder falschen Christen« (Wetke, Erianger Ausgabe xxid, 
102) steht, so war das auch katholische Anschauung, nur dass die 
Katholiken das Vordringen der Türken für ein Strafgericht aus- 
gaben, das Gott aber den Frevel der kirchlichen Neuerung ver- 
hängt habe (Cosack, »Zur Geschichte der evangelischen ascetischen 
Literatur in Deutschland«, p. 165); fthnliche Äußerungen im TOrken- 
liede des i& Jahrhunderts geben also nur einer allgemein giltigen, 
öffentlichen Meinung Ausdruck Sie finden sich schon 1529 bei 
Hans Sachs (L IV, p. 473 und 474) und noch 1603 (K 55), 
verschwinden aber fast voUkommen in späterer Zeit Selbst die 
Empfehlung Luthers, gegen die Torkengeiahr fleißig den 79. und 
m Psalm zu beten, hat nicht, wie man doch erwarten könnte, dahia 
gewirkt, dass diese beiden Psalmen su Türkenliedern umgedichtet 
worden wären, trotzdem sich der 79. Psalm ganz trefiflich zu diesen 
Zwecke eignete. Wir finden ihn zwar öfters und von namhaften 
Dichtern bearbeitet (1545 von Veit Dietrich (W III 611, 612) und 
Job. Spangenberg (III 1 122^; 1546 anonym (III 1169), von Joh. Freder 
(III 233) und Just. Jonas (III 64); 1566 anonym (IV 668 ; 1567 
V. Wolfgang Planck IV 725); 1601 v. Com. Becker (V 601)], 
aber es gibt Psalmen, die weit häufiger bearbeitet wurden, 
während der 20. Psalm mit nur vier Umdichtungen, die Wacker- 
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nagel nennt» zu den am seltensten bearbeiteten Psalmen Ober- 
haupt gehört. 

Zeigt sich so das Türkenlied des i6. Jahrhunderts auf der 
einen Seite wenig beeinflusst durch Luther, geht es auf der anderen 
Seite weit über den engherzigen Standpunkt des Reformators hinaus^ 
indem es in dem Ttirl en eine große nationale und poUtische Geüüir 
filr Deutschland erblickt und aus diesem Gesichtspunkte immer 
wieder auf die zerrütteten Verhältnisse Deutschlands in sittlicher, 
wie in politischer Rücksicht hinweist (1522 L III 364; 1529 K 17; 
ca. 1565 W IV 779; 1596 W V 441, zugleich aber auch positiv 
durch Hinweis auf die Mittel zur Bekämpfung solcher Verhältnisse zu 
wirken sucht (Au. 1^546, p. 61 und namentlich in Prager Liedern 
von 1 594 und 1 596). Ununterbrochen wird Deutschland zum Kampfe 
gemahnt; die Deutschen sollen sich schämen, dass sie ihr gutes 
Lob, das sie lang in Ehren erhalten, jetzt untergehen lassen 
fAu. 1847, p. 31); sie mögen umsomehr darauf schauen, singt 
ein Lied von 1537, da sie eine große Zahl von Feinden besitzen, 
die ihnen Sieg und Ehre iiiissgönnen. Schon jetzt brauche man 
die Deutschen nicht mehr zu großen Thatcn wie einst, da die 
Obersten gute Dcutsciie uarca (L IV 4661. Bereits 1532 besorgt 
ein Lied, es werde die Zeit kommen, dass Deutschland, wenn 
es nicht seiner großen Aufgabe eingedenk bleibe, mit den Wel- 
schen in einen Wettstreit treten müsse (Ail 1847, p. 32), und wie 
sehr das Lied recht hatte, zeigt 1601 der Zug gegen Canischa, 
den Erzherzog Ferdinand mit einem italienischen Heere unternahm 
und der sich gleich feindlich gegen die Plrotestanten wie gegen 
das Deutsebthum Oberhaupt wandte. Dass dabei der »Welschen 
Obermut« so gründlich gestraft wurde, war dem Tflrkenliede ein 
lange entbehrter Anlass zum Jubel (S II 41); waren doch seit langer 
Zeit die Deutschen nur dum da, den Ungarn die Kastanien aus 
dem Feuer zu holen (L IV 592), was ein anderes Lied (Au. 1846, 
p. 61) zum Anlasse nimmt, die Ungarn zum Kampfe zu mahnen; 
man mOge nicht vergessen» wieviele tausend Mann Ungarn ge- 
fressen habe. 

Die tbatkraftigste Hilfe erwartet das TOrkenUed vom Kaiser 
und von Gott Die Hoffnung auf den Kaiser ist freilich während 
des 16. Jahrhunderts immer wieder vei^eblich. Schon der Tttrken- 
schrei von 1455 wendet sich an Kaiser, Fürsten und alle Stände des 
Reichs, eine Form, die 1529 wieder aufgenommen wird (L III 41 1). 
Karl V. wird 1526 (L III 408) der großen Ehren erinnert, die Gott 
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ihm gegeben und 1 542 (W III 979) an die Prophezeiung gemahnt, 
dass er große Din^c zu vollenden berufen sei. Erschwinge dein 
Gefieder, ruft dem l .u tThchen Adler ein anderes Lied (L IV 439) 
zu, will auf des Reiclies Fahnen und sammle ein großes Heer 
auserwälilter Krieger. Kaiser, König und alle Fürsten sollen klein- 
liche Dinge schlafen lassen, heißt es 1542 (W III 9821 und tönt 
es noch 1569 in einem Licde üukh. ßictels wieder (W III 978): 
Haltet Friede und werdet einig. Aber das dringende Flehen ist 
umsonst Wolfgang Planck richtet 1 564 (W IV 726) an Maximilian II. 
die Iiiahnung ge^^en den Erbfeind zum Schutz der Christenheit zu 
ziehen; aber er kennt die Fmchtlos^keit seiner Bitte; denn niemand 
ist, »der wehret und rett das Vaterland« (W IV 725). Wie eine 
fürchtbare Anklage gegen Deutschland tönen dann die Lieder Yom 
Tode des Grafen Zriny» und selbst aus Liedern, die nichts mit 
den Türken zu thun haben, klingt es wie eine letzte, große Mahnung 
an den Kaiser (Wolff 154): 

Wiltu, dass deine guldne Krön 
Ein ewig Ruhm und Lob soll hon, 
So rech den Grafen von Sereia 

und an einer andern Stelle (WoUf 144): 

Fflrwahr der Grafe von Serda 
Ffir Gott wird ewer Kläger sein, 
Den ihr den Türken jämmerlich 
Habt morden lassen alliugleich 
• Und habt ihm keine Hfllff ([ethan. 

So ist Hilfe nur von Gott zu erwarten, zu dem sich das 
Türkenlied, wie sonst auch das Kirchenlied des 16. Jahrhunderts, 
in ein inniges, fast persönliches Verhältnis setzt. Wenn Luther 154t 
Gott ermahnt (Werke, Erlanger Ausgabe xxxii 90): »Wache aufT, 
lieber Herr Gott, und heilige deinen Namen, den sie schänden, und 
lasse dich nicht umb unserer Sünde willen also mit Füßen treten s 
so wiederhoh solchen Weckruf ähnlich ein Lied von 1542 (W III 982) 
und Joh. Kugclmann warnt 1540 ' W III 974) Gott vnr der Gefahr, 
er 'vrrdo in Dcutsciiland unbekannt und der Narne Jesu nicht mehr 
genannt werden, wenn er der Christenheit nicht zuhiife eile. 
Barthol. Ringwald bittet Gott (W IV 1485), er möge nach der 
eisernen Scheide greifen, darinnen das große Schwert steckt, mit 
dem Gott seine Herde in höchster Noth zu schützen pflege; 
Wolfgang Planck (W IV 726) erinnert Gott förmlich vorwurlsvoii 
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an die Opfer pnd Geschenke, die ihm alle Christen darbringen 
und Georg Spindler In ScMackenwerth ruft beinahe aufreisend su 
Christus: 

Lass dich sehn, das du bist der man, 
Von dem wir sdmts, sig und frid han. 

Hans Sachs endlich bittet 1529 (L III 413) Gott, er oAgt dem 
Türken einoi Ring in die Nase legen, ein frommer Wunach, den 
David Gunther noch 1597 wiederholt (W V 513): 

ein rinck jhm an die Nase leg' 
und führ jhn wieder seinen weg. 
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über die Verwertung der Lautgeschichte 
im englischen Sprachunterricht 

Von 

Karl LtiicU. 

D ie Refonnbewegung auf dem Gebiete des neuspraehficben 
Unterrichts verdient gewiss alle Anerkennttttg und Förderung. Die 
bessere Einsicht in das Wesen und Werden der Sfunche, welche 
<lie neuere Sprachforschung geseitigt hat, und namentltch ein von 
ihr getragenes Studium der natOrlichen Spracherlemung lassen die 
Grundsätze der Reform als einzig richtig erscheinen. Mögen audi 
noch manche Einxelfragen der praktischen Durchillhrung strittig 
sein und erst durch die Erfahrung ihre endgiltige Erledigung 
finden: aber die Richtigleeit der Prindpten kann kein Zwöfel 
bestehen. 

Indessen scheint mir doch, dass über ihrer Verfolgung beim 
Unterricht iin Englischen ein nicht unwichtiger Punkt vernachlässigt 
wird, und ich habe die Gelegenheit dieser Festschrift, die ja hoffent- 
lich einer großen Anzahl von Vertretern der neueren Richtung in 
die flände kommen wird, mit Verein ü^cn erfrriffen, um ihre Auf- 
merksamkeit auf diesen Punkt zu lenken. Die neue Methode fasst 
die Sprache vor allem als etwas Gesprochenes, erst in zweiter 
Linie als Geschriebenes, und das ist ganz, richtig. Aber indem sie 
dem Laute zustrebt und ihn genau zu erfassen sucht, scheint sie mir 
der Schreibung, besser gesagt, dem Verhältnis zwischen Lautung 
und Schreibung, zu wenig gerecht zu werden, vielmehr diese als 
etwas Zufälliges,^ recht Willkürliches 'und jedenfalls höchst Un- 
bequemes mit einer gewissen Geringschätzung zu behandeln. Die 
alte Methode gicng — nach dem Muster des Betriebes der todten 
Sprachen — gerade von der^ Schreibung aus und war eher geneigt 
— - wieder nach ienem Muster — die > Aussprache <, d. h. die 
LauLUDg, als etwa^i auberhaib der eigeutliciien Grammatik Stehendes 
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und daher Nebensachliches zu behandeln. Das ist verfehlt Aber 
auch das umgekehrte Extrem erregt Bedenkea Die alte Methode 
hat das Verhältnis von Laut und Schreibung in ihrer Art durch 
eine Menge Regeln und Regelchen zu umspannen gesucht, wobei 
sie aber doch Uoß den Tbatbestand feststellte und rein empirisch 
formulierte. Die inneren Gründe für diese Regeln waren nur selten 
ersichdicfa, sie belasteten schwer das Gedächtnis, und es ist be- 
greiflich, dass die Vertreter der neueren Riditung sie Ober Bord 
warfen* Aber daraus folgt nicht, dass es keine besseren Regeln 
gebe, dass man auf jede Erklärung versiebten müsse. 

Denn die heutige Schreibung ist durchaus nichts Willkürliches, 
Zufälliges, sondern ebenso ein Gewordenes wie die Sprache sdbst, 
bei dem auch jede Einzelheit aus ganz bestimmten Gründen so 
und nicht anders geworden ist Diesen Gründen fiachzuspOren, 
ist Aufgabe der historischen Sprach for«5chung, und sie hat auch 
schon mancherlei aufgehellt. Die heutige Schreibung ist im wc<;ent- 
liehen im 1 5. und 16. Jahrhundert festgelegt worden, als die Buch* 
druckerkunst aus praktischen Gründen dazu drängte. Sie ist im 
großen und ganzen eine leidlich gute phonetische Wiedei^abe der 
Laute des 15. Jahrhunderts und heute nur deshalb so unzweckmäßig 
und wirr, weil jene Laute eine Reihe von Veränderungen und 
Spaltungen durchgemacht haben, so dass im Vocalismus thatSc'ich- 
lich kein Stern auf dem anderen geblieben ist. In dem \>rh.11tnis 
zwischen der heutigen Schreibung und der heutigen Lautung spiegelt 
sich also ein Stück Lautgeschichte und diese liefert uns die Erklärung 
für alle Absonderlichkeiten. Wenn an unseren Universitäten die 
künftigen Lehrer des Knirlischen historische Grammatik treiben, so 
liat dies den Zweck, da.-, heute Restehende als etwas Gewordenes 
erfassen und aus diesem Gesichtspunkte begreifen zu lernen, um es 
beim Unterricht im richtigen Lichte darstellen zu können. Da haben 
wir nun ein .Stück historischer Grammatik, welches unmittelbar für 
die EtlvLuung heutiger Bestände in Betracht kommt; ich bin daher 
immer der Ansicht gewesen, dass diesem Stück in unseren Uni- 
versitäts -Vorlesungen (und -Übungen) besondere Bedeutung zu- 
kommen sollte, 

Thatsächlich ist freilich die neuenglische Lautgeschichte bis 
in die jüngste Zeit »emlicb vernachlässigt worden. Das hat nach 
bdden Seiten hin manchen Schaden angerichtet» sowohl beim 
Sprachhistoriker als auch beim praktischen Phonetiker. Eine Folge 
davon ist, dass wir noch keine auf wissenschaftlicher Grundlage 
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beruhende Aussprachelehre besitzen, die wirklich allen AnsprOchen 
gerecht würde. Eine solche müsste nicht bloß die Laute beschreiben 

und ihre Beziehiinj»en zu den Schriftzeichen darlegen, sondern diese 
Beziehungen doch auch erklären. Und wenn sie darauf verzichtete, 
so müsste -^ie mindestens so formuHeren, wie e« den r.iL^rhni^'^en 
der wissensclKittlichcn Forschung entspricht. Die Behehe nun, welche 
die letzten Jahre gehefert haben, sind meist gut in ihrem rein 
phonetischen Theile, sobald sie aber zur Darstellung der Schreibung 
übergehen, versagen sie. Western s Englische Lautlehre ist in ihrem 
ersten Theil ein ganz vorzügliches Buch; aber die Beziehungen 
zwischen Laut und Schrift sind nur, ich möchte sagen inventarisiert, 
nnd weil der Verfasser dabei zwar einige feste Gesichtspunkte 
(wie Stellung in offener oder geschlossener Silbe) durchführt, im 
übrigen aber rein empirisch gruppiert, erscheint nicht selten ge- 
ttcnnl, was seinem Wesen, d. h. seiner Entstehung nach, zusaiiMnen- 
gehört, und es fehlt an Übersichtlichkeit. So heißt es gleich im 
ersten Paragraphen dieser Abtheilung (§ 55), das Zeichen a laute 
in geschlossener Silbe [aa] in folgenden Fällen: 

1. vor auslautendem r (auch am Ende einer Silbe, wenn 

die nächste Silbe nicht mit r an&ngt) und vor 

r-\- Cons. {/ar. ari). 

2. vor (f, Iv und Im {caif, halvi, balm). 

3. vor (h ipat/i). 

4. vor SS. sk, sp und st (ass, ask, asß, cnst). 

5. vor tue, nch und nt {chance, brandig gratU). 

6. vor ff und // {stnff, craft) 

7. vor nd in einigen französischen Wörtern ißemand). 

Von diesen Kategorien gehören zunächst 3^ 4. und 6. einerseits» 
5. und 7. andererseits historisch zusammen; in jenen geht der 
heutige Laut auf Längung des ursprünglichen ä vor stimmlosen 
Spiranten zurück (obwohl er nicht unmittelbar das Dehnungs- 
ergebnis selbst darstellt (vgl Angl. XVI 466^] und obwohl er 
vor tk früher durchgedrungen ist); in diesen ist er aus dem mittel- 
und früh-neuenglischen au erwachsen, das in romanischen Lehn- 
wörtern das anglo-normannische Mt vor Nasalen (für centratfran* 
«ösisches <t) ersetzte. Wer von sprachhistorischer Basis ausgeht, 
wird daher an Stelle dieser fünf Abtheilungen nur zwei ansetzen. 
Ebenso wird er in 2. zusammenfassend formulieren: vor / -j- Labial. 
Denn thatsächlich ist die Entwicklung» deren Ergebnis hier zutage 

6* 
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tritt, an diese Folge gebunden (vgl Angl XVI 466 ff), obwohl 
FAtte mit und // nicht vorlmiideii sind. Die «rstere Folge ist 
sowohl Im helmischeii als im romantscfaen Sprschgut (abgesehen 
von ganz gelehrten W(}rtem) lautgesetzlich unmOglicti. Dass kein 
Fall mit der Gruppe // vorli^ ist Zufall: die wenigen ursprüng- 
lich vorhandenen Falle (wie me. »hälfe) sind ausgestorben» 
so dass diese Gruppe nur in jungen Endehnungen (wie in a//) 
«der sonst besonderen Fallen vorliegt (wie in scmi/, wo / und / 
VursprOnglich durch einen Vocal getrennt waren, vgl. Skeat s» v.)> 
Solehe achembare Ausnahmen wird man in einer Anmeikang mit 
^rzer Begrandung ihrer Sonderstellung erwähnen. Auch in Western» 
erster KaM^orie ist zusammenzufassen und zu sagen: vor r, das der- 
^ben Silbe angeh<Sdt. Dieser Zusatt ist flbrigens ÜberftOssig, da ja 
schon in der gemeinsamen Oberschrift dieser Abtheilungen gesagt 
wurd^ dass es sich um geschlossene Silben handelt So wird denn 
der Sprachhistoriker folgendermaßen formulieren: a lautet üi ge* 
schlossener Silbe [aa] 

1. vor r; 

2. vor stimmlosen Spiranten (also vor ss, sk, st, sp, ff, ft, th) y 

3. vor /-f- Labial (also vor If. Iv. lm)\ 

4. vor n -f- Göns, in romanischen Lehnwörtern. 

Nun frage ich: ist diese auf wissenschaftlicher Grundlage ruhende 
Formulierung nicht auch vom rein praktiscbrn Standpunkt aus 
vorzuziehen ? Ist sie nicht viel Übersichtlicher und nicht auch des- 
halb leichter zu behalten, weil in ihr zup;leich die Gründe dieser 
besonderen Lautung schon angedeutet sind? Und wie hier geht es 
auch in anderen F.lllen; das wissenschaftlich Richtige ist gewohn- 
lich auch das Praktisciicrc, mindestens in höherem Sinn. Interne 
Betrachtung ohne historische Aiisbltcke führt zu willktirlicher For- 
mulierung, die der inneren Berechtigung entbehrt und daher auch 
üiren praktischen Zw(^ck nicht erreicht Historische und beschreibende 
Granunatik sind nicht zu trennen, ohne dass jede von ihnen Schaden 
leidet (vgl. Schröer, Neuere Sprachen 1 373flf.>. 

Ähnliche Emw iii ie sind gegen die übrigen Darstellungen, 
die wir besitzen, vorzubringen. Aucii Trautmanns Eintheilung 
(Die Sprachlaute etc.) ist empirisch und wird daher öfter unwissen- 
schaftlich. In dem specieUen Capitel« das wir oben behandelt haben» 
(S. i46fir.) sind z. E FiUe wie und ^n^x auaeinandeigerissen, 
letzteren aber die Wörter mit a vor n ^ Goos, angereiht^ u. sw. 
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<^ne jede Einschränkung, so dass man danach in hattd, laitd den^ 

selben Laut wie in ätmanä und grass sprechen mOsste. Das einti^ 
Werk, das steh Ober das rein Beschreibende zu erheben sucht, sind 
Victors so wohl bewAhrte Elemente der Phonetik. Es ist rühmend 
hervorzuheben, dass rr (in den Anmerkungen) emsig der Vor- 
geschichte der heutigen Laute nachspürt und dabei ihre Beziehungen 
zur Schrift wenigstens in ihren Grundzügen berührt. Umso aufl^Uiger 
ist freiUch, dass er bei der eigenthchen Darstellung dieser Beziehungen 
auf eine wirkliche Formulierung gänzlich verzichtet: die Belege 
werden, nach den folirenden Consonanten jreordnet, einfach auf- 
gezahlt, das Material ist förmlich atomisiert. Die oben l)ehandelten 
Fälle, wo a den Lautwert |^/) hat 'sind in nicht weniger als zwanzig 
Abtheilungen untergebraclit (3. Aufl. S. 95 fl 

Nim wird man vielleicht einwenden, dass der hier in Betracht 
kommende Zweig der historischen Graniinatik- noch zu wenig be- 
handeh sei und sein unfertis^er Zustand eine Verwertung für Lehr- 
zwecke nocli unthunlich erscheinen lasse. Indc>sen, wie es auch 
früher gewesen sein ma<^, das ist heute gewiss nicht mehr der 
Fall. In den letzten Jahren ist doch mancherlei geschehen und ich 
meine, jetzt wäre es an der Zeit, an eine allseitii^ auf wissenschaft- 
licher Cirundlage ruhende Aussi)rachelehrc zu denken. Vielleicht ist 
CS mir einmal vergönnt, selbst zu versuchen, dieser Forderung 
nachzukommen. 

Doch kehren wir zurflck zur Schule. Fflr sie ist der eben 
besprochene Mangel von großer Bedeutung. Sie muss ja die Be* 
Ziehungen zwischen Laut und Schrift ausführlich behandeln» um 
eine sichere Beherrschung der Orthographie zu endelen. Sie bedarf 
guter Regeln Uber diese Beziehungen, d. h. nach dem eben Aus« 
geführten solcher, welche wissenschaftlich begründet sind Femer 
aber sind diese Regeln meines Erachtens nicht als solche zu geben, 
sondern auch ihre GrOnde soweit als möglich vorzuführen, d. h. also, 
die Erklärungen des Verhältnisses zwischen Lautung und Schreibung, 
welche die neuengltsche Lautgeschichte liefert, Innerhalb gewisser 
Grenzen unmittelbar im Unterricht zu verwerten. Man kann ja in 
den Jahren, in denen unsere Mittelschüler Englisch lernen, dem 
mechanischen Gedächtnis noch manches zumuthen; aber eine Er* 
leichterung wird gewiss wUlkommen sein. Wo nun far das scheinbar 
Zufällige oder gar Regellose eine einfache Erklärung vorhanden Ist, 
wird man das Gedächtnis durch Mittheilung derselben nicht mehr* 
belasten, sondern im Gegentheil erleichtem. Man wird damit auch 
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dem Schülci eine Anregung geben, die ihn zum Nachdenken führt 
und ihm vielleicht die Saciie interessanter macht. Es ist im Auge 
zu behalten, dass das Englische ja erst in vorgerückteren Jahren 
gelernt wird. Wenn der Schüler gleichzeitig im naturwissenschaft- 
lichen Unterrichte, etwa dem der Physik, angeleitet wird, überall 
dem wie und warum nachzuspüren, warum sollte man nicht auch 
im Sprachtmterrichte, innerhalb geidsser leicht abzusehender Grenzen» 
zu ahnlicher Auflassung anregen? Bei der Unterweisung in der 
Geschichte soll in den Oberclassen der urächliche Zusammenbang 
der Ereignisse mehr hervortreten; und in einem Theile des Sprach- 
unterrichtes, wo die Frage nach dem Zusammenhange sich förm- 
lich aufdrängt, sollte ihm kein Wort gewidmet werden? Dass z. B. 
der Laut durch das Zeichen a ausgedrückt wird, muss dem 
Schüler zunächst doch höchst unvernünftig erscheinen. Auch die 
Formulierung: [/i] = it in offener Silbe, ändert an diesem Eindrucke 
nicht viel Oder wenn er sich später einprägen soll, dass das Wort» 
das er [wjm] zu sprechen gelernt hat, nicht, wie zu erwarten wäre, 
wun sondern wan zu schreiben ist, so wird ihm dies, als einfache 
Tbatsache mi^theilt, die reine Willkür scheinen. Sagt man ihm 
aber, wie all das gekommen ist — und das lässt sich mit wenigen 
Worten thun — so wird er die Thatsachen begreifen und sie nicht 
nur leichter behalten, sondern vielleicht auch an Stelle des Unlust- 
gefübls, das alles Unverständliche und Unregeimclßige wenigstens 
in aufgeweckten Köpfen hervorruft, eine Befriedigung darüber 
empfinden, auch hier die Gründe zu durchschauen. Wie sehr aber 
das Hinleiten zu solcher Einsicht allgemein bildend wirkt, bedarf 
keines besonderen Hinweises. 

Im folgenden möchte icli nun skizzieren, wie ich mir die 
Beziehungen zwischen Laut und Schrift im Sinne der eben aus- 
gesprochenen Forderungen in der Schule behandelt denke. Ich habe 
dabei natürlich den Unterricht nach der neuen Metliode vor Aucjen, 
der ja vom Laute ausgelit und zunächst sich mindestens theilweise 
der Lautschrift bedient, um erst im Anschluss daran die herkömm- 
liche Orthü<4ra{)hic und ihr Verhältnis /.um Laute zu behandeln. 
Manchen meiner Leser werde ich vielleicht nicht viel Neues bieten, 
weil ■^ie es bereits so oder ähnlich lialten, wie ich vorschlage. Das 
niöj^'e sie nicht verdrielkm, sondern vielmehr anregen, die Art ihres 
Vorgehens und ihre Ei lahrungen mitzutheilen. Ich bemerke, dass ich 
keineswegs Vollständigkeit anstrebe und anstreben kann, sondern 
nur die wichtigsten Punkte auseinandersetzen will, u. zw. auf dem 
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Gebiete des Vocalismus, der ja die meisten Schwierigkeiten bietet 
Innerhalb dessen, was ich berühre, gehe ich aber so weit als irgend 
möglich: ich beziehe also auch schwierigere Erklärungen mit ein, 
deren Verwertung im Unterricht eben noch denkbar ist. Im Durch- 
schnitt wird man in der Praxis hinter diesen Grenzen, vielleicht 
ziemlich weit, zurückbleiben müssen. Ich betone das von vornherein 
.lufs nachdrücklichste, um rlem Einwand 7m begegnen, dass durch 
ein "iolrhps Vorj^chen der Lehrstoff hcIt iKend vermehrt wird. Ich 
deni<e mir überhaupt diese Erklärungen, von den Grundzügen ab- 
gesehen, nicht als Lernstoff oder noch deutlicher gesagt als Prüf- 
stoff gegeben. Wie man naheliegende Etymologien inittheilt oder 
wohl auch die Gesetze der zweiten Lautverschiebung aus den vor- 
gekommenen Eällen ableitet, so soll man meines Erachtens solche 
über die Grundzüge hinausgehende Erklärungen geben. Bei den 
Begabten und Aufgeweckten werden sie ohneweiters haften und 
fruchtbar werden, bei anderen vielleicht spurlos, aber gewiss auch 
schadlos vorübergleiten. 

Zunächst wird mit wenigen Worten zu erklären sein, wieso 
es überhaupt kommt, dass im Englischen eine so große Kluft 
zwischen Laut und Schrift besteht: dass also diese, die natui^emAß 
conservativ ist« einen früher geltenden Lautstand darstellt Der 
Hinweis, dass auch im Deutschen manchmal die Schrift eine 
Lautung andeutet, die heute nicht mehr gilt (z. B. ü, n wie in /ü/ 
greifen; -er, -ei, -m wie in bessir» Mittel^ reißen vu d^.^ lässt das 
Seltsame eines solchen Zustandes in milderem Lichte erscheinen. 
Hierauf wird die Analyse eines beliebigen Wortmateriats ei^eben, 
dass oft mehrere Laute durch dasselbe, Zeichen wiedergeget)en 
werden und dies am häufigsten sich zeigt bei den fünf einlachen 
Vocateeichen. Diese Bexiehungen zwischen Laut und Schrift sind 
als die am Öftesten wiedeikehrenden zuerst ins Auge zu fassen. 
Die Zusammenstellung der Fälle wird erigeben, dass bei jedem 
Vocalzeichen vor allem zwei Lautungen hervortreten, eine wenn 
sie in offener Silbe oder vor Consonant -|- stummem die andere, 
wenn sie in geschlossener Silbe stehen, wie etwa in baker, 
cake gegenober haV^ Spider^ Urne gegenüber bit etc. (Die Begriffe 
»offene« und »geschlossene« Silbe sind ja leicht durch Beispiele 
aus dem Deutschen zu gewinnen.) Dass die zwei Gruppen der 
ersten Kat^orie wesentlich identisch sind, da das stumme e früher 
einmal gesprochen wurde und die Scheidung jener zwei Lautungen 
in diese Zeit zurückreicht, das wird man dem Schüler gewiss klar 
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machen können. Nun theile man mit, dass die Vocalzeichen zur 
Zeit als die ScJireibung fixiert wurde, noch thatsächlich die Laiit- 
werte hatten, die wir ihnen (mit den meisten anderen Sprachen) 
beilegen, und die oben gewonnene Scheidung nur eine solche von 
Länge und Kürze war. Auch wir im Deutschen sprechen ja in 
offener Silbe Länge, in geschlossener Kürze, und auch bei uns 
sind Länge und Kürze, namentlich bei /• und o, durch die Klang- 
farbe verschieden; das Englisciie hat nur diese Verschiedenheit 
bedeutend gesteigert, indem die Längen sich stärker von ihrem 
ursprünglichen Lautwerte entfernten. Die heutigen [ei, ce\ haben 
sich also allmählich aus ursprQnglichem ä, a entwickelt, und darum 
werden sie noch heute durch a wiedergegeben. (Nur bei u waren 
die ursprünglichen Lautwerte verschieden, nämlich ü und ü, wovon 
sich der erstere durch französischen Einfluss erldSrt.) So werden 
also Kategorien der alteren Aussprachelehre gewonnen, die richtig 
und beizubehalten sind, weil sie der historischen Entwicklung ent« 
sprechen; aber man sieht, in wie ganz anderem Lichte sie nun 
erscheinen. 

Die Erkenntnis, dass die Paare [n\ und [a\ [i] und [e] u. & w. 
ursprünglich nur quantitativ unterschieden waren, macht nicht nur 
die Schreibung verständlich, sondern wird auch späterhin manches 
Auffällige erklären. Ein Vocalwecbsel in Wörtern desselben Stammes 
wie in [neiti^l und [tuBii?rß/], [kraim] und [himmf/l ist Ursprünge 
lidi nichts anderes als ein Wechsel von Länge und Kürze gewesen. 
Dasselbe gilt fUr Schwankungen wie [pfi/r^n] und \patr»n\. Femer 
wird verständlich, warum die Laute [/i], [f], u. s. w., die ja 
gewöhnlich nur in ursprOnglich offener Silbe stehen, gelegentlich 
doch auch in geschlossener auftreten, wie in mind, wild, old^ tM^si, 
Jitxstt u. s. w. Wir haben hier den Einfluss gewisser Consonanten^ 
Verbindungen vor uns, welche auf ursprüngUche Kürze ebenso 
dehnend gewirkt haben, wie ähnliche Kolgen im Deutschen (vgl» 
Bari, Schwert). So werdeti rliose »Ausnahmen« verständlich. 

Im Anschluss an das bisher Entwickelte sind passend die 
diphthongischen Schreibungen zu besprechen, die ja meist wirklich 
ursi>rimc_Hiche Dii)hthont,'e darstellen, die im Laufe der Sprach- 
entwicklung mit den ursprüni,'lichen Läni^en zusammenj^f^fallen 
sind. Man wird nicht sofort alle vorfülircn brauchen, sondern 
zunächst nur die am hfiufigsten vorkommenden. Hier möj^en 
gleich alle zusamnun^estellt werden. Es wird alio darzulcs^en 
sein, dass auch oft diu-ch ai, ay, ci, ey, [/J durch ie, ea und 



Digitized byGoqgle 



Verwertni»s der L*iitge«cbiehte tm ea^Itedien SpfAchnntemcht. 



{im Inlaute) durch r>. [Sm] durch <fa. tnv, [fw] durch iu, et» aus^ 
gedrückt wird, Beziehungen, die sich leicht erklären lassen. In 
fe, ea, iV und oa haben wir nur eine besondere Bezeichnung^ der 
Vocallänge vor uns (vgL deutsdies ee in Beet), sodass also diese 
Schreibungen dem sonstigen e, ö gleichwertig sind. Ds^^en 
wurden ai (ay) und oxv ursprünglich diphthongisch ge5?prochen, 
wie \ai\, \ou\^ und sind erst ziemlich spät zu dem Monophthong 
geworden, der ihre erste Componente bildete: so fielen sie 
mit ä und ö zusammen. Das /*/ (ey) nahm sehr früh die Lautung 
des an ''wie im Deutschen unri theiltc dessen Schicksal. Ebenso 
war tu (cik) ursprünglich ein Diphtliong, der später durcli 
Annälierun^ der beiden Componenten zu dem Laut u winde, rTiit 
dem schon bestehenden ( der Lautung des > langen * //) znsanuuen- 
fiel und wie dieses zum heutigen [;//] wurde. Ein J heil der m, cic 
'der aus me. nt. wie in feu\ de'u') wurde allerdings dircct, d. h. 
ohne die Zwischenstufe //. zu [///], ( } tu ^ i)f } ju); indessen 
kann man dies füglich bei Seite lassen. 

Ein entsprechendes Verhältnis zeigt sich bei der Wiedergabe 
des [j] durch au f^ato). Auch hier galt ursprünglich der durch die 
Schriftzeichen angedeutete Diphthong, der später vereinfacht wurde, 
u. zw. in derselben Welse wie bei <// durch Annäherung der 

beiden Componenten. Nur fiel das Ergebnis nicht mit einem schon 
bestehenden Laute zusammen. Die Parallele zu diesem Vorgange 
im Französischen {autre) liegt nahe. Zwei andere diphthongische 
Schreibungen sind dagegen wirklich als Diphthonge erhalten: m 
und 9M, Endlich ist hier als Seitenstück des früher besprochenen 
Verhältnisses von [/] zu ee, das von [ir] zu oo anzufllgen. 

Ganz im allgemeinen ist darauf hinzuweisen, dass / und y, 
H und w als zweite Theile von Diphthongen (im ganzen) gleich- 
wertig sind und ihre Vertheüung auf einer alten Schretberregel 
aus der Zeit vor der Buchdruckerkunst beruht: i und n im Inlaut, 
y und w im Auslaut. Sie hatte zunächst einen rein praktischen 
Grund: den der größeren Deutlichkeit. Später wurde sie mechanisch 
weiter befolgt, obwohl ihr unmittelbarer Grund nach der Erfindung 
des Druckes wegfiel Nach demselben Gesichtspunkte wechselt auch 
einfaches y mit ie: daraus erklaren sich rein graphische Ver- 
ftnderungen ohne lautlichen Untergrund, wie cty gegenüber cries 
und dergleichen. 

Die fortschreitende Analyse des gelernten Wortmaterials wird 
weiterhin eigeben, dass der Laut [^] und sflmmtliche Diphthonge 
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und Tripfathonge auf [^], nämlich [jj], [u^]^ [iuj] durch 

die Schreibung Vocal ^ wiedergegeben werden (Mer, sir, /ur, 
nor, marttpoar, eart, kere^ßre, pure), Dass hier wieder die Schrift die 
Vorstufe der heutigen Lautung darstellt, lässt sich auf manchen 
deutschen Gebieten sehr einfach durch ganz mitsprechende hei- 
iniscbe Erscheinungen veranschaulichen. In der Umgangssprache 
ist ja vielfach auch im Deutschen, wenigstens im SOden, nach- 
vocalisches r zu ^ aufgelöst. Ebenso zeigen sich da manchmal 
Beeinflussungen des Vocals durch dieses aus r entstandene ^ (z. 
offenes e, o an Stelle von geschlossenem in wehren» Mohr): im 
Englischen sind sie nur eben viel weiter gegangen. Dass nun auch 
in diesen Fällen mit r zunfichst die früher ermittelte Scheidung 
zwischen Länge und Kürze gegolten hat, wird sich aus der zu- 
meist deutlich erkennbaren Ähnliciilccit mit den früher besprochenen 
Lautwerten der fünf Vocalzeichen ergeben. Nur ist bei den Kürzen 
die Anglei chimg an das ^ stärker gewesen, als bei den Längen. 
Daran ist die Entsprechung [ä] — ar (wie in far, dark) anzuknüpfen, 
als der Fall, wo diese Anglcichung zwar auch zu einem einheit- 
lichen Laute geführt hat, aber so, dass das aus r ganz aufgesaugt 
wurde. Der bayrisch-österreichische Dialekt liefert dazu ein gutes 
Seitenstück: das >hellc« n (aus verschiedenen Ouellcn) absorbiert 
folgendes r vollstSndig (wie /.. B. in wa >wäre*j. Auf die Weise sind 
wieder z\yei Kategorien der älteren Aussprachelehre, die >r-Laute<;, 
gewonnen, die richtig sind, weil sie dem historischen Verlaufe der 
Entwicklung entsprechen. 

An diese so durchgreifende Beeinflussung der Vocalc durch 
einen benachbarten Consonaiucn lassen sich passend einige andere 
nur weniger tiefgehende Fälle solcher Beeinflussung anknüpfen. 
Der Laut [v] wird // gescluiebcn, weil er ursf)rünglich tliatsächlich 
u war. Der Vorgang, der sich hier vollzog, bestand wesentlicli in 
Entrundung. In der Umgebung von Consonanten, welche selbst 
Lippennindung haben, oder durch sie in ihrer Klangwirkung unter- 
stützt werden, ist aber die ursprüngliche Rundung des Lautes 
festgehalten worden, nämlich nach Labiaten, namentlich vor 
daher noch heute in put, bull, fiill u. s. w. Der Laut [^J wird 
durch a ausgedrückt, weil er aus ursprünglichem a entstanden 
ist Dieses alte a ist nun unter stark labialem Einflüsse, durch 
vorausgehendes tu und wk, zu 3^ gerundet worden: daher wets, 
whai, war u. s. w. So wird verstfladlidi, was die Altere Grammatik 
als »Ausnahmen« von den Ausspracheregeln einfach zu lernen aufgab. 
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Etwas weiter geht die Beeinflussung des ursprünglichen a 
und o durch folgendes /. Die Beziehung zwischen pj und au, aw 
ifraud, /<i:r) wurde schon erklärt- Wenn nun die Folge [.?/] durch 
er/ (■]' Cons.) dargestellt wird (n//, bald u. s. w.), so ist dies nur 
eine abgekürzte Sclireit)weise; denn auch hier hat einmal der 
Diphthong gegolten, aus dem sonst \3\ hervorgegangen ist, näm- 
lich an. Das / hat, wenn es derselben Silbe wie a angehörte, vor 
sich ein // entwickelt fein Vorgang, zu dem sich in süddeutschen 
Dialekten Seitenstückc hnden), ab«r dieses u kam im allgemeinen 
nicht melir zur Darstellung, weil die Schreibung schon zu sehr 
fixiert war. In einigen Fällen haben wir immerhin heute noch 
Schwanken {ciildroii und cauldron). Ebenso erklärt sich die 
Schreibung roU, coli für [rün/. k<inlt\. Vielleicht wird aber diese 
Darstellung, die genau dem liisloi ischen V'organgc entspricht, für 
die Schule etwas zu weitläufig erscheinen. Dann k niii man sich 
damit begnügen, die Lautung [,'J einfach der lauialisierenden 
Wirkung des / zuzuschreiben, obwohl die Änderung der Quantität 
unerklärt bleibt und die hbtorisch völlig parallele BeziehuDg von 
[Ar/] zu ol (-|- Cons.) sich nicht anschli^en Iftsst Man könnte sie 
an Falle wie old, die oben S 88 genannt wurden, anreihen. Diese 
Zusammenfassung ist vom wissenschaftlichen Standpunkte aus aller« 
dings unrichtig, weil hier zwei ganz verschiedene Vorgänge nur 
im Endergebnis sich decken (die Lange in old beruht ja auf schon 
altengtischer Dehnung vor -Id» die in roll^ eoU auf der »•Entfaltung 
vor / im 15. Jahrhundert); indessen wird man derartige kleine 
Zugeständnisse an rein praktische Erwägungen vielleicht machen 
dürfen. 

Noch verwiclcelter werden diese Verhältnisse, sobald das / 
ausfällt, weil dann zum Theüe eine andere Vocalisation gilt; vgl 
— talk gegenüber \äm£[ — alms. Auch hier ist alles durchaus 
gesetzmäßig zugegangen (vgl» Angl XVI 466 ff.), aber die Vor- 
gänge sind zu mannigfaltig, um in der Schule dargestellt zu werden. 
Hier wird man sich mit der Constatierung des Thatsächlichen be> 
gnflgen müssen, aber wenigstens die Regel so formulieren sollen, 
wie es die historische Forschung lehrt Also: In der Folge al -\- 
Cons. (besser: a-\- 1, das derselben Silbe angehört) ist das / er- 
halten im Auslaut und vor Dentalen, ausgefallen vor Gutturalen 
und Labialen (vgl. all» bald, sali, fahe — talk, alms, lialf, halvfs)\ 
der Vocal lautet im allgemeinen [^], nur vor Labialen [a\. In der 
Folge ol -f Cons. (besser 0 -\- das derselben Silbe angehört) 
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gilt für die Erhaltung des / dieselbe Regel, nur sind zußlllig keine 
Fälle mit Labial und mir wenige mit Guttural erhalten (toli, bolä, 
boU — folk}\ der X'ocal lautet überall \ou\ 

Mit diesen Fällen haben wir bereits den Übergang zu con- 
sonai^tischen Einflüssen gewonnen, die nicht mir die Qualität, 
sondern auch die Quantität der Vocale verändert haben. T Ii eher 
gehört femer die Sonderlautung des a in grass. cast, ask, clasp, 
staff, crnft. path, der sich die des o in cross, cost. off, oftm, broih 
ihrem Wesen, d. h. ihrer Entstehung nach als genaue Parallele zur 
Seite stellt. Dass sie noch nicht überall gleichmäßig durchgedrungen 
sind, beweist nichts ge<;en ihre Zusammengehörigkeit. Das ursprüng- 
liche ä und ö ist vor stimmloser Spirans, die derselben Silbe an- 
gehört, gelangt worden, aber weil dieser Vorgang sich erst in 
jüngerer Zeit (im 17. Jahrhundert) vollzog, ist das Ergebnis nicht 
mit den alten Längungen (oben S. 87) zusammengefallen. Das ur- 
sprüngliche ä befand sich, als der Vorgang eintrat, wohl schon 
auf der Stufe \(e\\ sein Ergebnis war daher stinSchst \ie\ das 
noch heute vielfach außerhalb Sodenglands zu hören ist» in diesem 
Gebiete aber zu Beginn dieses Jahrhunderts zu \ä\ übergieng. So 
erklären sich die Schwankungen in der Aussprache dieser Wdrter. 

Sehr verwickelt ist die Vorgeschichte des {a\ für a vor 
gedecktem Nasal in romanischen Wörtern, wie äemand, grant, 
lance u. s. w. (vgl. Angl XVI 479 flf.). Doch wird es nfltzlich sein, 
mitzutheilen, dass dieses [^] infolge einer besonderen Entwicklung 
aus ursprünglichem au hervorgegangen ist, das in einigen, nament- 
lich selteneren Wörtern noch heute geschrieben ist, wie in launeh. 
So erklärt sich dieses Sehwanken und ferner, dass in einigen Wörtern 
wie kaunt, vaunf neben [ä] auch die Lautung [^] zu hören ist: sie 
ist durcli die Schrift veranlasst worden, weil eben sonst au ge- 
meiniglich [>] lautet. 

Damit sind wir schon ziemlich tief in den Bereich der 
sogenannten Atisnahmen« von den Ausspracheregeln eingedrungen 
und haben wohl die wichtigsten erledigt. Auch einiges Speciellere 
lässt sich ganz gut erklären. Nicht selten wird [vj durch 0 anstatt 
durch // wiedergegeben wie in tvon, sott, iongue, among^ front, 
covifort u. s w.; doch ist das fast immer nur bei folgendem n, m oder 
V der Fall. Wir haben hier eine mittelalterliche Schreibergewohnheit 
vor uns. die vorwiegend aus praktischen Rücksichten erwachsen ist. 
Das u wurde, wie uns die alten llandsrhriften /^eiqen, kaum von 
n unterschieden (wie sie ja noch heute beim Schreiben leicht 
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ineinander fließen). Das ;// hatte nur einen Strich mehr als // oder 
jc, das i einen weniger, und man setzte noch nicht regelmäßig 
einen Punkt oder Strich darüber. Dazu kam, dass t> noch durchaus 
durch II wiedergt^cüen wurde. Die Zeichenfolgen uu, um uod 
uu Uli) waren daher sehr leicht su ▼erlesen; m» z. B. konnte 
irrthOmHch ab tm oder im oder mi gefasst werden u. s. w. So 
schrieb man in diesen Fallen gern an, om, att. Der Ursprung der 
^^Schreibung liegt allerdings sunAchst in anderen Verbaltnissen, 
aber sie wurde sehr bald als bequemes Mittel, in gewissen Fallen 
die Schrift deutlicher su machen» aufgegriffen und durchgeführt 
Aus ganz ahnlichen GrOnden wird [iiv» giv\ in sehr irre* 
fahrender Weise durch live» give wiedergegeben. Diese Wörter 
waren urspronglich zweisilbig und wurden nach dem früher Gesagten 
Um, giue geschrieben. Als dann das t verstuoimte^ hatte es nahe- 
gelten, es auch in der Schreibung zu unterdrücken, um nicht 
dadurch Lange des i anzudeuten. Man behielt es aber trotzdem 
bei, weil man gewohnt war, das Zeichen u nur vor, nicht aber 
nach einem Vocal consonantisch (=±7') zu fassen. Die Schreibung 
Uu, ffu hatte den Diphthong tu naliegel^t und eine Verwechslung 
des ersteren Wortes mit Uu = Ueu wäre nicht ausgeschlossen 
gewesen. 

Beide eben bebandelten Gewohnheiten sehen wir dann ver- 
einigt in lovt, above, glove. 

Einfach ist auch die Schreibung cUrk, serj^^eant für zu er- 
wartendes *clark, '^sargecxni zu erklären. Viele der heutigen aus 
der ursprünglichen und in der Schrift noch h( r.tc erhaltenen Folge 
ai gehen auf noch fllteres t / zur'jrk. Das ist durch die Verglcichung 
von Jar. star mit dem dcutsctien fem, Stern leicht zu veran5?chau- 
lichen In derselben Weise ist nun das er in diesen französischen 
Lehnwörtern durch ar zum heutigen |<*J geworden, die Schreibung 
hingegen trotz euiii^rn Schwankens schließlich auf der Stufe er stehen 
geblieben, weil man sich scheute, von der französischen Orthographie 
abzuweichen. In anderen Fällen hat der Kampf zwischen den 
Schreibungen er und ar zu einem freilich sehr unglücklichen 
Compromiss geführt; in heatt, heart/i, hearken, während die Lautung 
ganz normal zu wurde. Bei dem ersten Worte mag auch d»i> 
Bestreben mitgewirkt haben, es von dem gleichlautenden hart 
»Hirsch« wenigstens in der Schrift zu scheiden. 

Rein graphische Neigungen sind auch an der Verwirrung bei 
den Zeichen ou und ow Schuld, von denen jedes bald \au\ bald 
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[öu] lautet (vgl. Mit, küuse, drougkt und soul, ikough\ caw, powder 
und lawt blown» grovfdC^ UrsprOngltch kam dieser letztere Laut 
(bzw. seine Vorstufe) dem ow^ der erstere dem €u zu. Aber da 
sonst u und w als zweite Glieder von Diphthongen gleichwertig 
waren und ihr Gebrauch sich altmählich nach rein äußerlichen 
Rücksichten regdte — man liebte es, im Inlaute ir, im Auslaute 
w zu schreiben (vgl. oben S. 89) — so gteng die ursprflngltcfae, 
der Lautung entsprechende Scheidung auch hier verloren. Heute 
wird im Auslaute immer €w geschrieben und die Mehrzahl der 
Falle lautet auch während im Inlaute ou noch vorwiegend [ow], 
ow vorwiegend [^] bedeutet. 

Auf mangdhafter Entwicklung der Schreibung beruhen femer 
die Ausnahmen receive^ deeeive u* s. w. Ursprünglich bestanden 
Doppelformen: receive und rece{a)ve. Bei der Fixierung der Ortho- 
graphie wurde erstere festgehalten, offenbar weil sie die Obertiand 
zu haben sduen. Thatsächlich gelangte jedoch die letztere zum 
Siege. Aber man war bereits zu conservativ, um eine Änderung in 
der Schreibung eintreten zu lassen. Ebenso hat von den ursprüng- 
lichen Doppelformcn eye und ye (»Auge«) die Schrift gerade die- 
jenige festgciialtcn, die in der gesprochenen Sprache ausstarb. 

Eine Reihe von Fr^llen. wo einfaciier kurzer Yoral in der 
Schreibung durch einen Digraphen wiedergegeben erscheint, erklären 
sich als Verkürzung der früheren Lautwerte dieser Digraphen. In 
gooä, hood u. s. w. war allerdings der heutige noniiale Lautwert 
des 00. nämhch [//], schon zur Zeit der Kürzung erreicht. Das sich 
ergebende hat zum Theil sogar noch den Übergang des alten 
ü zu \v\ mitgemacht: in blood, ßood. Dagegen ist das f/1 in bread, 
iJireat, deaiJi ii. s. w. erwachsen, als das ea noch den Lautwert e 
hatte, von dem bereits früher gehandelt wurde. Vor r -j- Cons. ist 
diese Kürzung beinahe durchgeführt (nur beurd hat Länge bewahrt), 
und das sich ergebende \c\ hat die gewöhnliche Beeinflussung durch 
r erfahren, d. h. es ist mit diesem zu [.>] geworden (earl, leaiti, 
eärth u. s. w.}. Wieder wurde die Schrift diesen Wandlungen nicht 
gerecht, obwohl es leicht gewesen wflre, das a zu unterdrQcken. In 
diesem Zusammenhange wird es sehr n<ttdich sein, den ursprQng- 
lichen Lautwert des ou^ nämlich [7?] mitzutheilen, der sich an 
Fallen wie daubt ja leicht aus dem Französischen erklären Iflsst 
Secundäre Verkürzung ergab das dann mit den anderen ü zu 
\v\ wurde in Fallen wie cüusin, couiUry, nourish, trottle u. s. w. 
Vor r -|- Cons. wurde jenes durchaus, auch in heimischen 
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Wörtern zu einem ^7-Laute, der heute als \3] erscheint: cour/, caursCt 
SOUrcc. unotirn u s. w. fvgl. Angl. XVI 455 ff.). 

Besondere Erscheinungen zeigen sich in Wörtern, welche im 
Satze mehr oder minder häufig ihren Eicjenton verlieren. Tn solcher 
Stellung haben sie eine reducieric Lautung, die für sich zu be- 
handeln ist Aber auch wenn sie betont sind, zeigen einige von 
ihnen eine gewisse Reduction: sie haben den Laut, der ursprüng- 
liche Kürze repräsentiert, obwohl die Schreibung auf ursprüngliche 
Länge deutet. Es sind dies kave, are, wert (letzteres in der Aus- 
sprache \wy\)^ in denen thatsächlidi <ktt einstige ä, c z\i ä, ^ ge- 
kOrzt worden ist Ebenso tritt die secnndäre Langung vor stimm- 
losen Spiranten, sowie die /-Beeinflussung hier nicht auf; daher 
[a\ in hast, skall, skalt. 

Doch genug! Oder etwa schon su vielP Die so denken, möchte 
ich nochmals an das oben S. S/ Gesagte erinnern. Wie weit man 
gehen kann und soll, ist eine praktische Frage, deren Entscheidung 
gar sehr von den besonderen Verhaltnissen abhangt Die Haupt- 
sache ist, dass Oberhaupt dieser Weg eingeschlagen werde. Ich 
fllrchte freilich auf den Einwand ni stoßen, dass Wissenschaft 
nicht in die Schule gehöre. Aber es bandelt sich hier gar nicht 
um Wissenschaft als Selbstzweck, sondern nur als Mittel. Es sollen 
einige ihrer Ergebnisse dazu verwertet werden, das Erlemen der 
englischen Orthographie zu erleichtem; dass sich dabei auch an- 
dere wohlthatige Folgen einstellen werden, ist ein, allerdings recht 
willkommener, Nebenerfolg. Kein Lehrer des Englischen wird Be- 
denken tragen, zur Entlastung des Gedächtnisses beim Einprägen 
neuer Wörter deren Etymologien vorzutragen, wenn sie sich da- 
durch mit bekannten Wörtern des Deutschen oder Französischen 
(oder in gewissen Schulen des Lateinischen) verknüpfen lassen. 
In den > Instructionen < zu unseren österreichischen Lehrplänen 
wird dies dem Lehrer ausdrücklich empfohlen. Ist das nicht auch 
Wissenschaft in der Scliule? Gerade die neue Methode hat ziem- 
lich viel Phonetik in die Schule gebracht: kann man da nicht 
denselben Einwand eriieben ? Man lasse sich nicht von Schlag- 
wörtern beeinflussen I Was ich verlange, ist eigentlich nur die 
nothwcndige Consequenz der Einführung der neuen Methode. Muss 
nicht gerade dem Schüler, der phonetisch geschult worden ist, der 
gelernt hat, auf die Laute genau zu achten und sie scharf zu 
scheiden, der großr Abstand zwischen Laut und Schrift limso 
mehr auffallen, viel mehr als dem, der nach der alten Methode 
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unterrichtet wurde ? Ist man nicht geradezu verpflichtet, ihm einiger» 
maßen klar zu machen, wieso denn veraOnftige Menschen dazu- 
gdcommen sind, etwas anscheinend Iiöchst Unvemflnftiges zu Oben ^ 
Unterlässt man dies, so bleibt auch bei der neuen Methode, und 
gerade infolge ihrer Eigenart in verstärktem Maße, ein Theil des 
Unterrichtes Ode und abstoßend, wie man es der alten Methode 
so oft vorgeworfen hat. Thut man es aber, so wird nicht nur 
dieser Makel beseitigt» sondern man tragt auch dazu bei, dem 
Schaler eine bessere Vorstellung von dem streng Gesetzmäßigen 
im Leben der Sprache zu geben und damit manchen schiefen 
Auffassungen und falschen Begriffen, die in gebildeten Laienkreisen 
so -häufig sind, entf^^cj^enzuarbciten. 

Ich bin nicht m der Lage, meine Vorschläge selbst praktisch 
zu erproben. Dass dieses Verfahren im Universitäts-Unterrichte sich 
mir bewährt hat (u. zw. auch bei solchen Studierenden, die bloß 
praktisch englisch lernen wollten), beweist ja nicht ohne weiters 
seine Anwendbarkeit in der Mittelscliule. So kann ich allerdings 
nicht die gewichtige Stimme der Erfahrung für mich ins Treffen 
führen. Aber das eine kann ich doch sagen, dass ich selbst in der 
Schule durch einen Lehrer ins Englische eingeführt worden bin, 
der die Ergebnisse der wissenschaftliclicn Forschung reichHch zur 
Eii.IariiiiiT der spractiiäciien Thatsachen heranzog, wenn auch zu meist 
auf anderen Gebieten als dem der Aussprachelehre. Wie anregend 
das wirkte, auch auf solche, die der Sache nicht sonderliches Interesse 
en^egenbrachten, steht mir noch in lebhafter Elrinnerung. Ich selbst 
habe damals die erste Anregung zur näheren Besdilftigung mit 
dem Englischen erhalten. Damm bin ich (Iberaeugt, dass meine 
Forderung auch in der Mittelschule sehr wohl zu erfüllen sein wird. 
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Von 

A. Pogatsctier. 

Im Keltischen gibt es ein Lautgesetz, wonach in den ur- 
sprünglichen Verbindungen eines Nasals mit dem homorganen 
stimmhaften Verschlusslaute mb, nd, t$g der zweite Consonant dem 
ersten assimiliert wird, worau*; ww, tifj entsteht; z. B. altir. 
cauim, korn, cam. <:;cgenüber griech. oxo^^ »krumm«; vgL Brug- 
mann, (jfundriss« I- ^^04. 

Der überj^an^^ von uib 7.\\ vifm) hat veremzelte Spuren auch 
im Altcnghschen limterlassen. Falls Rradley. »Academy«, 1891, 
October, p. 385 mit seiner Zurückfüiirung von nordh. celmerttnonn 
auf ein lat. *coliimöt'rtus für coliibeUm das Richtige trifft, setzt 
dieses Wort Vereinfachung von mb zu m voraus für eine Zeit, 
die vor dem altengUschen /-Umlaute von o z\x £ und vor der 
Synkope nach langer Tonsilbe liegt. 

Ein Wort, welches bisher allen ErklärunLjsversuchen wider- 
standen hat, ist ac. ciilufir. Schon Grimni hat es mit lat. lolumba 
zusammengestellt; ebenso Skeat; in meinen >Lehnworten«, § 161, 
lehnte ich diesen Ansatz aus lautlichen Gründen ab; ebenso Murray 
im NED. s. V. cnlver, für den außerdem der volkstbQniliche Charakter 
des Wmtes gegen Entlehnung spricht; neuerdii^ ninunt Kluge, 
»Grundr.« ^ I 337 ein Jat ^coiubra statt columba an. Ich glaube jetzt 
dieses vielbehandelte Wort befriedigend deuten su können. Geht 
man von dem thatsflchlich belegten lat. columbuius aus und setst 
daneben das Femininuin ^cdumbula» so konnte dieses nach latei- 
ntsch-romanischen Lautgesetzen in der Zeit der Römerherrschaft 
in Brittanien ^col«mb'la und mit Dissimilation des / in tonloser 
Stellung ^(^lumh-a ergeben; nach seinem Obergange in keltischen 
Mund erfuhr dieses Wort den oben dargelegten Wandel von mb 
2u m(mj, woraus etwa ^columra entstand; und dieses lateinisch- 

F«iisclififk Sun VIU. anfcn. dcmichen NcapUMogcnOge. y 
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keltische *colutnra wurde schließlich von den Angelsachsen ent- 
lehnt und erhielt bei diesen die Form ^coiutn (der Vocal der 
Endung ist gleichgiltig) adufre durch Übergang von ae. mr in hr^ 
den ich im folgenden durch einige weitere Beispiele als gesetz- 
mäßig erweisen zu können hoffe. Diese Entwicklung widerlegt 
zugleich Murrays Ansicht von dem höheren Alter der kürzeren 
Form culfti; die Form mit mittlerem «. welches auf das tonige 
ae. o assimilierend eingewirkt hat, ist die ältere, aus welcher die 
jüngere cnlfn' durch Synkope entstanden ist, gerade wie aus älterem 
st'olufre(s) späteres sco//n(s). Ebenso unbegründet ist Murrays 
Bedenken gegen fremden Ursprung des Wortes. Ich erinnere an 
die weite Verbreitung, weiche gleichfalls entlehntes columba in 
den keltischen Dialecten hat (vgl. Loth, »Les mots latins dans les 
langues brittoniques«, p. 151) und an die germanische Sippe von 
Turteltaube. 

Da die Germanen nach dem 3. Jahrhunderte eine reichliche 
auf den Hausbau bezügliche Terminoloajp aus dem Lateinischen 
entlehnt haben, ist es einigermaßen auhäliig, dass lat camira im 
Altenglischcn bisher nicht nachgewiesen ist, während es auf dem 
Festlande ganz geläufig ist. Andererseits entbehrt ae. cafor-tun 
einer gesicherten Etymologie. Durch Annahnie eines ahenglischen 
Lautwandels von mr zu hr finden diese beiden Schwierigkeiten 
eine einheitliche Lösung. Auch Vorkommen und Bedeutung von 
eafor4ün sind lehrreich. Nirgends erscheint dieses Wort, soweit 
ich sehe, in Originalwerken, wo rein germanische Verhältnisse, dar- 
gestdlt werden, nirgends in der Dichtung, mit selbstverständlicher 
Ausnahme der Fäalmen; es ist ein Wort der Glossen und der 
Übersetzungsliteratur und vertritt als solches zumeist lat airium; 
man sehe besonders die zahlreichen Stellen mit atrmm in den 
glossierten oder abertragenen Psahnen bei Grein, »Sprachschatz«, 
p. 154; Sweet, »OET.€, p. 636; aul^dem gibt es vesHöulum und 
mesttuhs wieder: also lauter Wörter, welche Begriffe bezeichnen, 
die dem germanischen Hausbau fremd sind; ist aber die Sache, 
nämlich der verschiedene Wohnräume verbindende Vorraum, der 
mannigfaltige Formen vom schmalen Gange bis zur geräumigen 
Halle darstellen konnte, fremd, so wird wohl auch das Wort cafar4An, 
als dessen Grundbedeutung am besten »Gemächerhof« angesetzt 
werden kann, in seinem ersten Theile entlehnt sein. Für die Zeit 
der Entlehnung lässt sich durch folgende Erwägung ein Anhalt 
gewmnen. Die keltischen Dtalecte haben lat camera nicht Ober- 
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nommen. AUerdings verzeichnet Kluge* s. Kammer ein »alt- 
irisches« camra: aber dieses Wort ist, wie mich ProC Zimmer 
freundlich belehrt, weder alt- noch mittelirisch und kann über* 
haupt seiner Form nach gar kein echtes altes Lehnwort sein, da selbst 
in solchen gelehrten Lehnwörtern aus alterer Zeit, welche gewisse 
ins 5. bis 7. Jahrhundert fallende consonantische Lau^esetze nicht 
mitgemacht habeui doch wenigstens die auslautenden Vocale ab- 
gefallen sind, was in camra nicht geschehen ist. Dieses Wort stammt 
vielmehr aus dem irischen Mönchslatein und lässt sich in der 
Literatur seit dem 16. Jahrhunderte mit der Bedeutung *Dung- 
haufi , »Misthaufe« aus cafntta pnvata — laitina, seccssus, cloaca 
belebt Tl. Auf der anderen Seite ist frühe Entlehnung von camera 
auf dem Fc>iltnde gut verbürgt und stimmt vortrefflich zur ganzen 
westgermanischen Bautermmologic. Unser Wort ist also wohl seit 
dem 4. Jahrhunderte germanisches Spracligut. Dass auch auf dem 
Boden von England Veranlassung zum Fortleben dieses Wortes 
vorhanden war, darf als sicher gelten. Es sei hier nur kurz an die 
erst vor wenigen Jahren von der »Society of Antiquaries € mit großem 
Erfolge unternommene Freilegung der Überreste von Calleva er- 
innert, bei welcher man in der Insula VIII, wie ich < iiu r Notiz der 
»Frankf. Zeit.« (abgedruckt in der »Bühemia< vom i. Mai 1894) 
entnehme, ein besonders gut erhaltenes Haus mit Atrium aufgedeckt 
hatf von dem ein Modell abgenommen ist 

Die Annahme eines Oberganges von ae. nur in hr ermöglicht 
es ferner, ein drittes, ebenso gewöhnliches wie dunkles Wort 
aufzuhellen, nämlich ae. äfrt. Von den bisherigen Erklärungs- 
versuchen sind swei, von Cosijn und Hempl henUhrende, bei 
Bradley hn NED. s. v. wer verzeichnet, die diesen Forscher jedoch 
offenbar nicht befriedigt haben, da er die Etymologie noch immer 
als zweifelhaft ansieht Nicht erwähnt sind dort zwei Deutungs- 
versttche Kluges: A tn fiort? im Glossar des Ags. Lesebuches in 
beiden Auflagen (1888 und 1897), was nahezu mit der Eiklftrung 
Cosijns zttsammenftllt, und der Ansatz in der vierten Auflage des 
Wörterbudies (1889) s. v. irnmir: ae. äjrt aus ^ä-mre gleich ahd. 
uhmir, der jedoch in der fünften Auflage nicht wiederholt, also 
wohl aufgegeben ist Diese letzte Erklärung scheint mir jetzt voll- 
k<mimen sicher. Im erstoi Gliede steckt ^Umlaut, der sich etwa 
nach got m aiw »niemals« durch eine Grundform ^aiwin erklaren 
lasst; vgl. isl. d > immer«; im zweiten Gliede wurde infolge zu- 
nehmender Toniosigkeit der Vocal bis zu völligem Schwunde ge- 

7* 
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schwächt, wodurch die Lautfolge mr > fir err^tand; Schu-imd des 
Vocales im zweiten Gliede der Composition setzen auch die 
Etymologien von Cosijn und Hempl voraus. Ein besonderer Vorzug 
dieser Erklärunc» vor allen anderen liegt in der etymologischen 
Identität von ae. a^fre und ahd. iomt'r. Bradley erscheint die 
Richtigkeit von Cosijns Ansatz got. *(7i7f fairhxvau bestätigt durch 
das auslautende -a in nordh. tcfia ; allein hier liegt nichts Zwingendes; 
denn wenn jenes -a überhaupt mehr als eine orthograplttsche Variante 
von -e sein sollte, kann es auch anders erklärt werden; es könnte 
nämlich jenes ae. darin stecken, welches Kluge, »Engl. Stud.«, 20, 335 
in ae. sona und aica nachgewiesen lial und das vielleicht auch in 
ae. ^cna und ^icta auftritt, besonders weil daneben die Simphcia jt ;- 
und ^iet bestehen und sogar häufiger gebraucht werden. Gegen 
Cosijns und Kluges Etymologie spricht außerdem das Bedenken, 
dass stimmloses / kaum zu b geworden wäre, welches für (n)<£fre 
gut bezeugt ist; vgL Sievers, § 192, Anm. 2. 

Dem nhd Klee. MukOfo), stehen in den flbrigen germanischen 
Sprachen xahhreiche, zuletzt von Munay im NED. s v. clover ver- 
zeichnete Formen gegenfll^er, die sich von der deutschen durch 
das Vorhandensein einer zweiten Silbe -ver scharf abheben. Ganz 
eigenartig erscheint hier die Thatsache, dass die Formen auf ihrem 
heutigen Verbreitungsgebtete ursprOnglich vielfach nicht heimisch 
sind. So hat schon Hildebrand im DWB. s. v. Klee die Vermuthung 
ausgesprochen, dass die skandinavischen Wörter dan. fclever klSt>er, 
norweg. klifver klyver, scbwed. klSfuer entlehnt seien, und ihre Quelle 
ist ohne Zweifel im ndd. fciever zu suchen. Ebenso ist nach Franck, 
p. 453 das ohnedies erst im alteren Neuniederlflndischen auftretende 
heutige klaver aus der Fremde geholt. Endlich ist im Mittel- und 
früheren Neuenglischen bis 1600 die Form clai'er noch sehr selten 
und hat die frOher übliche claver erst gegen 1700 endgiltig ver- 
drängt Wir haben es hier offenbar mit einer wandernden Cultur- 
pflanze zu thun, worauf auch ihre spätere Geschichte {vgL Hilde- 
brand ib.) weist Die von anderen schon mehrmals ausgesprochene 
Behauptung, in ae. clcöfre stecke eine Zusammensetzung, aufgreifend 
möchte ich nun die Vermuthung wagen, dieses Wort bestehe aus 
jlenen Theilen, die im Deutschen und Skandinavischen als getrennte 
Namen dieser Pflanze vorkommen, stelle also eine der bekannten 
tautologischen Compositionen dar. Der Wechsel vni a mit </ in 
ae. cldfre clij^fre deutet wahrscheinlich auf einen alten ^v.s ^ j-Stamm: 
germ. *kiaiwas *klaiwts wcraus ae. *ciä' *ciä'. Die Herkimfl von 
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isl. smart ist mir unbekannt; viellciclit hängt es mit gr. TM/r^f^ea 
■3|iTj(>ia TiJ.fjpt? »eine Pflanze, ein Strauch; nach Hesychios eine Art 
y.'«7"^öc« zusammen. Darf man nun eine gcrm. Grundform ^suiCoan 
(die genaue Form des Wurzelvocals ist hier völlig [belanglos i ansetzen, 
so kann aus dieser der zweite Theil von ae. cl<£jn\ das wie isl. stnäri 
nacii der «-necUnaiion flecticrt, leicht gewonnen werden. Für den 
Schwund des anlautenden s- in *stnu'ran liegen zwei rklüglichkeiten 
vor: entweder mag in bekannter Weise schon seit jeher eine 
j-lose Form, germ. *wcetan neben *smieran, bestanden haben (vgl. 
gr. ^fi[M >eine Pflanze« ?), oder eine solche kann im zweiten Gliede 
der Composition durch Assimilation aus sm entstanden sein. Die 
w^tere Entwicklung zu cl(ä/re ist dann jener von <?//r ganz gleich-r 
artig und gleichzeitig. 

Wenn nun dieser Deutungsversuch vielleicht das Richtige 
trifft, so mQssen, da der Wandel von mr zu nur auf dem 
Boden Englands sich vollzieht, alle außerenglischen Formen auf 
'ver mittelbar oder unmittelbar aus dem englischen Worte entlehnt 
sein. Dieses ist auch durch die Mannigfaltigkeit seines Wurzelvocals 
zur Erklärung der Obrigen besonders geeignet: Höver elatper und 
theoretisch möglich me. *cifvere, da die Kflizung, wie gerade unser 
€hv€r, ever u. a. -zdgen, auch unterbleiben konnte, und diese dritte 
Form mag im ndd cUver fortleben. Übrigens haben wir uns die 
Entlehnung, die natariich nicht Dir jedes Gebiet unmittelbar an 
England anknüpft, auf dem nicht-skandinavischen Boden wohl 
genauer als Kreuzung mit dem durch ahd. kli(o) vertretenen ur- 
sprQnglich einheimischen Simplex zu denken; die erweiterte Form 
mochte anfiUiglich nur einer bestinunten Speeles zukommen. 

Das ae. hatßm, >cancer, nepa, concha«, deutet Kluge, »Engl 
Stud.«, 20, 335 als ein Compositum; Jurf-em^ »Meer-haus«, ein© 
Bezeichnung, die sich wie unser »Schneckenliaus« eigentlich nur auf 
das Haus des Muschelthieres beziehe. Eine ähnliche Erklärung, 
wenigstens des zweiten Gliedes, findet sich schon bei Bosworth- 
Toller, p. T45 s. V. canccr-hipbern : lurbcrji =^ hcrb-ctm >a place, 
dweUing place«. Gegen Klucjr? Etymologie kann ich lautlich nicht 
leicht einen z .vinj^rnrlrn ICinwand erheben; aber die Formen mit a 
an zwei vonemander unabh.'^nE^ic^rn Stellen: habern hafern Ep. 
Erf. 684 und liafiurn Eff. 258 Ijieibcn dann auffällig. Es ist jedoch 
nncli eine andere Deutung möglich, die an isl. Iiutnarr, »Hummer«, 
anknüpft. Das mit diesem urverwandte gr. -/.d[j.7.po; bietet in der 
Wurzel ein a, welches entweder mit dem // in humarr auf idg. t(f^J* 
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oder, falls man .das griechische Wort mit Recht zur idg. Wurzel 
kama »wölben« stellt, auch auf idg. a zurückgehen kann. In diesem 
letzteren Falle entspräche dem xatiapoc ein germ. *hamaras; aber 
auch ohne Stütze durch das Griechische ist der i\nsatz einer solchen 
germanischen Form verstattet. Das ae. hafeni nun kann als Ableitung 
aus der aufgestellten germanischen Form gedeutet werden. Das 
später erscheinende hrafn beruht wohl auf volksetymologischer 
Umdeutimg. 

Unsicher ist, ob wt,l<sfr, >MetalIbIättcheQ«» zu dem etymologisch 
sieht durchsichtigen afrs. lambn »lamhris, rev6tement de diverses 
mati^s dont on couvrait les murs, les parquets« (Godefroy s. 
gehört und unseren Lautwandel birgt. Jedenfalls ist Schlutters 
Erklärung der Glosse braUta: ^yläm laß" WW 148^ 12 als »goldene 
Lftnber« (»Anglia« 19, 115), wie so manches andere, was er in 
seinen jüngsten Aufsatsen vortragt, abzulehnen. 

Lautlich möglich, aber doch recht unsicher ist Entstehung 
von ae. ctaifri, das ich in meinen »Lehnworten« § 15, 314 nach 
Sievers, § 192, 2 aus lat calvaria abgeleitet hatte, aus einem in 
den Glossen belegten lat calmaria* Hier gibt es allerlei Schwierig- 
k^ten; man weiß nicht, wie eealfrt sich laudidi m eaheer eettlre 
verhalt: wahrend einerseits i&r spatere Zeit die Schreibung / Ar w 
sich durch andere Belege erweisen ließe, könnte andererseits die 
rein lautliche Fortsetzung von cealfre in me. calver (s. Murray NED.) 
fortleben; al>er dann liegt die Bedeutungs-Entwicklung völlig im 
Dunkeln. 

Natürlich nichts zu schaffen hat mit unserem Lautwandel der 
Name Nimrod, trotzdem im Altenglischen eine sehr täuschende 
Form desselben gebräuchlich ist: Nefrod >Bocth.« Fox 162, 17; 

Nt'hrond >Sal.« 213; Nebrod Aelfrics 'Interrog. Sig.«, «Anfrlia« 7, 40 
Z. 37'/, Hs. B; ein Nebroä hat kfh-zlich ro<sijn, »Beitr.* 19, 450 für 
die aitenglische Genesis erschlossen. Daneben begegnet Membrad 
>Oros.« 74, 9; Nemhroft Interrog. Sig.» in der Mehrzahl der Hss. 
»Anglia« 7, 40 Z. 379; ebenso Wulfstan 10$, 3 u. s. w. Die Form 
Nebrod findet *;ich schon in der Septiiaginta als Nsßp<i>d. Zur Um- 
bildung von ' ' in br hätte diesem Worte vor allem der populäre 
Charakter gelehit. 

Fragen wir nun, wann der Lautwandel von mr zu br etwa 
wirksam war, so ergeben sich vorab zwei Termini: nach rückwärts 
der Vollzug der keltischen Assimilation von mb zu mfm). nach 
vorwärts das erste Auftreten hieher gehöriger Wörter in den 
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Schriftquellen. Über den Obergang von kelt mb in mfmi, der in 
«Uen kdtiachen Dialecten in gleicher Weise eingetreten ist, sagt 
Pro£ H. Zimmer in eusflUirUcheren brieflichen Mittheilungen an 
mich, ftlr die ich ihm auch hier anfrichtigen Dank sage» daas er 
auf Grundlage iriseh*gfllisehen und brittischen Namenmaterialea 
schon i)lr die erste Hüfte des 6. Jahrhunderts als siemlich gesichert 
angesehen werden dfirfe. Hiebei bleibt vielleicht» wie ich hinzusetzen 
möchte, da es an weiter surackreichendem suverllssigen Materiale 
fehlt, ein gewisser zeltlicher Spielraum nach rückwärts frei, doch 
wohl nicht ein allzulanger. Im 5, Jahrhunderte dürfte ntö noch 
bestanden haben nach Ausweis von ae. Embint aus Ambüttd und 
vielleicht auch noch von ae. Ambresbur;j ChroiL F 995 ne. Amesbury 
in Wilts, das nach Loth, p. 164 auf lat. Ambrosius zurückgeht; doch 
ist filr diesen letzten Namen denkbar, dass das Altenglische, selbst 
wenn der keltische Wandel von mö zu mfm) zur Zeit der Aufnahme 
dieses Namens schon vollzogen gewesen wäre, hier vielleicht aus 
eigenem Antriebe zwischen 1» und r im 5. Jalurbundcrte noch ein ^ 
eingeschoben haben könnte 

Sodann gewähren die Lautlotmcn einzelner der obigen Wörter 
selbst einigen Aufschluss. In den Formen hahem liaftrn Ep. Erf. 684, 
Itafaerii Erf. 258 und dem in späterer Zeit gewöhnlich gebräuch- 
lichen cafor- ceafor- steht a völlig lautgerecht vor dem jüngeren 
Vertreter des einstigen Nasals. Daneben erscheinen aber auch 
Formen mit le: hichrn /Kobern Corp. 379, 1370 und so später 
gewöhnlich luefem: cebfr- caebit*- Ep. Erf. 1058, caebr- Corp. 2094, 
wo CE durch die Übereinstimmung der Glossare gut bezeugt ist. 
Das ic vor ursprünglichem vi muss /-Umlaut cnihalten; es sind 
daher westgermanische Doppelformen anzusetzen: *kamaru *kamim 
Fem. (od. vielleicht besser als Masc. Neutr.?}; ^hamarana- *Aam$raMa-t 
worhl die SufHxe -am- : -im- (vgl ae. a$n<r, Corp. 1810! mur Ep, 
£r£ 909, emaer Leiden 208) und -ana' : •mm- (vgl. got. «^m« 
ae. aeem: ndd. iekerdm *aihiMa-) contamlniert erscheinen. Vielleicht 
bestehen verwandtschaftliche Besiehungen zwischen diesem oottta« 
minierten "irwia' et& und dem von Kluge als diminutiv bezeichneten 
Sufißxe in got wüüiwaima, ahd. dtama (ob auch ae. 4ewioma?J, 
ttber das man freilich wegen seiner spirllchen Verwendung wenig 
unterrichtet ist 

Aus den vorstehenden Anaätzen folgt, dass der Obergang von 
ae. mr in ^ zwischen der Zeit der maßgebenden Stadien des alt* 
englischen ^Umlautes von a xa a und jener der Quellen der 
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ältesten Glossare liegt, somit wohl mehr in den Jahrzehnten vor 
als nach 600. Die Synkoj^e nach kurzer Silbe kann nicht zur 
Datirrunn; verwendet werrien, wohl aber wird umgekehrt eine der 
zahlrrichcn, sich durch r\nr lanf^c Periode des AUenglischen hin- 
ziehenden Erscheinungen dieser Svnkope zeitlich fixiert. 

Der aitenghsche Name des Gebietes der Nordkymren, Cumbra- 
land, woneben einmal Cumcrlaiid (Chron. 1000 in den Hss. CDF) 
auftritt, fügt sich scheinbar nicht unserem Lautgesetze, nach welchem 
Cuhralatid zu erwarten wäre. Der erste Theil dieser Compr)sition 
Cuuibni' stellt selbst ein Compositum dar: *Combrdg€s (vgl. Alh- 
hrdi^cs): >brogae Galli agrum dicunt« Zeuss-Ebel, 207, Anm.. aus 
einer Schölte zu Juvenal; hieraus kymrisch Sing. Cyvuo. PI. Cyitny 
»Walliscr', ein ursprünglich alle Kymren bezeichnender, von den 
Angelsachsen aber auf die Nordkymren eingeschränkter Name. 
Die altengUsche Form Cumbra- hat in ihrem Schlusstheile ein inter- 
vocalisches g verloren, und da dieser Schwund nicht nach ae. Laut- 
gesetzen erklärt werden kann, muss er der keltischen Vorstufe 
zugehören, die sidi hierin mit kymr. Cymry' deckt Nun theilt mir 
Prot Zimmer mit» dass er zögern möchte, den Schwund des inter- 
vocaliscfaen g im NordbritUnischen vor Ende des 7. Jahrhunderts 
anzusetzen. Unser Wort kann also nicht wohl vor dieser Zeit ins 
Altenglische Obergetreten sein und hatte daher den Wandet von 
mr zu hr selbst in dem Falle nicht mehr mitmachen können, wenn 
das keltische Substrat mr fiberliefert hatte, was nicht völlig sicher 
ist Hierüber belehrt mich mein liebenswOrdiger Gewährsmann fllr 
das Keltische: »Da im Brittanischen alle ursprünglich auslautenden 
Silben, selbst wenn sie lang sind und von Consonanten gedeckt, 
schon im Altkymrischen geschwunden sind, mit Ausnahme der Em* 
silbler wie ff aus rix, brö aus brdx» und »Welschmann« noch heute 
Cymro lautet, so scheint, dass das Compositum jünger ist als der 
Verlust der auslautenden Silben oder dass seine Beziehung zu br» 
so stark gefühlt wurde, dass der auslautende Vocal nicht verloren 
gieng. Dann wäre auch denkbar, dass das Gefühl der Zusammen« 
gehörigkeit von bro : combrö auf die Erhaltunj^ des mb. resp. zeit- 
weilige Restituierung des b eingewirkt habe.c Das nib der ae. Form 
kann also auf eine analogisch beeinflusste briltanische Form zurück- 
gehen; freilich könnte es auch altentjli?;chen Ursprungs sein, da 
die ]ihonetische Tendenz der Einfüi^ung eines Cbcrtran^slautes 
zwischen w und r wie vor, so wohl auch nach der Zeit des 
Wandeb zu bv wirksam blieb. Die ae. Form Cutiuiiatid endlich» 
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in welcher der genitivische Charakter des Namens, wie in dem 
gleichseitigen Cumberland bereits verwischt ist, entsprang wahr- 
scheinlich vereinselter jüngerer Neuentlehnung, die keine bleibende 
Folge hatte. 

Es erübrigt nun noch, mit einigen Worten der SpSrlichkeit 
des hier vorgelegten Materiales zu gedenken. Im Laufe der Zeit 
werden sich vielleicht noch einige neue Falle beibringen lassen; 
ein paar mir zu unsicher erscheinende halte ich vorläufig surOcl& 
Aber erheblich wird und kann ihre Zahl nicht sein, weil in Wörtern 
germanischen Ursprungs die Gruppe mr entweder schon in früherer 
Zeit durch Einschub eines b, wie in ae. Ümber^ beseitigt oder in 
flectierten Formen, wie ae. ^^ins dimra u. s. w., durch Analogie 
gegen Veränderung geschützt war. Daher kann unser nur secundSr 
in isolierten Wörtern durch germanische ZusammenrOckung ur- 
sprünglich getrennter tn und r oder durch keltischen Ausfall von 
b aus der Gruppe mhr erscheinen. Diese engumschriel^enen Be- 
dingungen sind dem Auftreten eines mr innerhalb eines nur kurz 
währenden Zeitraumes überaus ungünstig. 

Die phonetische Entstehung dieses neuen h aus w hat man 
sich weh! e!>en':o zu denken wie die des gemeinkehischen v aus 
m: zur Ottnung des Nasencanales gesellt sich allmählich Lippen- 
öffnung, welche jene schließlich vöUig ablösen kann. Dabei bleibt 
der I,aut stimmhaft und war im AltengHschen gewiss einige Zeit 
lang nasaliert, was in der Schrift freilich ebensowenig zum Aus- 
drucke gekommen ist, wie die Nasalität verschiedener altenglisclier 
Vocale. In keltischen Dialectcn ist diese Nasalität noch vielfach 
entweder im v selbst bewahrt oder auf den vorhergehenden Vocal 
übertragen; vgl. Loth, 144. 173. 17S und jetzt besonders Holger 
Pcdcrsen. »Aspirationen i Irskf, Leipzig 1897, wo diese Erscheinung 
in einem großen Zusammenhange erörtert ist. Der Wandel von 
ae. mr zu hr erinnert ferner an den älteren, vielleicht urgernianischen 
von mn zu bn, der ein Seitenstück im Keltischen besitzt, und an 
den von einigen Forschem angenommenen Übergang der ur- 
germanischen Anlautgruppe mr zu br ^vgl. Streitberg, »Utgerm. 
Grammatik«, p. 143), wo auch b ds Vt^rstufe angesetzt wird. Dass 
in den von mir angeführten Belegen Oberall, soweit sie als gesichert 
gelten dürfen, wirklich das vorauszusetzende stimmhafte b auftritt, 
wird für cttiufre durch ne. culwr, für cafor» kiefttn dfn cMfre 
durch die alten Schreibungen mit b und durch ne. evtr cUrvtr^ 
und für aalfre vielleicht durch me. calver erwiesen. 
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Bei diesem Wandel ist eines sehr aufl^Iig. Trotzdem 
er sich etwa um die nSmliche Zeit vollzieht wie der keltische 
von m zu v. muss der Vorgang doch ein rein germanischer 
und vom Keltischen völlig unbeeinflusst gewesen sein; denn nur 
unter dieser Voraussetzung verstdien wir, wie die intervocalischen 
altenglischen m, die bei Annahme von Sprachmischung doch alle 
in erster Linie durch die keltische Neigung zur ^»Articulation 
l)edroht waren, sich ausnalmislos intact behaupten konnten. 
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Eine literarhistorische Skizze 

von 

D er Dramatiker Thomas Middleton ist ein Stiefkind der 
Literaturgeschichte. Za Lebzeiten, also Im ersten Viertel des 
17. Jahriiunderts, ergieng es ihm sichtlich besser. Er findet als 
Anfilnger hervorragende Mitarbeiter, er findet später ein ehrenvoltesi 
literarisches Amt. Es fehlt ihm nicht an Anerkennung beim großen 
Publicum, er schreibt viel und vielerlei, getragen von ermunternden 
Bühnenerfolgen bis zu seinem Tode. Seilet Ober seinen Tod hinaus 
bleibt seinem Namen der Erfolg treu. Zur Zeit der Restauration, 
nach Wiedereröffnung der Theater werden etliche seiner Dramen 
— und nicht einmal seine besten — neu aufgelegt, ja selbst neu 
gedruckt; dann aber verschwindet er. 

Erst in neuerer Zeit ist er wissenschaftlich ausgegraben worden. 
Das Interesse blieb jedoch auf den P'achkreis beschrfmkt und selbst 
dieser muss eng ^ezoücn werden: es waren bloß dir (iram:itiir[^n*schen 
Specialisten der inkohiti^chen Periode, die sich mit ihm beschältigten. 
Klein ist also sem modernes Publicum. Und selbst dieses behandelt 
ihn nicht gut; denn in vorwiegend einseitiger Betrachtung fasst es 
ihn nicht als selbstandiLjc und eigenartige Erscheinung, sondern 
beachtet ihn bloß in Hinblick auf andere Meister, als Nachahmer. 
So stößt Middleton jetzt nur auf ein secundäres, literarhistorisches 
Interesse, statt auf ein primäres, künstlerisches. 

Ich meine, dass ihm dadurch ein Unrecht zugefügt wird. 
Middleton ist freilich kein Stern erster Größe am Theaterhimiiiel 
seiner Zeit, er ist aucii keine originelle Erscheinung im Sinne neu- 
schöpferischen Wirkens. Aber er ist eine der eigenartigsten Dichter- 
gestalten, wenn man seine innere Entwicklung verfolgt, und er hat 
unter seinen vielen Dramen etliche Meisterwerke geschaffen. Dass 
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diesen das rückhaltslose Lob versagt geblieben ist, erklärt sich 
aus der dramatischen Gattung, der sie angehören: es sind derb- 
realistische Londoner Komödien. Sonderbarerweise nämlich stößt 
dieses Genre seitens der modernen, englischen Literarhistoriker 
— und fast nur Engländer haben sich bisher um Middleton be- 
kümmert — auf eine es scheint principiell kühle Ablehnung. Dadurch 
bringen sich die englischen Forscher nicht nur um das vollberechtigte 
Lob einer der bedeutendsten literarisclien Leistungen ihrer Nation, 
sondern sie lassen auch durch die gering;«' I'caclitung der Komödien 
Middletons als des lebensti - ucn Schildc i r ; s vom London seiner Zeit, 
eine Fülle von intimem Material nationaler Kiein-Cultur unbelioben 
liegen. ' • 

Es soll nun im folgenden der Versuch gemacht werden, dem 
Dramatiker Middleton gerecht zu werden. Freilich kann wegen 
gebotener Raumbeschränkung dies hier bloß in Form einer an- 
deutenden Skizze geschehen. Vor allem muss Middleton als eigcn- 
bereciiLigtc, literarische Erscheinung voll und ganz ins Auge gefasst 
werden. * ' 

Zum Verständnisse der inneren Entwicklung des Dichters 
bietet sein Leben nur wenig Aufschlüsse. Es liegt — freilich nur 
fragmentarisdi und stellenweise unsicher — am,, besten in dem, 
meist verlasslichen biographischen Abrisse vor, ölen Ai H. Bullen 
in seiner Ausgabe (»The Works of Thomas Middleton«, London, 
Nimmo 1885) gegeben hat. Unser Dichter ist ein- echtes Londoner 
Kind: in London geboren und daselbst in "foequemen Verhaltnissen 
aja%ewachsen. 

Später erlangt er akademische Bildung. Als jüngerer Mann 
wieder in London, hat er trotz seiner juristischen Bestrebungen 
wohl auch dem lustigen Theater treiben seiner Stadt nahegestanden. 
Denn nicht ffXr sich allein taucht er sum erstenmale an dessen 
BUdflftche auf, sondern zusammen mit gefeierten Dichtem des Tages 
und mit ihnen arbeitet er — nach der Sitte der Zeit — gemeinsam 
etliche Dramen. So im Jahre i 602. Nur um sechs Jahre jünger als 
Shakspere tritt Middleton demnach erst zwölf Jahre später als dieser 
in die dramatische Literatur ein, hn Alter von 32 Jahren. Das ist 
wichtig; denn es erklärt den Mangel an innerer Jugendlichkeit in 
seinen Erstlingswerken, denen als solchen nur die äußere Unfertig- 
keit des Anfängers anhaftet, es erklärt dann die rasche Vervoll- 
kommnung des Künstlers im Technischen, es erklärt endlich das 
baldige Sichfinden im individuellen Talent, welches an der realistischr 
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modernen Komödie ausreift, einer Gattung, die im Dichter als 
Menschen eine erfohrungssicbere Menschenkenntnis voraussetzt. 
Die weiteren, sehr sporadischen Nachrichten Ober Middletons 
Leben, dass er bald geheiratet hat, dass die Ehe fast kinderlos 
geblieben ist, dass ihm in spateren Jahren ein literarisches Amt 
zugefallen ist, sind nicht dazu angethan, Beziehungen zwischen 
seinen ftufieren Schicksalen als Mensch und seiner inneren Ent- 
wicklung als Dichter erkennen zu lassen. Letztere kann man also 
nur an ihren FrOcbten, an des Dichters dramatischer Froductton 
sich verdeutlichen. 

Dabei stellen sich aber der Forschung große Schwierigkeiten 
in den Weg. Das chronologische Festlegen seiner Dramen gelingt 
nur theilweise — ndmlich mit Hilfe der untrüglichen, äußeren 
Kriterien. 

Für die Bestimmung der unteren Grenze bietet die Druck- 
legung der Dramen nur wenige Stützen. Der Dichter selbst scheint 
sich eben um diese Art der Publication fast gar nicht bekümmert 

zu haben. Von den einundzwanzig erhaltenen Stücken sind sicher 
neun erst nach seinem Tode erschienen und nur von neun 
anderen hat man bezeugte Drucke aus seiner Lebenszeit. Ob 
er die Herausgabe dieser St':rlre überwacht iiat, bleibt zweifel- 
haft. Nur zwei von ümcn tragen seinen Autornamen und zwar 
jene zwei, die er gemeinsam mit Rowley und Dekker geschrieben 
hat Die übrigen erscheinen — mit einer einzigen Ausnahme, 
die die Chiffre T. M. führt — anonym. Da auch die Verleger 
fortwährend wechseln i'zu neun Stücken sieben Verleger, wovon 
einer anonym bleibt), so spricht die Wahrscheinlichkeit dafür, 
dass man es hier meist mit Raubausgaben zu thun hat. Nur 
in einem Falle bekennt sich Middleton ausdrücklich zur Buch- 
ausgabe. 

Einen verlüsslicheren Anhaltspunkt für die Chronologie er- 
hält man durch die Licensierungen der Stücke. Sie fallen alle in 
die Amtsperiode des Master of the Revells, Sir George Buc, der 
im Mai 1622 aus seinem Amte scheidet, ^dlich d^eben Ein- 
tragungen in Sir Henry Herbert's OfBce-book Daten Ahr einzelne 
AufTQhrungen bei Hofe. Nach all dem ist der termims ad quem 
für 13 Stflcke festgelegt. 

Viel schlimmer steht es um die Fixierung der oberen Grenze. 
Quellen und Anspielungen helfen hiezu hauptsächlich, aber für 
kaum zehn Dramen und manchmal nur unsicher aus. 
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Fasst man die einzelnen Momente zusammen, so erscheinen 
begeugt: 

für spätestens 1602 "Blurt, Master-Constable", durch T>ruck; 
zwischen 1604 u. 1Ö07 "Phönix , durch Anspielung und Licensierung; 

> 160411.1607 "Micliaelnias-Tenn**, durch Anspielung u. Ucens.; 
ftlr spatesteas 1607 **A Trick toCatcfa die 01d-one'\diirdiLiceDsierui^; 

» » 1607 "The Family of Love", » » ; 

» » x6o8 "Your Five Gallants" > » ; 

» » 1608 "A Mad World, my Masters , » » ; 

xwischen 1610 u. 161 1 "TheRoaring Girl", durch Anspielung und Druck; 
Ar ^lätestens 1617 "A Fair Qnarrer, durdi Drude; 

» firOhestens 16 17 "TheWitch", durch Quelle; 

» spätestens 1622 "More Dissemblcrs BesidesWomen", durch T icens. ; 
zwbchen 1621 u. 1633 "TheChangelin^i', durch Quelle u. AufTührunir b. Hof; 
für spätestens 1623 "The Spanish Gipsy ", durch Autiuhrung bei Hut; 

» 1624 *'A Game atOiess**» durch Cotififlcation der Behörde. 

Trotz dieser bescheidenen, chronologischen Hilfen stellen sich 
als Ergebnis wenigstens zeitlich umiissene Diameii-Cji Uppen liciaus. 
Betrachtet man diese inhaltlich, so erkennt man sie deutlich als 
dramatische Gattungsgruppen. Als solche heben sie sich nicht nur 
meritorisch voneinander ab, sondern es spiegelt sich in ihrer Ab- 
folge eine psychologisch und artistisch begründete und geschlossene 
Entwicklung des Dichters wider. Dies nun ermöglicht ein Fertig- 
stellen der chronologischen Tabelle: die sieben Dramen ntailich, 
welche auf Grund äußerer Kriterien sich zeitlich nich festlegen 
lassen, darf man eben mit fast völliger Sicherheit ihren Gattungs- 
gruppen angliedern. Middleton ist ja ein wahrhafter Dichter, schafft 
also nur aus kOnstlerischen Impulsen, daher entsprechend der je- 
weiligen Phase seiner kOnstlerisdien Disposition. Schwankungen im 
absoluten Werte der Stücke — nach unserer subjectiven Schätzung 
bemessen — mögen vorkommen, auf ein besseres kann ein schlechteres 
Drama folgen, doch nur innerhalb derselben Gattung. Denn es wftre 
höchst unwahrscheinlich, dass eine sidi fast gesetzmäßig entwickdnde, 
dichterische Individualitat, wie die Mtddletons, sich RückMe von 
einer einmal erreichten Gattung in eine bereits deutlichst Über- 
wundene sporadisch könnte zuschulden kommen lassen. 

Ks handelt sich nun darum, die Kriterien für die Bestimmung 
der Gattungen zu finden. Sic sind zweierlei Art: einmal subjectiv 
auf Grund des Eindrucks des Dramas auf seinen Leser, dann 
objectiv auf Grund der Darstellungsmittel, wodurch der Dichter 
diesen Eindruck hervorruft. Mittel und Eindruck stehen im Causal- 
nexus. Aufgabe der Wissenschaft ist es, aus der Ursache die Wirkung 
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ZU eriddren. Dies geht nur bei stilreinen Werken glatt von statten, 
am besten bei Meisterwerlcen ihrer Art Hier ergibt sich ein reiner 
Eindruck auf Grund der reinen Mittel Es kommen aber vielfach 
unreine Eindrücke von Dann hat es eben der Dichter nicht ver- 
mocht» die in seinem StoiTe liegende Tendenx su künstlerischem 
Ausdrucke zu bringen. Aus zwei Gründen: entweder hat er un* 
willkürlich falsche Mittel zur Darstellung verwendet (und er war 
technisch nicht Herr seiner Aufgabe), oder er hat die Tendenz 
seines Stoffes willkürlich gefälscht (und er war ideell nicht Herr 
seiner Aufgabe). Dadurch entstehen Gattungszwitter. Diese lassen 
sich wissenschaftlich erklären; denn man braucht nur den that- 
sächlichen Widerspruch entweder zwischen den Mitteln der Dar- 
stellung und der Tendenz des Werkes oder zwischen der Ten- 
denz des Stoffes und Werkes aufzudecken auf Grund der 
sclilecht gewählten DarsteUungsmittel oder der vergewaltigten 
Stoffidee. 

Eine solche Untersuchung ist bei systematischem Betriebe 
im Stande, die individuelle Bcj^'.iljung und Entwicklung des Dichters 
klarzulegen. Sie kann sein specifisches Talent scharf umgrenzen, 
kann zeigen, wie er sich zur Vollentfaltung seines Talentes durch- 
ringt, wodurch er von seinem Talentbereiche wieder abgedrängt 
wird. Sie vermag es, bis in die Regionen des unbewussten Schaffens 
des Dichters vorzudringen. Ist das Talent des Dichters — wie bei 
Middleton — ein einseitiges, so lässt sich dies mit Bestimmtheit 
nachweisen aus der Harmonie von Mittel und Kindruck in nur 
einer Gattung in Gegensatz zu allen anderen, die der Diciiter 
auch noch pflegt. Infolge dieser Einseitigkeit ist aber der Dichter 
hinsichtlich der Handhabung der Mittel, wie der Idee seiner in- 
dividuellen Gattung sozusagen prädisponiert Er wird Mittel und 
Ideen anderer Gattungen dch zwar bis zu einem gewissen Grade, 
aber nie völlig im Wege der Überlegung und Nachahmung zu eigen 
machen können. Er wird — das jeweilige, unindividuelle 2äel vor 
Augen — doch nach seinem Talentbereiche mehr oder weniger 
bewusst hinüberschielen. Bewegt er sich in seiner Entwicklung — 
wie Middleton — von emem fernen Ausgangspunkte instinctiv 
nach semem Talentbereiche hin, so wird er erst das ihm innerlich 
fremde Werk ehrlich schaffen wollen, er wird sich aber in den 
Mitteln vergreifen. Dann wird er — ein schärferer Ausdruck fUr * 
seine individuelle Bethätigung — in der Tendenz seines Werkes 
sich der Tendenz seiner individuellen Gattung nähern, um sie so 
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endlich zu erreichen. So löst sich ftkr Middleton das Problem. Er 
ist im Banne der Tradition von der ihm fremden Tragödie aus- 
gegangen; dann hat er sich diese Gattung innerlich «ersetzt, spater 

zum Schauspiel umgeprägt. Von da hatte er zum moralisierenden 
SittenstQcke nur einen Schritt und der nächste führte ihn auf sein 
Gebiet, zur modern- realistischen Komödie. 

Doch er erhält sich nicht allzulange auf der erreichten Höhe. 
Dem Routinier geht über der freudigen tiandhabung der Mittel 
die Aufmerksamkeit fQr die Idee verloren. Er schafft in den Mitteln 
immer leichter, er gestaltet sie immer üjipigcr aus. Sie gewinnen 
gewissermaßen ein Eigenleben, wachsen sich in ihrer Richtung 
aus, ohne Rücksicht auf den ideellen Endzweck der Ga^tuna^- 
Wirkung des Dramas. Sie verändern diese und eine neue Gattung 
ersteht dem Dichter, sozusagen unbewusst, unter der Hand. Die 
realistische Komödie gewinnt an Realismus und verliert an Komik. 
Der Dicluer schildert mehr vom Leben als er im Rahmen des 
Stückes künstlerisch verarbeiten kann. Die Idee wird vom Stoffe 
bedrängt. Es ersteht das komische Sittenstück. Weil mit dem Ver- 
blassen der Lustspifl-Idee der künstlerische Regulator immer mehr 
gescliwaclii wird, ist es nur natürlich, dass die Tendenz der reali- 
stischen Sittenschilderung sich schrittweise ein größeres Gebiet 
erobert, dass endlich nicht nur heiteres, sondern — schon der 
stofTlichen Abwechslung zuliebe — auch ernstes Leben dramatisch 
copiert wird. Und so entwickelt sich das komische SittenstQck 
organisch, wenn auch unkflnstlerisch im Verfisll der incfividudlen 
Kunst des Dichters zum ernsten Sittendrama. Es unterscheidet 
sich von der ähnlichen Gattung der aufsteigenden Periode hier in 
der abfikllenden durch den Mangel der moralisierenden Tendenz; 
denn sein hypcrrealistischer Zweck liegt einzig in der Illustration. 
Damit steht Middleton vor dem künstlerischen Bankerott; den er 
auch jovial eingesteht in einem StQcke, das seine Vorgänger in 
voller Offenheit parodiert Damit hat sich der Dichter kflnstlerisch 
ausgelebt, individuell ruiniert Was folgt, zeugt von einem neuen 
poetischen Leben, aber es ist ein Leben aus zweiter Hand, es ist 
Nachahmung. Middleton gerath in den Bann der dramatischen 
Tagesmode, in das neuromantische Drama Massingers. Er leistet 
auch hier wieder Bedeutendes: es schimmert auch hier — besonders 
in den komisch«i »underplots« — sein individuelles Talent durch. Im 
großen ganzen jedoch ist diese seine letzte Periode nur von secun- 
därem Interesse. Diese theoretisch -allgemeine Skizzierung von 
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Middletons individueller Entwicklung soll praktisch-detailliert an 
knappen Charakteristiken seiner Dramen erwiesen werden. 

Erste Periode: 

Middleton als Nachahmer und Experimentator. 

Zu Anfang tritt unser Dichter mit einer Tragödie »Cflsars FalU, 
dann mit »Two Harpies«, endlich mit »The Chester Tragedy« auf 
den Plan — alles Compagniearbeiten und bezeugt aus dem Jahre i6o2. 
Die Stocke sind verloren, doch die Titel verrathen ihren Gattungs- 
Charalcter. Ffir die fremde und nationale Tragödie spricht auch die 
Zeit: Shaksperes »Heinrich V.« ist 1599, sein »Julius Cäsar« 1601 
erschienen. Der Ani&nger Middleton besitst also — wie su erwarten — 
weder ftufiere, noch innere Selbständigkeit: er arbeitet zusammen 
mit Meistern seiner Kunst und im Banne der vorherrschenden 
Richtung seiner Kunst 

Bald befreit er sich. Er arbeitet allein und lockert die Fesseln 
der Tradition. Dies zeigt das älteste der erhaltenen Dramen: 

"The Mayor oi yueenborough.*' 

Die äufieren Kriterien ermöglichen keine chronologische Fi* 
xierung. In der technischen Ausführung zeigt das Stück aber so 
sehr die unbehilfliche Anfängerschaft seines Autors, dass man es 
schon aus diesem Grunde an den Beginn von unseres Dichters 
Einzclarbeit setzen darf. Es ist eine tragische Historie; denn die 
dominierende Haupthandlung führt aus, wie der rücksichtslose 
Höfling Vortiger durch Königsmord zur Krone gelangt, wie er 
das empörte Brittenvolk durch die eindringenden Sachsen bändi;^t, 
wie er an deren Führer Hengist seine Macht, an dessen Tochter 
Roxane und ihren Buhlen Horsus sich selbst verliert und wie er 
und die Sachsen schließlich der Rache des Bruders vom ermordeten 
Köni^ vorfallen. So rechtfertigt sich im allgemeinen die ohicfe 
gattungsmäßige Classiticierun:^ Prüft man die Art der Darstellung 
dieser »officielN -tragischen Fabel, so sieht man, dass im einzelnen 
die »Privat«-! endenz des Dichters sich bereits bedenkliche Modi- 
ficationen am Grundcharakter des Stückes gestattet. Im Stoffflber- 
ladcn ist es dem Dichter unniügiich geworden, die ganze Fabel 
dramatisch darzustellen. So wird denn stellenweise die dramatische 
Ausführung durch andeutende ^dumb-slunvs« oder erzählende Ein- 
schöbe eines Prolocutors unterbrochen und ergänzt. 

Fr^tichrifi tum VIII. alls;cin. dciiUcben NeuphilologenUge. ^ 
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Natürlich bringt der Dichter nur das ihm persönlich wertvolle 
Element zur ausführlichen und wirksamen, dramatischen Darstellung. 
Das ist nun vorwi^end niclit das politische, sondern das charakte^ 
ristiscb-familiäre Element der Fabel. Sie zerfiUlt in drei Stoffphasen: 
Usurpation, Tyrannei und Restauration. Im ersten Theile steht nicht 
Vortiger, der Held, sondern Constantius, sein Opfer, im Vordergrunde 
des Interesses. Doch nicht als politische, sondern als charakteristische 
Figur: Der Mönch, welcher König wird und Gatte und — weltfremd — 
in beiden Beziehungen eine halbkomische Rolle spielt. Das Politische 
an ihm, sein Sturz und seine Ermordung werden im »dumb-show« 
abgcthan. Im zweiten Theile spielt zw^ar Vortiger die erste Rolle, 
aber nicht als Hctrsclicr, sondern familiär; wie er seine edle Frau 
durch komödienhaft geführte Intrigucn verdächtigt und verstößt, 
wie er der Dirne Roxane, die ihn mit ihrem Buhlen Ilorsus 
betrugi, schmachvoll und lächerlich verfallt. Der dritte rein-poli- 
tische Thcil ist auffallend kurz gehalten. So wird in der Aus- 
führung die ol'rtcieU festgehaltene Tendenz des Stoffes durch die 
heterogene Tendenz des Dichters brüciiig. Die Richtigkeit dieser 
Deutung erweist ein Blick auf die Quellen: gegenüber den Chro- 
mken erscheint fast alles der familiären iiandlung als Erfindung 
Middletons. 

Wurde die I laupihandlung in Einzelheiten vom tragischen 
zum halbkomischen hinübergeführt, so machen etliche, sporadisch 
und ganz äußerlich angeklebte Intermezzi vollkomischc ii Eindruck, 
mit dem lustigen Mayor von Queenborough als Hauptfigur. Dalicr 
der Titel unserer Historie »Vortiger* in ihrem seiir posthumen 
Drucke aus dem Jahre 1661. 

Die eigenartige Begabung des Dichters zeigt sich schon in 
diesem Stocke, in welchem er sich die tr^ischen Fe^eln der 
Tradition etwas lockert, zwar zum Schaden der tragischen Historie, 
deren gattungsmäfiiger Eindruck geschwächt wird, doch zu eigenem 
Vortheil, weil er sich dem Bereich seines Talentes zu nähern beginnt. 

"Blurt» Master-Constable." 

Dieses Drama — bezeugt für 1602 — macht im ganzen den 
Eindruck eines Schauspiels; denn der Conflict der Haupthandlung 
wird durch emsthafte Verwicklungen einer friedlichen Lösung zu« 
geführt; im specielleren den Eindruck eines romantischen Schau- 
spiels familiärer Art; denn der erotische Conflict beruht auf der 
Figurentrias des Mädchens zwischen dem geliebten Liebenden und 
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dem liebenden Ungeliebten und die Handlung spielt in einem 
zeitlich unbestimmten »Venedig«. 

Middieton hat also in diesem Stücke sowohl mit der tra- 
gischen Tendenz gebrochen, wie er sich auch des historisch- 
politischen Elements entschlagen hat. Die Näherung zur Komüdie 
vollzieht sich offen in der Stoffwahl und Gattungs-Tendenz dieses 
Dramas. » 

Dass es als romantisches Familienschauspiel keinen reinen 
Eindruck hinterlässt, erklart die Eigenart der DarstellungsmitteL 
Sie sind theüa rttcklaafig tragisch in der ersten, ernsten HBlße 
des Stückes, theik Tordringend komisch in der sweiten, heiteren 
Hälfte. Dtt Gance macht den Eindruck eines oiisslungenen »Romeo 
und Julie« -SdMUSpiels in raffinierter Ausführung. Wie in der 
Shakspere'schen Tn^ödie entsteht plötzlich die Liebe zwischen 
den Angehörigen — hier — leindlicher Völker. In den kricgs- 
gefangenen Franzosen Fontiae&e verliebt sich die Venetianerin 
Violetta. Ihr Paris ist kein bescheiden werbender Freier, sondern 
bereits der conventionelle Brttutigam Cumllo, dem ihr Bruder 
Hippolito als hitziger Freund und Förderer sur Seite steht Die Lage 
der Liebenden ist also viel schlimmer als im Vorbilde. Fontinelle 
wird den stärksten Treuproben unterworfen: mit dem Verzicht auf 
die Geliebte könnte er sich die Freiheit erkaufen, er wird in den 
Kerker geworfen, er wird mit der versprochenen Gtmst einer sdiönen 
Courtisane versucht Doch er bleibt treu. Nachdem er durch List 
seine Freiheit erlangt hat, eilt er mit Violetta ins Kloster zur 
geheimen Trauung. Damit ist der tragische Theil der Handlung 
zu Ende. Sie schlagt nun ins peinlich-komische um. Die Neu- 
vermählten flüchten sich ins Bordell der Courtisane. Nach dem 
erledigten Gegenspiel des Rivalen ersteht jetzt öaB Gegenspiel der 
Rivalin, der Courtisane Bell-Imperia. Der treue Gatte muss ihr Liebe 
heucheln, um für sich und seine Frau Obdach zu erhalten. Violetta 
muss EntrOstimg heucheln und sich ihren Gatten von der im Grunde 
gutmOthigen Courtisane für die Brautnacht erbitten. Der Herzog 
muss endlich erscheinen, um die nachstürmenden Camillo und 
Hippolito mit dem Heldenpaarc zu versöhnen, deren Ehe zu 
legitimieren, die Courtisane zu beruhigen, kurzum er muss als 
äeus ex miuhina Ordnung schaffen, da sich für peinlich-komische 
Verwirrung nicht organisch von selber lösen kann. 

Dies die Ilaupthandlung. Sie zeigt in anschaulicher Weise, 
wie das prächtige, tragische »Romeo und Julie«-Motiv degeneriert 

%* 



Digitized by Google 



It6 



R. Flidier. 



in den HSLnden eines Dichters, der es nur ttnßerltch aufgreift und 
instinctiv missbraucht 

Wohin Middleton seine Begabung eigentlich führt, verr&tb die 
komische Nebenhandlung, wenn man mit diesem Ausdrucke ein 

ziemlich loses Gefüge von überdrolligen Episoden aus dem Hause 
der Courtisane bereits belegen darf. Ein hochtrabender Spanier und 

ein knickerischer Italiener spielen unter den galanten Dämchen 
leidende Hauptrollen. Das Costüm ist noch fremdländisch, das 
Milieu riecht aber schon stark nach der Tybum*«treet vom elisa- 
bethinischen London. 

Wie starken Fortschritt das komische Element macht, wird 
nicht nur an der qualitativen Steigerung sichtbar: von den ärmlichen 
Intermezzi im iMayor« zur passablen Nebenhandlung in »Rlurt«, 
sondern auch am quantitativen Anwachsen. Dort umfasst der ernste 
Theil circa 17 Hundert Zeilen, der komische 5';2 Hundert; hier 
der ernste circa lo Hundert, der komische circa 12 Hundert. So 
w.lchst das heitere Element dem ernsten über den Kopf. Immer 
aber erwächst es aus der Sitten- respective Unsitten-Schilderung, 
ist realistisch-concret und verschleiert nur schlecht seinen modem- 
heimischen Nährboden, sowohl in der zeitlicfi abgelegenen Historie, 
wie in dem örtlich-conventionellen, romantischen Schauspiele. 

"The Phoenix/* 

Mit diesem Stücke — bezeugt für Mai 1607 — schafft sicii 
Aliddleton eine neue dramatische Gattung: das moralisierende Sitten- 
drarna. Er wird organisch dahingeführt durch seine Freude an der 
Beobachtung des Lebens, durch sein Talent für die Darstellung 
lebensfrischer Scenen. Inhaltlich bietet hievon »Phoenix« eine ganze 
Reihe isolierter, untereinander ideell unverbundener Genrebilder. Das 
ergibt natfirlich kein einheitliches Drama. Um mit diesen Bildern 
dn solches wenigstens äußerlich zu erreichen, greift der DidHer 
zu dem formalen Auskunftsmittel des dramatischen Rahmens. In 
den mittelalterlichen Novellen-Cyclen, am schönsten in den Canter- 
bury-Tales von Chaucer fand Middleton das auch ihm naheliegende 
Vorbild auf epischem Gebiete. 

Phönix, ein italienischer FOrstensohn, wird vom alternden 
Vater auf Reisen geschickti um die Welt kennen zu lernen. So 
meint der Alte, den seine bösen Minister isolieren wollen. Doch 
der Junge durchschaut den Plan der Intriguanten. Er nimmt zwar 
Abschied« bleibt jedoch incognito im Lande, um seine Welt kennen 
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ZU lernen. lii>liL! am Fürslenhofe von Ferrara, kommen wir nun 
an der Seite des verkleideten Phönix direct nach »London«, d. h. 
unter Londoner und Londonerinnen mit zum Theile englischen 
Namen und immer englischen Gebrechen. Eine neue Welt tritt vor 
unser Auge, die bfli^erliche Welt: ein rüder Seecapitfln will mit 
Hilfe eines sungenfertigen Winkeladvocaten seine brave Frau an 
einen alten Lord verkaufen, wird aber dann von dem als Notar 
vermummten PhOnix entlarvt und verbannt; eine weniger brave 
Frau führt ihren Galan als Schwager ins Haus ihres Vaters zu 
Rendezvous intimerer Art, wonach in des Ritters sonst leerer Börse 
die Goldfllchse klimpern, bis sie einmal durch puren Zufall im 
Dunkel der Nacht Phönix statt des Ritters unerkannt empfingt; 
ihr Papa — als Richter höchst bedenklich — ist daflir als Vormund 
seiner hübschen Nichte recht unbedenklich, so dass Phönix das 
tugendhafte Mädchen flüchten muss; der Winkeladvocat wird über 
einen verlorenen Process narrisch, während Quieto lieber Unrecht 
leidet, als processiert. Auch ein Stück Hofleben spielt herein: der alte 
Minister, den wir als galanten Lord beim Seecapitän bereits kennen 
gelernt, wirbt den verkleideten Phönix zur Ermordung des Herzogs. 
Nun wird es dem Prinzen zu bunt — wir stehen auch schon im 
flQnften Act — er wirft sein Incognito ab und citiert die Schuldigen 
die höfischen wie bfll^erlichen, vor das Tribunal seines Vaters, der 
seinen Sohn und Retter danklMr zum Richter und Thronfolger 
ernennt. 

Wie man sieht, ist in diesem Drama das traditionelle Element, 
das heroische, sehr zusammengeschmolzen, im Rahmen nur mehr 
als Mittel zum Zweck verwendet. Hauptsache ist die moderne 
Gesellschaftsschilderung geworden. Kreilich haben wir unkünstlerisch 
statt der einen Handlung nur lose und Tiußerlich verknüpfte 
Kpisoden in formaler Reziehun!;^ und in essentiell»^- rine nicht frei- 
heitere Illustration der Geseüscliaft, sondern deren Schilderung vom 
Schwinkel der Moral her. Die Leute sinH 'a zum Theilc ganz 
amüsant, doch das nur nebenbei; in erster Lmu^ sind sie moralisrh 
und unmoralisch, was uns Phönix mit seinen einlest rmten Klagen 
überdeutlich naherückt, die in ihren schöngescliliftencn Blankversen 
von der tlolten Prosa der ungenierten Weltkinder imgemüthlich 
abstechen. Die moralisierende 'I enden/, des Dichters verplattet den 
Schluss des Dranias zu einer Gerichtsscene. wo nicht die poetische 
Gerechtigkeit prJlsidiert, die nichts mehr zu thun , sondern nur 
alles zu sagen hätte, weil die Bösen ihre Strafe schon in sich 
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gefunden haben müssten, sondern die ofücielle Justitia in Person 
des Prinzen, der wie ein Besirksrichter äußerÜch verhdit und 
verurtheilt. 

Hat den Dichter die impulsive Triebkraft seines Talentes 
xom Sittenstücke vorwärts getrieben, in welchem er sich wie sein 
Phönix freilich noch maskiert zeigt, weil er Fcrrara sagt und London 
meint, so wirkt aber auch die Tradition nach, indem er den poetischen 

Ernst der überwundenen Tragödie zum moralischen Ernst seiner 
deniiaiigen unpoetischen Tenrlenz erleichtert. Die neue Gnttung 
des moralisierenden Sittendramas ist als geistiger Zwitter und als 
formaler Nothbau nicht lehensßlhig. Sie ist eine experimentierende 
Übergangsform, In ihr tindet der Dichter den Weg von dem ihm 
nur äußerlich-traditionell ernsten Drama zur individuellen Komud:e. 
In organisch-entwickelten Etappen wurde dieser Weg von der 
Tragödie zur Komödie zurückgelegt: an der bald unwillkürlich, 
bald willkürhch veränderten Wirkung der Dramen, wie an ihren 
verschiedenen Darstellungsmitteln hat sich diese Entwicklung schritt- 
weise erwiesen. 

Zweite Periode: 

Middleton als Komödiendichter. 

Die Komödie Middletons wächst aus seinem Sittendrama 
heraus. Es braucht nur die moraUsMnrende Tendenz zu fallen und 
die Sittenscbilderung in heiteres Lidit zu rücken und der Über- 
gang ist vollzogen. Dies prägt unserer Komödie auch den bleibenden 
Grundzug ihres Wesens auf: sie ist realistisch und desw^en 
heunisch'Zeitgenössischf sie lebt geistig und stofflich von der 
heiteren Betrachtung und Schilderung der wirklichen Welt, in der 
sich der Dichter bewegt Dass sie auf die Dauer nicht monoton 
wird, dafllr sorgt die Stimmung des Dichters, welche in allen 
Schattierungen wechselt: vom tollen Übermuth, der fröhlich nur das 
Drollige erschaut, bis zur beutenden Satire, die mit ihrem Späher- 
blicke bis an die Wurzeln der Verkehrtheit vordringt; dafür soigt 
auch die VielfUtigkett der Kunstformen des Dichters, die aUe 
Nuancen zwischen Charakter- und Situations-Komik aufweisen. 
Immer aber bleibt Middleton lebenswahr und zieht seine Wirkung 
aus dem ebenso frischen, wie intimen Eindruck seiner realistischen 
Kunst Diese fordert auch die Wahrheit des Locales, die Komödien 
spielen in London, In des Dichters modernem London. 
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Die Entwicklung der Gattung innerhalb der Gattungsperiode 
soU nun aufgezeigt werden. Als erste Komödie ist anzusetzen: 

Michaelmas -Term." 

Das Stück ist ftlr Mitte Mai 1667 bezeugt. Seine Haupthand* 
lufig ftthrt aus, wie ein Londoner Wucherer einen reichen Land- 
gimpel fihigt, ihn immer fester in seine Netze verstrickt, ihn um 
sein ganzes Hab und Gut betrügt; wie er aber dadurch Ober- 
mfithig wird und mit seinem letzten Coup wieder alles an den 
inzwischen kluggewordenen, rechtmäßigen Besitzer verliert. Diese 
Handlung ist nur amüsant und sie ist persönlich aus dem Charakter 
des zweifelhaften Helden herausmotiviert Es herrscht poetische 
Gerechtigkeit, indem sich der Böse selbst um seine unrechtmäßigen 
Vortheile bringt und somit der Schluss den vorigen Stand wieder 
herstellt und dies, nach dem Geiste der Komödie, in komischer 
Art. Die Haupthandlung ist also modern im Stoff, geschlossen in 
der Form und komisch in der Wirkung, sie vertritt den Gattungs- 
typus ganz rein. Nicht so das ganze Diama; denn es schließt sich 
an die Haupt- eine bedenkliche Neben-Handiung: um des Wucherers 
Töchterchen bemüht sich der brave Rcarage, dessen Wert aber 
nur die Mutter erkennt, wUhrciid der Vater und Susanna selbst 
sich vom abenteuernden l.ethe blenden lassen. Dieser, ein Opfer 
der corrumpierenden Stadt, hat die Erinnerunc;^ an seine niedere 
Geburt durch die Annahme dieses falschen Namens verwischt, 
lebt vornehm und will sicli durch die Heirat mit der reichen 
Susanna rangieren. Hie mi^strauische Schwiegermutter in spe sucht 
er durch die Versicherung zu gewinnen, er werde ein sehr zeit- 
licher Sclivviegersohn werden, wenn sie ihm ilas gewähre; .seine 
eigene Mutter, die ihn sucht und — ohne ihn zu erkennen trifft, 
nimmt er liegen kargen Lohn in Dienste; er verführt ein Land- 
niä'lchen zu seiner Maitresse; auch dieses wird gesucht von ihrem 
Vater, der bei ihr Dienste nimmt, ohne dass sich die beiden er- 
kennen und der dann sehr moralisch das Leben der leichtfertigen 
Dirne in Blankversen kritisiert. Zujn Schlüsse komnu natürUch alles 
heraus, und zwar vor dem officiellen Richter, der verhört und ver- 
urtheilt wie Phönix. In dieser Neiienhamllung stellt also Middleton 
noch auf dem Standpunkte des früheren Stückes: er malt epi.sodi- 
sche Gcsellschaftsbilder von nur beiläufiger Komik mit morali- 
sierender Tendenz. 
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Warum er diesen Rest einer innerlich bereits flberwundenen 
Phase liier noch mitführt, ist leicht zu erkennen. Seiner Sucht nach 
stofflicher Massenwirkung kann die Haupthandking nicht genügen, 
weil er es noch nicht versteht, innerhalb derselben die ihm ent- 
sprechende Stoffmasse künstlerisch zu bezwingen. So geräth ihm 
die Haupthandlung lu dünn, als dass er sich nicht verleiten ließe, 
dieselbe durch unorganische Einschiebsel zu wattieren, womit er 
dann freilich künstlerisch nachhinkt und sich zugleich den Gesammt- 
eindruck des Dramas schädigt 

In denselben Fehler fjeräth noch, wenngleich in fiast ver- 
schwindendem Maße das nächste Drama: 

"A Trick to Catch the Old-one." 

Das Stück ist bezeugt für den Herbst 1607 und zeigt bereits 
den fast völlig reinen Typus der realistischen Komödie. Es besitzt 
eben alle Vorzüge des vorigen Dramas ohne dessen Nachtheile: 
es hat seine geschlossene und echt komische Handlung so reich 
entwickelt, dass für eine moral-durclitrJinkte, lose verknüpfte Neben- 
handlung kein Platz bleibt. In der Hauptsache ist der Ansciiluss 
an » Michaelmas -Term« ein enger: ähnliche Gesellschaft, ähnhche 
Vorgänge. Auch der >Trick* ist ein Wuchererstück. Aber in der 
Fialiiung der Intrigiie ist es das reine Gegentheil. Wie sich dort 
alles vereint, um den passiven Landjunker zu düpieren, so düpiert 
hier der active Held alle anderen. Er ist ein junger Bonvivant, 
der sein Geld an der Seite einer galanten Dame verjubelt hat, 
soweit es ihm nicht von seinem wucherischen Onkel -Vormund 
vorenthalten worden war. Um von dem Alten wieder Geld au er- 
langen, stellt er ihm seine Holde als reiche Witwe und konftige 
Braut vor. Der Wucherer geht auf den Leim, umsomehr als sein 
Vetter und Feind, ein anderer alter Wucherer, sich um die »reiche 
Wittibe selber bewirbt, sie sogar entführt. Von diesem lasst sich 
nun unser Hdd seine Schulden bezahlen, well er nur unter der 
Bedingung seine »Braut« au%abe. So ist er die unbequeme Mattresse 
und die drückenden Schulden los, hat sein Geld und die Freude, 
die beiden Alten gründlich geprellt su haben. Denn am Schlüsse 
erkennt der eine die traurige Wahrheit, dass er ein an Gold armes, 
an Vergangenheit reiches Dämchen zur Frau genommen hat, wahrend 
der andere eine gute Miene sum bösen Spiele machen muss, ja, 
um sidi nicht zu verrathen, seinem schlauen Neflfen zum Gelde 
noch sein Töchterchen als Frau gibt. 
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Gab sich das vorhergehende Drama im wesentlichen als 
Charakter-Komödie, weil die ganze Handlung aus dem Charakter 
des alten Wucherers erfloss, so liegt hier eine Intriguen>Komödie 
vor; denn der Held ist nur als Schlaukopf geschildert, der durch 
seine Listen die Handlung in Gang bringt und erhalt und zum 
Abschlüsse führt Die anderen Figuren shid jedoch scharf indi- 
vidualisiert, das Ganze ist ein lebendiges Bild aus der Londoner 
Gesellschaft. Diese Schilderung ist aber nicht SelbsUweck, sondern 
nur das stoffliche Mittel für die künstlerische Endabsicht des 
Dichters, f&r die realistische Komödie. 

Daneben hat es sich Middleton freilich nicht versagen können, 
in drei kleinen Scenen seinem Drama ein wirkliches Sittenbild ein- 
suftkgen: das ^de eines Wucherers, der im deUrmm tremens ver- 
kommt Kaum verknüpft mit der eigentlichen Handlung des Stückes, 
sind diese Scenen dem Schlüsse des ersten, dritten und vierten 
Actes angehängt Gegenüber der moralisierenden Nebenhandlung 
des früheren Stückes wirkt dies Beiwerk ohne moralisierende 
Tendenz nur als objective Illustration und ist sehr zusanunen- 
geschrumpft. Von den 2479 Zeilen des >Michaelmas-Term< ent- 
fallen 501 Zeilen auf Scenen, in welchen die Haupt- und Neben- 
handlung ineinander verwoben sind; im übrigen verfügt die erstere 
über 1550, die letztere über 448 Zeilen. Hingegen stehen im »Trickc 
den 2003 Zeilen der Handlung nur 356 Zeilen des Sittenbildes 
gegenüber. Beträgt das unorganische Beiwerk dort beiläufig ein 
Drittel der organischen Zeilcnmassc, so hier nur mehr ein Sechstel; 
es ist hier auf die relative Ilfllfte gesunken. Der Dichter hat es 
gelernt, hier fast alles or^aniscli auf/.uarbcitcn, seiner künstlerischen 
Tendenz dienstbar /n n^achrn. Dass ihm das kleine, in jeder Be- 
ziehung überflüssige ^i;t( Til ild nocli unterl.'iutt, Urfert den Beweis, 
dass er als Stilist noch nicht den Gi|)rel seiner Vollkommenheit 
erreicht hat, weil ilin seine Vurhcl)«, reales I.eben zu copicren tuid 
positive Handluni^ zu häufen, 7.11 dieser kleinen Sünde verleitet hat. 

Wie er diese individuelle Neigung mit künstlerischer Sou- 
veränität verl)indet, dafür liefern die nächsten beiden Komödien 
den einspruchslosen Beweis: 

**The Family of Love." 

Das Stück ist bezeugt für December 1607. Iis ist die erste 
Komödie mit einer Doppelhandiunj^. In dieser Form kommt des 
Dichters Freude an positiver Handlung quantitativ zum Ausdrucke. 
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Dass er diesen formalen Typus erst jetzt findet, (Mklärt sich natür- 
lich aus seiner gereiften Meisterschaft im Technischen. Dieselbe 
Erscheinung zeigt sich aus demselben Grunde auch bei Shakspcre: 
zu Anfancj der Neunziger -Jahre stehen »Love's Labour's Lost«, 
>Comedy of Errors« und »Two Gentlemen of Verona« mit einer 
Handlung, am Ende des Decenniums finden sich »The Taming of 
the Shrew«, *The Merry Wives of Windsor« und »What You Will« 
mit komischen Doppelhandlungen. 

Bei Middleton ist diese Stcigcrunt^ im Real-stofflichen nicht 
nur quantitativ, scmdern auch qualitativ zu verfol^'en. Hat er früher 
das gesellschaftliche Leben seiner Umi^ebung nur im allgemeinen 
nachfjcbildet, so verwel)t er nun tjanz concrele Hrscheinunj^en von 
London in sein Stück: er verspottet den Geisterglauben der Puritaner 
und benützt die bedenkliche Secte der Familisten. wie die herr- 
schenden Sittengerichte zum Aufbau seiner Handlungen. 

In der »Family of Love kommt endlich das Liebes-Thema 
zu breiterer Ausführung. Der böse Vormund des Mädciiens ver- 
weifjcrt die Ehe, der listige Liebhaber weiß sich einzuschleichen 
und erreicht vorerst ohne kirchlichen Seifen, was ihm der Alte 
sogar mit diesem nicht gegönnt. Er meint es aber ehrlich und 
biuigi den Alteu /um Schlüsse vor ein fingiertes Sittcngei icht. dem 
er selbst — verkleidet — })r;lsidiert. Der Vormund wird hier nicht 
nur zur Ehebewilligung, sondern auch zu reicher Mitgift gezwungen. 
Der Düpierte braucht nach dem Schaden natürlich für den Spott 
nicht zu sorgen; denn dafOr sorgt der Liebhaber, der nun seine 
Maske lüftet. 

Dies die eine Handlung, eine Intriguen-Komödie. 

Die andere Handlung variiert dasselbe Thema »Liebe« in l>e- 
denklicher Weise. Ein Ehemann hat seine lustige Frau im Verdachte, 
dass sie bei den Zusammenkünften der Familisten — sie können 
sich nur im Dunklen zur Andacht sammeln — noch anderes als 
Gott suche. Er schleicht ihr nach und gelangt nach einem drollig- 
missglQckten ersten Versuche Aber den zweiten in das Bethaus. 
Seine Frau efkennt ihn nicht, er beutet die Situation aus und 
bestätigt sich selbst seinen Verdacht auf das untrüglichste. Wüthend 
citiert er seine Frau zum Sittengericht, dessen Präsident, unser 
verkappter Liebhaber von oben, die Eheleute jedoch wieder 
versöhnt 

Diese Handlung erzielt ihren heiteren Eindruck aus der Situa- 
tions-Komik. 
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Der technische Gegensatz zwischen dem glücklich -intri' 
guierenden Liebhaber und dem unglflcklich-sttuierten Ehemann 
ist fein gedacht und prächtig in der Wirkung. Schon in diesem 
gelegen Contrast rücken sich die beiden Handlungen näher. Sie 
sind aller auch materiell miteinander verbunden durch zwei köst> 
liehe Episodenfiguren, ein engbefreundetes Geckenpaar, das hinter- 
einander alle Frauen des Stückes attaquiert, um überall klAgUch 
abzufallen. Am Schlüsse werden dann die beiden Handlungen 
zusammengefllhrt durch das Sittengericht Es erinnert an den 
Schluss von »Phoenbc« und »Michaelmas-Term«, nur dass es hier 
echt lustspiebnflßtg selber Komödie ist. 

In nächster geistiger und künstlerischer Verwandtschaft mit 
der »Family of Love« steht: 

**A Mad World, my Masters.*' 

Das Stück ist für October 1608 bezeugt 

Im Mittelpunkte der einen Handluni' steht — wie schon früher 
einmal — ein junger Bonvivant ohne Geld. Sein Opfer ist hier der 
Großvater, ein reicher und eitler Landedelmann. Dreimal bestiehlt 
der Junge den Alten, doch in so urdrolliger Art, dass man über 
der Feinheit der Ausführung die Roheit der Thatsache nicht mehr 
empfinden kann. 

Das erstemal beutet tier Enkel seines Großvaters Schwäche 
für vornehme Hckannfschaft aus. Er kommt als Lord, mit seinen 
Freunden als Dienern, lässt sich zum N.1chti£»en nöthen. rafft alles 
Erreichbare zusammen, fin^^iert sogar einen Kaub an sich, dem 
»Lord«, und wird am nächsten Morj^en für den »erlittenen Schaden« 
vom entsetzten Wirte reichlichst entschädigt. 

Das zvvcitcmal kommt er verkleidet als Maitresse des Alten, 
und während sich dieser für den unerwarteten Besuch zurüstet, 
räumt das Pscudodämclien mit allem, dessen es habhaft werden 
kann, auf und verschwindet. 

Das driltcmal konmu er als Scliaui>pieldirector der Truppe 
des »Lords« von oben, um zum Geburtstage des Hausherrn ein 
Stück aufzuführen. Als Requisiten braucht er eine goldene Kette, 
einen Ring und eine Uhr, was ihm der Alte ftlr das Spiel leiht. 
Statt gleich davonzulaufen, spricht der Gutmüthige wenigstens den 
Prolog. Nun will er das Weite suchen. Da werden seine Genossen 
gebracht Sie waren auf den Pferden der Gäste schon abgeritten, 
wurden aber arretiert und der Constabler kommt mit ihnen in den 
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Festsaal hereia Unser Held ist in Verzweiflung, doch nur einen 
Moment lang« Im nächsten hat er seinen Plan fertig: die emst> 
hafte Wirkttchkeit gibt er flir die Diditung aus. Dem Publicum 
stellt er sich als wflrdiger Richter mit der goldenen Kette vor, 
sein Neffe werde arretiert gebracht, doch er wolle ihn befreien. 
Der »Richter« schilt nun den wahrhaften Constabler aus, er sei 
betrunken, und lasst ihn auf einen Stuhl binden und knebeln 
Darauf entfernt er sidi schleun^st mit seinen Geirrten. Der 
Constabler strampelt, was er kann — zum höchsten Gaudium 
des Publicums. Aber da die »anderen« Spieler noch immer nicht 
kommen, wird er endlich befreit und klärt die Situation auf. All- 
gemeines Entsetzen! Da tritt der Enkel in seiner eigentlichen 
Gestalt herein und erzählt auf Befragen, dass er in der Straße 
verdächtige Leute an sich habe vorbeireiten sehen. Leider aber 
tickt plötzlich des Alten Uhr in seiner Tasdie, dieser zieht sie 
heraus — unser Held ist verrathcn. Doch »es war ja nur ein 
Scherz« — und er ist abermals gerettet. 

Dies die eine Handlung. Freilich keine geschlossene Handlung. 
Es sind vielmehr drei Episoden, welche materiell unverbundcn — 
sich durch dasselbe Actions-Motiv und -Object des iutri^uierenrlcn 
I?('ld''n auf derselben Hahn beweisen unfl damit ('inen einseitiichen 
Eindruck machen. Sie bieten dem stofffreudigen Dichter Gelegenheit, 
concrete Geschehnisse zu häufen und zwar in höherem Maße, als es 
in einer geschlossenen Handlung möglich gewesen wäre. Als eine 
solche erweist sich dagegen in vollendeter Art die zweite Handlung 
des Stückes. 

Das Thema ist nicht originell: der alte Mann, die junge Frau; 
umso eigenartiger dafür die Ausfiihtung; die Frau hat eine Freundin 
recht bedenklichen Charakters, die ahei durch ihr sittiges Auftreten 
selbst den niisstrauischen Ehekrüp[)el täu>cht, so dass er sie seinem 
wohlbehüteten Weibchen - auch die Nachtwächter hat er in Sc>ld — 
üum Verkehr geradezu aufdrängt. Es währt nicht lange und die 
liebe Unschuld wird krank. Natürlich ist es Verstellung. Es kommen 
die Samaritaner ihrer Bekanntschaft, — darunter der Großpapa von 
oben, der recht Oberflüssige Gewissensbisse bekommt, als trOge er 
persönliche Schuld an ihrer Krankheit — und sie bezahlen, einer 
nach dem andern* die theuren Medicamente, welche der Arzt — der 
verkleidete IJebhaber der jungen Frau — mit den exotischesten 
Namen belegt; es erscheint dann die junge Frau selbst, um Kranken- 
visite zu machen. Ihr Mann musste sie bis zum Hausthore begleiten. 
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da nur diese Begleituntr cinei jungen Frau gezieme. Als sie nach 
einiger Zeit wieder zu ihrem am Ilausthore wartenden Mann ge- 
kommen, bittet sie dieser, die kranke Freundin doch öfter zu 
besuchen. Es sollte aber anders kommen. Der Liebhaber liest zu 
Hause in einem moralischen Buchet die Reue eifaisst ihn, ein Geist 
in Gestelt der jungen Frau erscheint ihm und sucht ihn su berflcken, 
muss aber seiner klüftigen Beschwörung weichen. Der Reuige lauft 
ins Haus der schönen Sflnderin, berichtet den gratisigen Zwischen* 
fall, bekehrt sie und erklärt, fortan nur mehr ihr guter Freund sein 
zu können. Die letzten Worte hat der eintretende alte Gatte auf- 
geschnappt und ist entsQcfct zu seiner braven Frau nun auch noch 
einen treuen Freund gewonnen zu haben. 

Diese Handlung ist nicht nur fest geschlossen, sondern auch 
fein motiviert aus den scharfindividualisierten Figuren heraus. Der 
mehr stofflichen Wirkung der Ihtriguen-Komödie vom Enkel und 
Großvater steht die mehr geistige Wirkung der Charakter-Komödie 
vom bereuten Ehebruch gegenfiber. 

Die beiden Handlungen werden aber auch fest aneinander 
gekhunmert Dazu dient die Figur der bedenkliehen Unschuld In 
den ersten drei Acten die Intriguantin der Charakter-Komödie bis 
zu deren Höhepunkte, schmiegt sie sich in den beiden letzten Acten 
eng an die Intriguen-Koniödie: sittig wie immer hat sie den sonst 
so schlauen Enkel in ihre Netze gelockt, er heiratet sie und erkennt 
erst zu spflt seine Dummheit, als ihn am Schlüsse der erstaunte 
Großvater aufklart, indem er seine eigenen, intimen Beziehungen 
zu der weitherzigen Dame eingesteht. 

Die beiden Doppel-Komödien »The Family of Lovc< und 
»A Mad World, my Masters« rücken also in enge materielle und 
geistitjc Verwandtschaft. Sie sind in der Tendenz und den Dar- 
stellungsmitteln rein komisch, sie sind concrct-realistisch im Stoffe. 
Dessen überquellende Fülle versteht auf^erdem der Dichter im Voll- 
besitze seiner technischen Kraft i'cht künstlerisch zu meistern. Die 
beiden Kumödien sind uni^efälir «gleich lan^: die erstere hat circa 
25, die letztere circa 24 Hundert Zeilen. In der ersteren dominiert 
die eine Handlung nur schwach über die andere (circa il und 
8 Hundert Zeilen^ in der letzteren schon stärker (circa 13 und 
7 Hundert Zeilen/; dort umfasst die gemeinsame Partie beider 
Handhingen circa 6 Hundort Zeilen, also ein schwaches X'iertel 
vom Ganzen, hier nur circa 4 Hundert, also bloß ein Sech.stcl. Har- 
monischer und straffer ist »The Family of Lovc« gebaut, weniger 
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staik entwickelt sind diese Eigenschaften am jüngeren Drama. Das 
ist Isereits als ein sich leise ankOndigendes Sympton zu fassen für 
die weitere» weniger kunstmaßige Fortbildung der Gattung. Die 
Freude an der realen GesellachaiUschUderung hat Middleton 
langsam bis zu seiner Meister-Komödie heraurgefflhrt. Die sflgel- 
lose Freude an diesem StofTe drangt ihn wctier* 

Zunächst steht die Komödie: 

''Your Five Gallants.'* 

Das Stttck ist bezeugt fflr Februar 1608. Es hat seinen Titel 
von ftlnf lottrigen Gesellen, deren I^ben und Treiben nach der 
typischen Seite hin eingehendst geschildert wird. Daraus erwächst 
eine Falle von Einzelactionen, die sich in den verschiedensten, 

breit-g^enremäßig ausgeführten Schauplätzen abspielen. So wäre 
Middletcm wieder zum objectiv illustrierenden Sittenstficke zurück- 
gefallen, wenn es ihm nicht gelungen wäre, diese buntschillernde, 
chaotische Masse mit einer künstlerischen Idee zu organisieren. 
£s geschieht, wie schon einmal in >Phoenix«, mittelst eines drama- 
tischen Rahmens. Nur in viel geschickterer und In organischer Art. 
Der Held will sich nämlich das Treiben der fünf Gauner näher 
besehen, da sich diese um die Gunst seiner Geliebten bewerben 
Wie der Held die fünf Lumpen schrittweise immer mehr durch- 
schaut, wie er ihre Lumpenfreundschaft ruckweise in Feindschaft 
verwandelt, wie er sie zuletzt auch vor den Augen seiner Geliebten 
entlarvt und wie er so deren Hand erlangt, das bildet die Haupt- 
handlung der Komödie, an die sich leicht und gefällig das riesige 
Episodenmaterial angliedert. Auch äußerlich ist die functionell als 
Rahmenhandlung zu classificierendc Haupthandlung sehr geschickt 
in ihrer rahmenmäßigen Absicht verschleiert. So hat es unser 
Dichter noch einmal zustande gebracht, einer Überfülle von Sitten- 
schilderung wenigstens äußerlich Herr zu werden und eine im 
ganzen künstlerische Wirkung herauszuschlagen, die in ihrer 
komischen Kr Ut ^lie unkünstlerische Wirkung des allzu reichlichen 
Sittenschild erndcn Materials überwältigt. 

Im nächsten Drama kehrt Middleton zum früheren Typus 
der Komödie mit Doppelhandlung zurück, doch mit geschwächtem 
Erfolge. 

Es ist: 
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«The Roaring GirL'* 

Das Stack ist bezeugt zwischen 16 10 und 161 1. 

Die Haupthandlung beruht auf dem Thema von den beiden 
Liebenden, deren ehelicher Verbindung der Vater des Liebhaliers 
sich widersetzt, bis er schließlich düpiert seine Einwilligung geben 
muss. Zu Beginn wird das Thema mit fast schauspielmaßigem Ernste 
angeschlagen, um spater ins Possenartige gewendet zu werden. Es 
fehlt die Stimmungseinheit in der Durchflihrung. Die Nebenhandlung 
ist durchaus derbokomisch und bestdit nur aus losegefdgten, aber 
sehr breit-strichig gemalten Episoden: BOrgersleute mit echten und 
falschen Gecken im Ehekampfe. 

Im ganzen sind es nur komische Unsittenbilder. 

Als verbindendes Glied fQr die beiden »Handhingen« ver- 
wendet Middleton eine hi8torisch*beglaubigte Straßenfigur Londons: 
Moll, »the roaring girU* 

Die Ohnmacht der Haupthandlunc:; gegenüber der Neben- 
»Handlung< spiegelt sich in beider Ausdehnung: die crstere bleibt 
mit 1234 Zeilen hinter der letzteren mit 1699 Zeilen bereits weit 
zurück. Der künstlerische Rückschritt dieser überlangen, mit meist 
unverarbeiteter Genremasse vollgepfropften Konuidie kommt somit 
schon äußerlich zur Erscheinung. Die Ursache des Verfalls ist der 
stoffliche Meißhunger des Dichters. 

Dieser degenerierenden Gattung der T v>]ipp1-Komödie bleibt 
Middleton natürlich nicht treu. Er schafft sich eine neue Ausdrucks- 
form, eine neue Technik zur Befriedi|Tun<T seiner stofflichen Absichten. 
Diese Abart der Komödie entstellt ihm aber fjanz organisch, wie 
die verbindenden Faden zwisciien den früheren Stücken und den 
beiden folgenden deutlich verratlicn. Es sind zwei Stücke, für deren 
chronoUigische Fixierung' die Tiußercn Kriterien versaj^en, die al^T 
in ihrem künstlerisrlicn Wesen die allt^emeine, bisher auch .'iußcrhch 
festgelegte Entwicklung der Kunst unseres Dichters hier in organischer 
Folgerichtigkeit aufweisen. 

"The Chaste Maid of Cheapside.*' 

Das Stock ist als komisches hittendrama zu betrachten. Es 
steht eben die Tendenz, eine Füll»* von Sittenbildern zu entrollen, 
im Vorderi^runde; dazu i^escllt sic\\ die Absicht, dies zum Zwecke 
von komischer Wirkung im Sinnt^ der Satire auszuführen. Von der 
Kunst der Komödie ist dabei nur wenig mehr zu verspüren, d. h. 
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von einer kanstlerischen Wirkung, die einzig der eigenartigen Form 
entspränge und die Wirkung des Stoffes in zweite Linie dffUigte. 
In der Anlage zeigt freilich auch dieses StQck die gattungsmäßige 
Schablone der früheren Komödie : im Mittelpunkte der vielen Geschehe 
nisse steht eine Haupthandlung. Doch von dieser zweigen Neben- 
handlungen ab, die in ihrer stofflich reichen Entfaltung die Haupt- 
handlung Uat ersticken, so dass dieselbe in flüchtiger Skizzierung ver- 
kümmert. Hiedurch büßt sie ihre kflnstlerisch-formalen Reize ein 
und es verliert mit ihr das ganze Stttck seinen Komödien-Charakter. 

Die Hanpthandlung verwertet das Thema von der verwehrten 
Heirat der Liebenden. Hier ist der Vater des Madchens das feind- 
liche Element Sein Grund, dass er für seine Tochter einen »reichen« 
Bräutigam in Sicht hat. Dieser besitzt in der Stadt eine Mattresse; 
sie ist verhevatet und ihr Mann spielt gern und freiwillig den aus- 
gehaltenen Hahnrei. Daraus ergibt sich die ente Nebenhandhmg. 
Der Bräutigam hatte aber noch eine zweite Maltresse auf dem I«ande, 
die er nun vor der Hochzeit unterbringen will. Darum nimmt er sie 
mit nach der Stadt, gibt sie für seine jungfräuliche und reiche Nichte 
aus und sucht sie dem Bruder seiner Braut zu verkuppeln. Natürlich 
muss dieser dumm sein und wird demzufolge zum studierten Sohn 
der reichen Bürgersleute. Daraus ergibt sich die zweite Neben- 
handlung. Weil der Bräutigam aber nicht wirklich reich ist, sondern 
nur als sicherer Erbe nach einem kinderlosen Ehepaar einstens 
erst reich zu werden hofft, so kommt es zu folgender, dritten 
Nebenhandlung : das reiche Ehepaar ist unglücklich über den 
mangelnden Kindersegen; daneben klagt der .lltere Hnider unseres 
IJebhahpr< von der Haupthandhing als artner Ehemann über zu 
reichen Kindersegen; der Arme setzt sich mit den Reichen in 
Verbindung, verspricht Hilfe durch ein Kinderwasser«, das er der 
Frau geben will, wahrend der Mann zu seiner Kr.lftigtmg ausreiten 
muss — und es gelingt, die Frau wird schwanger. Die reichen 
Eheleute sind glücklich und dankbar. Freilich der i3räutigam — 
durch den Bruder seines Rivalen um das erhoffte Erbe betrogen, 
dann vom Manne seiner Stadtmaitresse als armer Teufel hinaus- 
geworten, endlich durch die Listen des Helden um seine Braut 
gebracht — der gaunernde Bräutigam endet kläglich, der dumme 
Student mit seinem lieberprobten Frauchen resigniert, der Held 
mit der errungenen (lelicbtcn fnihlich. 

Die liaupiliandlung hat nun inmitten der Nebenhandlungen 
mit so reichem Stoffe und bei oft brcit-genrcmäßiger Ausführung 
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nicht genügend Platz. Dies drftngt den Dichter xu einer neuen 
Technik in der Darstellung: er ftkhrt nicht mehr aus, sondern deutet 
nur mehr an; doch in einer Art, dass er sich daraus eine neue 
Wirkung holt Lag der technische Reiz der froheren komischen 
Handlungen darin, dass der Zuschauer um alles wusste und die 
Figuren im Finstem tappten, so ist es hier umgekehrt: Die Figuren 
sehen klar und der Zuschauer «erbricht sich seinen Kopf um die 
Bedeutung der Vorgänge Er wird vom Dichter düpiert, um endlich 
durch die Aufklärung in einer unerwarteten Action flberrascht, ja 
verblüfft SU werden. Dieser Effect ist gewiss stark, tber sugleich 
unkflnsderisch roh. 

Die Zahlen sprechen auch hier eine deutliche Sprache Das 
Stück ist trotz seiner Stofflille verhältnismäßig kurz: 1983 Zeilen. Die 
vier Handlungen fließen stark ineinander, so dass sich 804 Zeilen 
fbr deren mehr oder minder combinierte Darstellung ergeben, also 
zwei Fünftel vom Ganzen. Im Obrigen entfällt auf die isolierte 
Darstellung der Haupüiandlung nur ein Minimum von 60 Zeilen, 
während die Hahnreih-Geschichte sehr breit mit 749, die Geschichte 
der beiden Ehen mit 370 Zeilen bedacht sind. 

Schafft sich der Dichter in >A Ciiaste Maid of Cheapside« 
eine Fülle von verschiedenen Handlungen dadurch, dass er eine 
aus der andern erwachsen und dann die einzelnen sich materiell 
verschlingen lässt, findet er also hier die Schein-Einheit des Dramas 
im Äußerlich-Stofflichen, so errin[,n er sich für das nächste Stück 
eine solche auf rein-geistigem Boden, Der Titel lautet: 

"Anything for a Quiet Life." 

Auch hier liegt ein konnsciies Sittendrama vor. Es variiert 
das Thema »Ehe« in drei Beispielen, deren drei Handlungen un ver- 
bunden nebeneinander herlaufen und nicht einmal am Schlüsse 
organisch zusammengcfasst werden. So ist für das Stück die 
künstlerische Einheit, wie auch die materielle verloren gegangen; 
es bleibt nur die lose, geistige Beziehung zwiäciien den Variationen 
des gemeinsamen Themas. 

In der ersten Ehe steht ein alter, schwacher Mann neben 
seiner jungen» zweiten Frau. Sie ist herrschsüchtig, verschwenderisch 
und hartherzig gegen ihre Stiefkinder. Doch am Schlüsse erweist 
sieh dies als Sehein, als Mittel zum Zwecke der Heilung des Uannesi 
um ihn davor zu bewabreni sein ganzes Geld in seinen alchy- 

FoiUdirift nm VIII. «Uicn. deutteliM McuphilalofMNBgie. o 
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mistischen Spielereien zu vertändeln. Die Komödie basiert hier auf 
einer gespielten Tragödie. Da aber der Leser bis zur schliefilichen, 
verblüffenden Aufklaning an den Ernst des Spieles glaubt, so stellt 
sich die komische Wirkung nicht ein. Das Raffinement des Doppel- 
spiels hat den Eindruck verfUscht. 

Daneben erscheint eine Ehe zwischen dem braven, ruh- 
bedürftigen Manne an der Seite einer Bösen-Steben und die Ehe 
der braven Frau, die ihr schurkischer Mann an einen alten Rou6 
verschachern will 

So zeigen sich auch hier ernste, respective peinliche Conflicte, 
deren theilwetse komische Führung und L-ösung eine KomOdien« 
Wirkung in der Totatstimmung nicht mehr aufkommen lassen. 
Äußerlich eingesprengte Farcen können diesen Übelstand künst- 
lerisch nicht beseitigen. 

Unter diesen inneren Schäden leidet die Technik des Dichters 
selbstverständlich nicht. Das ist ja ein apartes Gebiet. Mit der vor- 
schreitenden Übung wird der Routinier geschickter. So versteht es 
Middleton hier besser als im vorigen Stücke die drei Handlungen 
außerUch«scenisch zu verschmelzen. Es entfallen von den insge- 
sahimten 2482 2^ilen des Stückes fast gleiche Hälften auf die 
combinierte, respective isolierte Darstellung (i 175 -{- 1307), während 
im vorigen Stücke die letztere die erstere bedeutend Überw<^ 
(drei Fünftel zu zwei Fünfteln). 

Trotz seines tccimischen Fortschrittes offenbart unser Drama 
den Verfall der essentiellen Kun-t firr Komödie. Zugleich eröffnet 
es aber deutlich die geistige Schwenkung von der Komödie zum 
Schauspiele. Die Motive sind bereits zu herb und peinlich für eine 
komische Durchführunj^. Danim behandelt Middleton in einem 
Falle die schaiispi« l i af igen Vorgänge als Schein — ein un- 
geschicktes, weil bis zum klärenden Schlüsse undurchsichtiges 
Mittel, in den t)eiden anderen Fällen aber arbeitet er mit heterogenen 
Mitteln auf den naturgemäß ausbleibenden, komischen Effect. Der 
Grund dieser Verkehrtheiten liegt im Stofflichen. Middleton hat 
sich im Echt-Komischen erschöpft, er drängt als Sittenschilderer 
nach Abwechslung. Er findet sie in ernsten Themen, die er aber 
in raffmiertcr Hartnäckigkeit komisch ausbeuten mi")chtc. Damit 
steht er wieder vor einem Wendepunkte seiner dichterischen Ent- 
wicklung. 
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Dritte Periode: 
Middleton als sittenschilderader Scfaauspieldichter. 

Unser Dichter scheint ein feines Gefühl für seine jeweihg 
auftauchenden Fehler besessen zu haben. Erst dichtet er sozusagen 
eine Gattung nach der anderen individuell zugrunde. So hat er sich 
die Tragödie verdorben, indem er nach dem Schauspiele schielte, 
das Schauspiel, indem er nach dem Lustspiele drängte. Nun verdirbt 
er sich das Lustspiel, weil ihn seine Sittcnschilderung zwingt, der 
Stimmung weitere Grenzen zu stecken, um neben den heiteren auch 
ernste Motive verwerten zu können. Und so gelangt er unvcrsehends 
zum sittenscbildernden Schauspiele. Er rückt eben innerlich immer 
weiter, sei es ideell mit der Tendenz oder materiell mit dem Stoffe. 
Zunächst halt er aber noch an der eben erst verwendeten Kiinst- 
form fest Darum folgt regelmäßig auf die Harmonie von Inhalt 
und Form die Disharmonie. Sofort merkt jedoch der Dichter den 
kflnstlerischen Zwitter und erringt sich im nächsten Drama zum 
neuen Inhalte die harmonierende Form in der neuen Gattung. So 
auch jetzt mit dem sittenschildemden Schauspide. 

Die schöpferische Kraft Middletons zeigt sich überdies in 
quantitativer Hinsicht und ist selbst für die fruchtbare jakobitische 
Zeit sehr anerkennenswert Er hat seit Beginn des Jahrhunderl^ 
den Anfang seiner dramatischen Thätigkeit bis nun, also bis 161 3, 
vierzehn Stücke — meist allein — verfosst Es b^eift sich demnach, 
dass sich von jetzt ab eine Periode der geistigen Erschöpfung etn- 
stdlt, umsomehr als er von seinem langsam eroberten Talentbereiche 
nun wieder abgedrängt wird. Die Froduction wird schwächer. Auch 
Meisterwerke sind nicht vorauszusetzen. Doch für den genetischen 
Ästhetiker, der der Entwicklung eines dichterischen Ingeniums unter 
dem historischen Gesidttswinkel in jeder Phase — sei es des Auf- 
stcigens oder Absinkens — psychologisch nachgeht, erhalten selbst 
minder gelungene oder misslungene Werke ihr persönliches Interesse. 

Das erste Stück, das hier in Betracht kommt, ist für 1613 
bezeugt und trägt den Titel: 

«No Wit, no Help Like a Woman'a.** 

Es ist ein niisslungenes Werk. Noch steckt zuviel von der 
'Koinödie in Middleton, als dass er schon ein gutes Schauspiel 
sciireiben könnte. Das zeigt sich bereits äußerlich. Unser Drama setzt 
sich aus zwei Handlungen zusammen: aus einer ernst sein wollenden 
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Haupthandlung und einer komischen Nebenhandlung. Diese Aber« 
ragt mit 1834 Zeilen jene von 11 52 Zeilen um mehr als die Hälfte. 

Die Nebenhandlung ist rein komisch in Tendenz und Mitteln. 
Es bandelt sich um das Wiedergewinnen von unrechtmäßig vor- 
enthaltenem Gelde. Zu diesem Zwecke weiß — > der Kampf spielt 
zwischen zwei Frauen — die Geschädigte die Schadigerin in eine 
Zwangssituation zu versetzen, aus der sich die letztere loskaufen 
muss. Es spinnt also die Intrigue die Fäden der Handlung. 

Freilich zeigt die dem Dichter nun überständige Gattung 
bereits hippokratische ZOge Durch die Wiederverwendung von 
schon verbrauchten Motiven wird Middleton gezwungen, dieselben 
in raffinierter Art zu variieren. So erinnert das Thema an das 
ältere Stück >A Trick to Catch the Old-one«. Raufen sich aber 
dort die Männer um das Geld, so hier, in pikanter Ungewöhnlichkeit, 
die Frauen. Das komische Mittel zur Intrigue besteht hier darin, 
dass sich die Geschädigte als Mann verkleidet und ihre Gegnerin 
in sich verliebt macht. Dies war in spielerischer Art beiläufig ver- 
wendet in »Anytliing for a Quiet Life« flüchtig aufgetaucht Hier 
wird das Motiv scharf gesteigert: die Verkleidete wirbt um die 
Hand ihrer düpierten Gegnerin und verlobt sich mit ihr; dann 
gelingt es ihr, die »bräutliche« Feindin in ihren Bruder verliebt 
zu machen und dieselbe mit ihm bei einem vorzeitigen > Ehebruch« 
zu ertappen; diesen Fehhritt muss d\c »Braut« theuer bezahlen; 
denn sie muss sich von ihrem »Bräutigam« um schweres Geld 
loskaufen, weil sie nun ihren Verführer zu heiraten gezwungen ist, 
um so ihren compromittierten Ruf wieder herzustellen. Der Bruder 
hat es aber mit seiner Liebe ernst gemeint. Die verkleidete Schwester 
hat er nicht erkannt, kennt aber die Geliebte als Feindin seiner 
Familie und ringt anfangs vergeblich gegen seine heftige Leiden- 
schaft. Daraus erwächst eine ins Sentimentale spielende Seiten- 
handlung — ein neuer Ton in der Scala des emster werdenden 
Dichters. Um die Werbung der verkleideten Heldin schwieriger 
und noch lustiger zu gestalten, erhält die schon zweifach üniworbene 
weitere vier Freier. Es sind tjar drollige Käuze, tur deren Behandlung 
und Dupiciung »Your Five Gallants* das nahe Vorbild boten. 

So verräth die komische Nebenhandlung eine alternde Komik. 

Die junge Schauspiclhandlung weist hingegen krasse Züge 
von individueller Unfertigkeit des Dichters auf. Das scheint vei^ 
wunderlich, da doch Middleton in seiner ersten Periode das Schau- 
spiel schon gepflegt hatte. Aber damals war es aus der romantischen 
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Tragödie Shakspere's erwachsen, jetzt erwachst es aus des Dichters 
eigener Komödie. So war es denn damals stilisiert und ist es jetst 
realistisch, war es damals aristokratisch, ist es jetzt demc^atisch 
und gemahnt in manchen Zflgen an das spatere »bargerliche 
Schauspiel«. Wie dies beim pathologisch werdenden HeiiShunger 
Middletons nach stofflicher FQlle, den die letzte Phase seines 
Schaffens deutlich erwiesen hat, ganz begreiflich erscheint, ist 
unsere misslungene Haupthandlung hier mit Stoff fiberladen. Das 
hat seine künstlerischen Folgen. Vorerst, dass nur ein Theil der 
Handlung dramatisiert werden kann, während der andere große 
Theil als Vorgeschichte zu Beginn des Dramas eaq^oniert und im 
Verlauf dessdben berichtend nachgetragen werden muss. Weiters 
bestimmt sich dadurch die Art der dramatischen Fabelfahrung: sie 
beruht auf der Entwirrung verworrener Verhältnisse. Die dramatische 
Handlung entsteht demnach durch das Hereinspielen der Vergangen- 
heit in die Gegenwart, durch eine allmählich vorschreitende Auf- 
klärung. In dieser materiellen Verworrenheit erinnert dies erste 
realistische Schauspiel mitunter in bezeichnender Weise an die 
Situations-Komödie. Bei der Unfertigkeit des Dichters in dem ihm 
neuen Genre wird diese Beziehung gefährlich: er verwendet un- 
willkürlich komödienhafte Trios zur Führung seiner ernsten Handlung, 
wie er unmittelbar vorher in die Komödie emsthalte Motive ver- 
pflanzt hat. Bewahrt er am Schlüsse der einen Phase den Gattungs- 
charakter nicht mehr, so erringt er ihn zu Beginn der nächsten 
Fbase noch nicht. Darin spiegelt sich die Ü!xMT^rtncf*^7oit. 

Im wcsentlirlien baut sich die I Iaui">thandlung imseres Stückes 
auf einer geheimen Ehe auf, deren Träger sich vor der Welt als 
Geschwister ausgeben. Dann stellt sich heraus, dass die beiden 
wirklich Geschwister sind. Endlich erbringt die Lösung die Wahr- 
heit: sie sind doch keine Geschwister. Dieses raflfinierte Thema 
gibt Anlass zu den tragischesten Situationen, an deren Ernst man 
freilich nicht recht glauben kann. Unwahrscheinlicli wirken ja schon 
die factischen und psychologischen Ungeheuerlichkeiten der Vor- 
geschichte. Es verlohnt sich nicht, in die complicierten Details der 
Handlung einzugehen. 

Eine künstlerische Verbindung der beiden Handlungen im 
Drama fehlt. Sie laufen äußerlich nebeneinander, nicht einmal in 
guter Vertheilung der Einzclpartien (Haupthandlung -|- Neben- 
handhing = 300 -f- 1 70 ; 260 -[-410; 200-}- 650; 300 -j- 6cx); 
100 + o Zeilen). 



Digitized by Google 



'34 



R. Fiteher. 



Das nächste Schauspiel ist bezeugt /Ür 1617 und trägt den Titel: 

"A Fair Quarrel." 

Es gilt vom Standpunkte der absoluten, modernen Kritik als 
ein sehr gelungenes Werk. Hier kommt das freilich nicht in erster 
Linie in Betracht, hier fragt es sich hauptsächlich darum, wie das 
Drama sich in der Entwicklung des Schauspieldichters ausnimmt. 
So besehen, bedeutet es einen wesentlichen Fortschritt Middletons, 
Es besuzi zwei Handlungen: die eine durchaus ernst und edel 
von Gehalt, die andere vorwiegend ernst geprüi^t abrr mit einer 
komischen Lösung, die nicht gerade stört. Das eigentlich komische 
Element ist zu einem Intermezzo verschrumpft, welches — t)1oß 
äußerlich eingefügt — mit 254 Zeilen vom Ganzen mit 2276 Zeilen 
nur ein Neuntel ausmacht. Also eine »quantitö n6gligeable«. Die 
beiden Handlungen sind fast gleich staiic: der erste Act mit 431 Zeilen 
gehört beiden gemeinsam, weil sie sich hier für den Eindruck un- 
trennbar, wenn auch nur äußerlich, verschlingen; im Übrigen stehen 
775 g^g^** Zeilen. Der ^»timmungsharnionie entspricht die 

technische Symmetrie. 

Die eine Handlung hat zum Lettmotive die Ehre. Conflict 
zwischen einer edlen Mutter und iiirem edlen Sohne. Dieser ist 
von seinem jähzornigen Gegner für einen Bastard erklärt worden. 
Er fordert ritterliche Genugthuung. Vor dem Duell kommt es zu 
einer Aussprache zwischen Mutter und Sohn: erst ist sie empört 
Uber die Verieumdui^; als sie aber hOrt, welcher Geiahr ihr Sohn 
entgegengeht, bringt sie sich das Opfer der Äußeren Ehre, bekennt 
sich — unschuldig — schuldig; der Sohn ist vernichtet Er ver- 
weigert das Duell, Vom Gegner der Feiglieit geziehen, fordert er nun 
für diesen Schimpf die Genugthuung und verwundet ihn schwer. 
Dieser bereut auf seinem Schmerzenslager; bekennt, vermacht sein 
Verm<}gen setner braven Schwester und bestimmt dieselbe, ihre 
Hand seinem edlen, gekrankten Feinde anzutragen. Inzwischen 
Wiedersehen von Mutter und Sohn. Sie klärt -ihn aber ihre 
mfltterlich-besorgte NothlQge auC Die Schwester kommt Aus der 
Versöhnung keimt die Liebe. 

Die andere Handlung hat zum Leitmotive die Liebe. Die 
Beziehungen zwischen dem Liebespaare sind schon sehr intim 
geworden. Der arme Liebhaber wird jedoch vom ahnungslosen 
Vater des Mädchens abgewiesen, da ein reicher, aber dummer 
Freier in Sicht. Die Liebhaberin sucht bei einem Arzt Rettung 
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vor der Schande. Dort gebiert sie im Geheimen ein Kind Nun 
fordert der Arzt zum Dank ihre »Liebe«. Sie weist den LOstting 
ab. Er verrith ihr Geheimnis dem dummen Briutigam, der nun dem 
Schwiegervater die Verlobung kündigt. Dieser, in seiner Noth, ruft 
nach dem abgewiesenen Liebhat>er, welchem aber der tückische 
Exbrftutigam nun die wohlbekannte Neuigkeit von den Mutter- 
fireuden der Neuverlobten vermeldet. Dieser stellt sich entrostet, 
bis der Vater die Mitgift verdoppelt So steuern die Liebenden 
wohlgemuth in den Hafen der Ehe. • 

Mit diesem Stücke endigt die lange Reihe der Dramen Middle- 
tons, welche in seinem zeitgenössisch-modernen I.ondon localisicrt 
sind. Sie waren es aber nicht bloß äußerlich, ihre londiniscbe 
Bodenständigkeit war wurzelecht, gehörte zu ihrem Wesen und 
schuf ihnen ihre hervorstechendste Eigenart, machte sie realistisch. 
Sie verdanken dies der Individualität ihres Schöpfers. Heiteres 
Temperament und satirische Tendenz umschreiben das dichterische 
InfTpniiim Middletons am persönlichsten. So veranlagt, niusste es den 
jungen Dramatiker, der mit der tVemd-scInverflüssigen Tragödie im 
Banne der Tradition einsetzt, l>ald über das romanti.sche Schaus[)iel 
und im weiteren über das moralisierende Sittenstück zur modernen 
Komödie treiben, in der er sein jicrscinliches Talentbereich findet; 
die zügellose Freude an lebenswahrer Schilderung aber lenkt ihn 
von der Komödie wieder ab zum realistischen Sittendrama. Damit 
ist sein organischer Kreislauf beendet, seine individuelle Entwicklung 
erschöpft. Damit schließt die dritte Periode. Hat er sich in der 
ersten vom Fremden bis zum Nahverwandten durchgerungen, in 
der zweiten im Eigenartigen gelundcn, so entfremdet er sich in 
der dritten Periode sich selber. Middleton hat sich im individuellen 
Betrachi lamstlerisch ausgelebt. 

Damit ist er freilich noch nicht am Knde seiner literarischen 
Production angelangt, doch was er von nun ab schafft, trägt nur 
mehr in Äußerlichkeiten, nicht melir im Wesen sein persönliches 
Gepräge. 

Vierte Periode: 
Middleton als Experimentator und Nachahmer. 

In dieser Schlussphase liegen die Verhaltnisse ziemlich ver^ 
worren. Das ist begreiflich; denn in dem Augenblicke, wo beim 
Dichter die individuelle Art des Dichtens aufhört, verliert sich mit 
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dem Künsteln der rothe Faden der inneren Entwicklung seiner 
Kunst. Zudem ISsst uns hier die äußere Chronologie oft im Stiche. 
Es handelt sich hier um acht Stücke. Nur fiir eines, für des Dichters 
letztes, ergibt sich ein fester Termin mit Aiifrust 1624. Es ist >A Game 
at Chess« — als politische Tafrp^satire ein Gclcq-enheitsstück und 
»Spiel* im eigentlichsten Wortsume, also von gar keiner Bedeutung 
für die dramatische Persönlichkeit Middletons. Geht man von diesem 
Schlusspunkte nach rückwärts, so erhält man zwei zeitlich enj^- 
geschlossene Zweiergruppen: erstens »The Chan^eling« (zwischen 
1621 Und Jänner 1623) und »The Spanish Gipsy« (vor Novem- 
ber 1623 1; dann »Women beware Womcn«, das aus inneren 
Gründen unmittelbar vor »More Dissemblers Besides Women« (vor 
Mai 1622) als dessen ergänzendem Gegenstücke liegt. Mit diesen 
fünf, gut fixierbaren Dramen füllt sich die Zeit von 1620—1624. 

Es bleiben demnach für die klaffende Lücke von circa 161 5 
bis 161 9 die drei Stücke »The Uld Law«, »The Witch« und 
»The Widow«, wofür keine äußeren chronologischen Kriterien von 
genügender Beweiskraft vorhanden sind. 

Sucht man nach inneren, so muss man sich vor allem die 
Entwidclung des Dichters am Schlüsse der dritten Periode ver- 
gegenwärtigen, um Richtung-gcbende AnknOpfungspunkte, um die 
Keime des Kommenden herauszufinden. Middleton ist in dem Drama 
»A Fair Quarrel« im Sittenstftcke bis zum ernsten Schauspiele vor- 
gerückt Hat ihn sein Realismus von der Komödie zum Sitten- 
stflcke geführt, indem ihn derselbe Uber die Grenzen der heiteren 
Motive auch nach ernsten greifen ließ, so verfiUigt sich der Dichter 
nun in diesen. Das ernste Motiv ist aber antireAlistisch: es ist 
weniger bodenständig als das heitere, weil es zu seinem Verstikndnisse 
der localen Details nicht so sehr bedarf; denn es Ist sozusagen 
psychologisch reiner, innerlicher, allgemein-menschlich. Daher verliert 
auch Middleton in der bloß ernsten Handlung von »A Fair Quairel« 
den Londoner Boden unter den Füßen. Die Localisierung*in der 
Themsestadt ist hier nur mehr äußerlich, weil nidit mehr nothwendig, 
sie ist oberflächliches Costüm statt innerer Begründung. Mit dem 
Schwinden dieses concreten Elementes aus dem Thema gewinnt nun 
dasselbe einen abstracten Einschlag: das psychologische Problem, 
Dieses ist immer und überall giltig. Es erschöpft sicli in der 
Beantwortung der Frage: wie verhält sich ein so -gearteter Mensch 
in einem derartigen Conflicte? Zeit und Ort werden nebensächlich, 
womit gleichsam das realistische Fleisch der äußeren Handlung 
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▼erschrumpft und schließlieh bloß das Ideelle Skelet Obrig bleibt 
Daiu kmn es freilich nur beim unindividuellen Expenmentkren 
eines künstelnden Dichten kommen, der seine intuitiv-psychologische 
Entwicklung verliert, um sie gegen ein verstandesmafilg-logisehes 
Programm einzutauschen. Der energische Middleton gelangt hiesu 
thatsachlich, wenn man sein Stack 

«"Tho Old Uw" 

tiiehcr — hinter »A Fair Qiiarrcl« — stellen darf, wogegen keinerlei 
äußere, wofür alle inneren Kriterien sprechen. Es ist das Problem- 
Stück xxt' =;o/r,v. Es spielt in einem Wölkenkuckucksheim, das 5?ich 
Kpirus nennt, zu einer Zeit, die ohne Ernst für die antikt- aus- 
gegeben wird. Das phantastische Problem besteht darin, die Leute 
auf Herz und Nieren zu prüfen unter Vorspiegelung einer plötzlich 
veränderten Situation: nach einem erneuerten Gesetze müssen alle 
Greise und Greisinnen eines bestimmten Alters freiwillig sterben 
oder getödtet werden, um den Jungen freien Raum zu voller Lebens- 
bethätigung zu geben. Wie verhalten sich nun die Alten und die 
Jungen, wer ist gut, wer schlecht^ Nachdem sich dies an einer 
langen Reihe von Figuren erwiesen hat, erfolgt selbstverständlich die 
Herstellung des realen Status p/a anti dadurch, dass das »Gesets« 
aufgehoben wird. Natürlich enthält das Stttck statt einer Handlung 
eine Folie von kursathmigen Actionen, die bloß der Figuren- 
Charakterisierung dienen. 

Nach diesem Stflcke steht der Dichter vis-h-vis «U tun. Der 
Kfinstler hat sich in organischer Abfolge der ihn treibenden Ten- 
denzen nun programmatisdi im Konsteln verloren. Nur eines bleibt 
ihm noch obrig: sich souverän-humoristisch zu verspotten, lachend 
seinen künstlerischen Bankerott zu machen — mit einer Selbst- 
parodie. Auch dieses köstliche, ästhetische Schauspiel gewährt uns 
der unerschöpfliche Middleton in: 

"The Witch." 

Schon im Titel verräth er seine Absicht. Er nennt das Stück 
»Tr^i-Comedy«. Sie bietet zwei Handlungen, eine romantisch- 
heroische und eine modem4>ürgerliche. Dort sucht eine Herzogin 
mörderische Rache am brutalen Gatten, hier wOthet ein schlechter 
Gatte in grundloser Eifersucht Beide Handlungen werden bis zum 
Schlüsse in blutrünstigem Ernst ausgeführt, um am Schlüsse possen- 
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haft zu vcr{)uffen; denn die grausen Mittel haben versagt und der 
Status quo ante ist wieder hergestellt. 

In der ersten Handlung dingt die tödlicli beleidigte Heldin 
einen Mörder gegen ihren Gatten. Sie gewinnt ihn nur durch die 
Preisgebung ihrer Frauenehre. Nach vollzogenem Morde wird .sie 
gegen den Mörder misstraui.sch und lässt ihn gleichfalls ermorden. 
Ihre erschütterte Stellung befestigt sie durch Liebesköderung des 
mächtigen Gouverneurs. Nun am Schlüsse zeigt sich, dass der 
Gouverneur mit ihrer Liebe nur gespielt hat, er wird ihr Ankläger. 
Doch die IIerzf)gin bleil)t .straflo.s; denn der Mörder war nur schcin- 
todt, wcitcrs hat ihm die Herzogin früher eine Courtisanc unter- 
schoben, endlich steht auch der »todtc« Herzog von der Bahre auf. 
Da also eigentlich nichts geschehen, verzeiht er seiner Frau. Der 
parodistische Effect liegt hier im drolligen Gegensatze zwischen 
den gewaltigen Mitteln und ihrer harmlosen Wirkung. Die Mittel 
sind ja immer erfolglos geblieben, was aber erst der verbltkffende 
Schluss aufklart 

In der zweiten Handlung rast die subjectiv unberechtigte und 
objectiv grundtose Eifersucht des Gatten, der selber schuldig die 
schuldtose Frau verfolgt. Wieder ungeheuerliche Mittel: ver* 
worrenste Intriguen, Mord- und Selbstmord-Versuche — die alle 
misslingen. In dem Eindrucke, dass diese ganze, grausig aufgerührte 
Handlung völlig flberfltlssig ist, wie sie sich schließlich ja auch 
harmlos ebnet, lebt hier die Parodie. 

So hat der Dichter die beiden Richtungen, denen er bisher 
im ernsten Drama gefolgt ist, spöttisch durchtiechelt Er hat mit 
seiner literarischen Vergangenheit gründlich aufgeräumt 

Man sollte nun meinen, dass Middleton nach diesem litera« 
rischen Selbstmorde nur mehr literarisch begraben zu werden 
brauchte. Doch der imverwflstliche steht — wie sein > Herzog * — 
von der Todtenbahrc wieder auf. Er schreibt von neuem. Freilich, 
der ureigene Middleton ist wirklich todt. Aber wenn sich auch 
seine persönliche Dichtung ausgelebt hat, sein dichterisches Talent 
ist ihm geblieben: im Technischen seiner Kunst nach der langen 
Dbung ein vollendeter Meister wird er nun durch geistiges Erfassen 
oder gemflthliches Aneropfinden fremder Poesie der große Nach- 
ahmer. 

Gewiss schimmert auch hier noch seine Individualität durch. 
Besonders zu Anfang des neuen Curses, der ihn dem neu-roman- 
tischen Drama zuführt. Dies bezeugen die beiden Stücke: 
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'^Woinea beware Womcn" 
und 

*'More Dissemblers Besides Women.** 

Im ersten StQcke schreibt der Dichter eine Satire auf die 
Frauen, die er im zweiten durch eine Satire auf die M&nner ver- 
vollständigt. Schon in diesen unkflnstlerischen Tendenzen, die dem 
Dichter nicht organisch aus den Dramen eifließen, sondern die er 
aprioristisch mit den Dramen verfolgt, erweist sich der Verfall 
setner persönlichen Dichtung. Er ist programmatisch, statt intuitiv. 
Das naive Element seines poetischen Ingeniums ist verloren. Als 
Problemstflcken fehlt diesen Dramen die londtnische Bodenständig- 
keit, sie sind äußerlich in einem farblosen »Florenz« und »Mailand« 
localisiert Durch die satirische Tendenz gewinnen die Stücke aber 
eine thetlweise Ähnlichkeit mit dem längstOberwundenen morali- 
sierenden Sittendrama. So durch Stoffaberladung. Der Dichter 
wünscht ja seine Auffassung vielseitig zu exemplificieren. Dieser 
Stoffmasse kann er aber nicht Herr werden in psychologischer 
Durchdringung. Statt geistiger Begründung der Vorfälle erhnlt 
man diese oft nur in oberflächHcher Fabulistik. Damit tjcräth der 
Tra^ödiendichter unwiUkQrlich in die Technik der Situations- 
Komödie. 

Besonders deutlich wird dies an der TragöHie »Women 
beware Women . Hier ftthren die Verwicklungen zu einem ijluiigcn 
Ende, weil die komischen Schwachen der Figuren sich in crimina- 
listisclie Laster verwandelt haben. Wie untragödisch das Drama ist, 
ersieht man daraus, dass die Verwicklung sicli fortwährend steigert 
bis knapp vor den losenden Schhiss. Die Hemmungen für die 
Lösung sind eben bloß äußerlich, können also plötzlich liinweg- 
^ciaumt werden In der wahren Tragödie liegen aber die Ereignisse 
tief im Psychologischen verankert: der Held kommt mit der Welt 
nicht aus, die gestcirte (Jrdnung kann nui durch seine Vernichtung 
wieder hergestellt werden. Der Held der Tragödie muss sich daher 
erst die Welt unterwerfen, um dann von ihr langsam unterworfen 
zu werden. Der Höhepunkt seiner Kraftentfaltung liegt darum in 
der Mitte des Dramas, weil die zweite Hälfte seinen inneren Zerfall 
vor der Katastrophe bringen muss. In der Komödie jedoch folgt 
auf den Höhepunkt unmittelbar der jahe Sturz in die Katastrophe; 
denn Aufklarung und Lösung sind hier eins. Dasselbe Gepräge 
zeigt Middletons criminalistisches Schauerstttck; denn seine außer- 



Digrtized by Google 



I40 



R. Fiidisr. 



liehe Vefwicklung endet in einer äußerlichen, und darum plötz- 
lichen Lösung. 

Ob Middleton seinen Missgriff eikannt hat? Im zweiten Stocke 
»More Dissemblers Besides Women« kehrt er n&mlich zur Komödie 
zurück: die ethischen Cbnflicte werden erleichtert und einer ver- 
söhnlichen oder resignierten Lösung zugeflihrt 

In einer anderen Komödie endlicbt in 

«The Widow" 

entledigt sich der Dichter auch noch der programmatischen Tendenz 
und gelangt so zur reinen Charakter-Komödie. Diese unterscheidet 
sich von seinen frflheren Komödien wesentlich durch den Mangel 
an dem realistischen Einschlag standischer Komik, die Örtlich und 
zdtlich gebunden ist. Das lustige Stück spidt demnach auch in 
einem farblosen »Capo d' Istria«. 

Von hier aus findet der Dichter — in fremde Bahnen ein* 
lenkend — seinen Weg zum neu*romanttschen Drama. Dieses ver- 
treten seine beiden, letzten Stücke: 

«The Changeling" 

und 

"A Spanish Gipay.*' 

Er findet den Weg nicht allein, es sind Compagnicarbeiten 
mit Kowley, der ja auch schon bei A Fair Quarrel« mitgeholfen. 
Die Antheile der beiden Dichter innerhalb der Dramen zu sondern, 
muss nach dem dermaligen Stande der Forschung einer spateren 
Zeit vorl>ehalten bleiben. Denn so bequem, wie die englischen 
Editoren, die nach bloß subjectiven, unbegrOndbaren Eindrücken 
aus Sprach- und KunstsHl die Vertheilung vornehmen, kann es sich 
die exacte Wissenschaft nicht machen. Die beiden Dramen haben im 
ganzen wie besonders in Einzelheiten einen hohen poetischen Wert, 
dadurch sind sie zu Lieblingen der englischen Kritik geworden. 
Zugleich wurden sie aber auch zu Specimina flir Middleton. Dass 
dies durchaus unberechtigt ist, hat die vorliegende Untersuchung 
wohl bewiesen. 

Die Starke und Eigenart Middletons liegt eben in der modem- 
realistischen Komödie. Dies zeigt die vorgefllhrte Entwicklung des 
Dichters. EMes zeigen aber auch äußere Umstände. Die Komödien 
li^en mitten in der Zeit seines dramatischen Schaffens eingebettet, 
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sie sind das Product seiner besten Arbeitskraft, sie bilden auch die 
staricstvertretene Gattung. Endlich entledigt sich Middleton in der 
KomAdienperiode fast völlig der Mithilfe anderer Dichter. Es darf 
ja behauptet werden, dass jede Compagnieaffoett das indMdudle 
Schaffen stark beeinträchtigt Die persönliche Einheit des Werkes 
wird gegen die Einheit im modischen Gattungs-Charakter aus- 
getauscht. So versteht es sich, dass nur der noch schwache Anfänger 
und der schon schwache Routinier nach helfenden Mitarbeitern 
greift, während solche der aber sich klare, individuell -schöpferische 
Meister seiner Kunst verschmäht Die 24 Eh-amen Middletons, die 
wir direct oder indirect kennen, serfallen in Hinbhck auf seine 
Entwicklung in iwei Gruppen. Die eine umschließt die drei ver- 
lorengegangenen ersten dramatischen Versuche und die sieben 
Stocke der letzten Periode. Es sind die Zeiten des nichtindividuellen 
Scliaffen?. Von den zehn Stücken sind sieben Compagniearbciten. 
Die anderen 14 Stücke der individuellen Periode mit der krönenden 
Komödie weisen bloß z'vvei Coini>agniearbeiten auf, wovon eine 
bezeichnenderweise den bcblusspunkt dieser Periode bildet, nämlich 
»A Fair Quarrel«. 

Der Platz, den Middleton ehrenvoll in der Geschichte des 
jakobitischen Dramas einzunehmen berechtigt ist, gebürt ihm auf 
Grund der absoluten, literarischen Leistungen in der modern- 
realistischen Komödie; denn nur hier ist er originell, weil individuell. 
Gebürt ihm daraufhin der Beifall der Freunde der Literatur, so 
nothigt sein eigenartiger Entwicklungsgang, der ihn von der Tragödie 
zur K(Hnndic und von dieser wieder hinweg zur Tragödie führt, 
ein Entwu khmgbgang, der sich fast überall schrittweise verfolgen 
und begieilen lässt, den Forschern der Literatur cm lebhattes 
Interesse ab. Der Dramatiker Middleton ist eben eines der sonder- 
lichsten Probleme für die historisch-genetische Ästhetik. 
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Von 

W. Creizenach. 

Die früheste Äußerung Ober Shakespeare als Schauspieler 
und Dichter ist bekanntlich in den Worten enthalten, mit denen 
Greene am Schlüsse seines Pamphlets »A Groatsivorth of Wit boui^ht 
with a Million of Rcpoitancc* diejenigen unter seinen früheren 
Bekannten anredet yfhat spcnd thcir wils in makmg plavfs^. Er 
warnt sie vor den Schauspielern und sagt dann mit dcuthcher 
Beziehung auf Shakespeare: > Yes, tnist them not; for there is an 
upstart croiv, beauitfied 7inth our fcatht rs, ihat, with Iiis Tygr^s 
hcart wrapt in a playcrs hyde. snpposes hee is as well ahU to 
hombast out a blank verst as (hc In st of you; and beeing an absoluta 
Johannes fac-totum, is in hts ozme conceyt t/u onely Sliaki-scene 
iti a countrcy * 

Die Worte von der Krfthe, die sich mit fremden Federn 
schmückt, sind schon sehr verschieden aufgefasst worden. Einige 
nehmen an, dass sie sich auf den Schauspieler beziehen, der im 
entlehnten Schmuck der Dichterworte auf der Böhne prangt. Andere 
meinen, Greene habe mit diesen Worten auf Shakespeare als auf 
einen dramatischen Dichter gezielt, der sich den von Marlowe und 
und seinen Freunden geschaffenen neuen Kunststil der Blankvers- 
Tragödie angeeignet habe. Wieder andere gehn noch weiter und 
betrachten die Stelle als einen llauptstützpunkt der Vermuthung, 
dass die I listoricn-Dramen »King lit tuy Vi, Part !/ < und > King 
I Lilly F/., Part HJ.* in der Fassung wie sie zuerst in den 
Jahren 1594 und 1595 in Druck erschienen, nicht von Shakespeare, 
sondern von Greene oder einem Dichter seines Freundeskreises 
herrahren. Nach Ansidit der Vertreter dieser Meinung soll die 
Fassung der beiden Dramen, die In der Folio- Ausgabe von 1523 
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vorliegt, nichts anderes sein als eine Bearbeitung der früheren 
Dramen durch Shakespeare, die zu der Zeit, als Greene sein 
Pamphlet schrieb (1593) schon vorhanden gewesen sei Und damit 
soll es auch sehr gut stimmen, dass Shakespeare an der er- 
wähnten Stelle gerade durch ein Wort aus > Henry F/» Part 
verhöhnt wird 

Unter diesen Meinungen verdient offenbar die erste den 
Vorzug. Nicht nur der Umstand stinunt sehr gut damit fiberein, 
dass Greene ein paar Sätze vorher die Schauspieler bezeichnet 
als *ih«S€ pHppitSt that speake from our meitihs, thou anüeks gamisht 
in mr colours*, sondern es muss auch daran erinnert werden, dass 
noch andere Schriftsteller in ahnlicher Weise den Schauspielern 
ihre Abhängigkeit vom Dichter höhnisch vorhielten. So heißt es 
von den Sdiauspielem in dem UniversitätS'Drama %Tke Retum 
fram Pamassus*'. 

Wiih mouthy U'onls. that better wits tiave framtd^ 
They purchase land, and now esgut'rts are made. 

Entsclicidcnd scheint mir aber eine Stelle aus einem früheren 
Werke Greenes. In seinem *Ni'vcr too latc* [ 1 590, Works, cd Grosart, 
w/. Vlil, p. 128 fr.) wird Francesco von einem (j( ntleman gefragt, 
wie er ül;n Playcs, Playniakers and Plavtrs^ denke !n seiner 
ausführlichen Antwort erzählt er unter anderem, wie im alten i\om 
die Schauspieler mit ihrem Reichthum zugleich auch anmaßend 
geworden seien, so z. B. Roscius: »// chatuid that Roscius und 
he (Cicero) mct at a dnuiir, hoth ^^ucsts iinto Archius thi poct, zvhi n 
thc prond Ccnnedian dand to maki cumparison with Tully: z^'hich 
insoliHi it »lüde thc Icamed Orator ßrotve into these termes : .U 'hy, 
KüSi ii/s, aii thou proud luith }-,sof) s Crow, bcing ptaiu t with tlie 
glory of other jLal/urs.- 0/ thy m/ii thoii canst say nothini^, and 
if thc Cobler hath tought thec to say Ave Caesar, disdain not thy 
tutor, bccausc thou pratcst in a Kings c hamber.'* Greene hat also 
in seinem letzten Pamphlet nur einen froher schon gebrauchten 
Vergleich wiederfaoh. 

Bei dieser Gelegenheit sei bemerkt, dass auch eine andere 
Stelle in Greenes * (iroatsiuortlt of IVit' eine Anspielung aul Shake- 
speares > Henry 17.* und zwar auf den zweiten Theil zu enthalten 
scheint. Es wird da erzählt, in welche Noth Roberto (Greene) durch 
sein liederliches Leben gerathcn war. » Thcn walked he, likc one 



Digitized by Google 



(44 



W. Grdiemeb. GrecM Uber Sluiknpflue. 



af D(uke) Humfreyes squires, in a threed-bare ehake, kis hose drawne 
out with his ketks, his fwse (lies: shots» DyctJ unseamed lest his 
feeie should sweatc with heute , . .t Dies muss sich wohl auf die 
Stelle beziehen (II 4), wo Gloster, Ober die Schande seiner Frau 
trauernd mit seinem Gefolge auftritt und wo es in der Bühnen- 
anweisung der ersten Ausgabe heißt: *hMet Duke Humpkrey and 
kis mm m mommng cloakts.* 
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£in Beitrag zur Geschichte des Dramas in Schottland 

von 

R. 3rot£inek:. 

Die Geschichtsschreiber des alteren englischen Dramas haben 
bisher kaum Zeit gefunden, ihre Blicke von der bertlckenden Schön- 
heit der Londoner Muse auf die dürftige Gestalt ihrer schottischen 
Schwester zu wenden. Man hat sich gewöhnt, die dramatische 
Literatur Schottlands nach Lindesay todt zu sagen und die Re- 
formatoren als ihre Mörder zu bezeichnen. Ein Todesstreich, wie 
er gegen das englische Drama um die Mitte des 17. Jahrhunderts 
von den Puritanern geführt wurde, soll die schottische Kunst fast 
ein Jahrhundert früher getroffen haben. 

Die Unrichtigkeit dieser geläufigen Behauptungen wird in 
ihrem voller Umfang erst erkannt werden, wenn wir cininal eine 
Geschichte des sclmttischcn Dramas besitzen. An dieser Stelle 
möchte ich nur an df r Hand einer kleinen Auswahl aus meinen 
Notizen in aller Kör^c zeigen, dass der reformierte Clerus bis zum 
Ende des 16, Jaliriiunderts den dramatischen Aufführungen im 
allgemeinen keineswegs feindlich entgegen trat. 

Das wäre auch ebenso undankbar wie unklug gewesen. Ein 
dramatisches Gedicht, I.indesays *Thrtt' Estaiis*, hatte der Re- 
formation mächtigen Vorschub geleistet, und das Volk hieng mit 
zäher Liebe an seinen alten Spielen von Robin Hood, dem Abbot 
of Unreason und der Queen oj May. Diese wurden noch 1 572 in 
Edinburgh gefeiert'^, ja noch 1585 vor Jakob VI. aufgeführt'-). 
Neben diesen Volksbelustigungen haben wir Nachrichten über eine 
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hlVhere Gattung dramatischer AuffUhnuigeii. Einer derselben wohnte 
sogar nach James Metvilles sicherem Zeugnis John Knox in eigener 
Person bei (Juli 1571). Wir lesen femer in Birreis Tagebuch, dass 
ein so gestrenger Herr wie Moray es nicht verscbmfthte, sich durch 
ein Spiel Robert Semples unterhalten zu lassen. Und als König 
Jakob 1579 ziun erstenmal nach Edinburgh kommen sollte, trug 
sich der Rath der Stadt nüt dem Gedanken, von den Schulen 
Dramen aufmbren zu lassen'). 

Im Jahre 1589 wurde einer Theatergesellschaft zu Perth*) von 
den Kirchenb^örden die Erlaubnis zu Aufführungen ertheilt unter 
Einschränkungen, in welchen wir nur vernünftige Censurmaßregeln 
zu erblicken vermögen: das Buch des Stackes muss vorgelegt und 
Abweichungen von demselben wOrden nicht geduldet werden. 
Dieselbe Körperschaft hatte ft-eilich 1577 scharfe Maßregeln gegen 
die Frohnleichnamsspiele ergriffen. Aber die Misteiien wurden in 
England mindestens ebenso eifrig verfolgt. 

So finden sich noch zahlreiche Verordnungen, welche drama^ 
tische AufTührungen in drei Richtungen einschränken. Das Spiel 
darf nicht aus der Bibel geschöpft werden; die AuffQhrung darf 
nicht am Sonntag stattfinden; der Text muss der Obrigkeit vor«' 
liegen^). 

Strenger verfährt man, mit wenig Erfolg, gegen die volks- 
thümlu tu n Spiele, den Abbat of Unreason u. s. w. Doch ist zu 
erinnern, dass das zügellose Tn ihen dieser Masken schon in 
katholischen Zeiten Aniass zu EinschrAnlcungen, ja Verboten 
gegeben hatte. 

Erst im letzten Lustrum des 16. Jahrhunderts finden wir ein 
untrügliches Symptom des nahe bevorstehenden Erlöschens der 

dramatischen Dichtung. 

Es ist die Periode der Besuche englischer Schauspieler in 
Schottland (I 594 und 1599). Vom König höchst gnädig aufgenommen, 
erhielten sie 1599 die Erlaubnis, in Edinburgh auch öffentlich zu 
spielen. Die geistliche Obrigkeit verbot jedoch den Besuch der 
AulTülii ungen und musste vom König zur Zui Lickz:cl!uag dieses 
Verbotes veranlasst werden^). Noch einmal kommt 1601 eine 
englische Truppe nach Edinburgh, unter welcher man bekanntlich 

') Chambers, »Dem 'i. Uinais of ScoÜiindi. I rjo. 

^ Pfrth /frrk- Session K^ords (Spottisvfoode Club MisctUat^U 

Vgl. z. B. iht Book oj Univtrud Järk tS74, 
*) Spottiswoode. 
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Shakespeare verniuthet hat Sic geht später nach Aberdecn, wo sie, 
mit Empfehlungsbriefen von des Königs eigener Hand ausgerüstet, 
nur freundlichen Empfang finden konnte. 

Namentlich die Geschichte des Besuches der englischen 
Schauspieler von 1599 macht es deutlich, dass in den letzten 
Jahren des Jahrhunderts das Drama nur durch den Hof noch 
gehalten werden konnte. Als nun Jakob VI. nach seiner Thron- 
besteigung als KOnig von England seine schQtxende Hand nicht 
mehr Aber Schauspieler und Theater in Schottland halten konnte, 
war es auch um das schottische Drama geschehen. Bis 1663 ist 
nickt eine einmge Nachricht Aber dramatische AufRlhningen bekannt 
geworden*). 

Ich hielt diese einleitenden Bemerkungen fAr nöthig, um su 
zeigen, dass die KomAdie »Philotus« nicht wie eme ganz ver- 
einzelte Erscheinung unter den Denkmälern des ausgehenden 
16, und beginnenden 17. Jahrhunderts dastand. FAr einen solchen 
erratischen Block könnte man sie allerdings nach den Darstelr 
lungen der meisten Literaturgeschichten*) halten. Die traurige 
Wahrheit ist nur, dass dieses Spiel allein von einer allerdings 
nicht Abergroßen Zahl auf uns gekommen ist. So grAndlich hat 
der puritanische Eifer des 1 7. Jahrhunderts, uneingedenk der dem 
Drama keineswegs feindlichen Haltung seiner Begründer, mit der 
dramatischen Literatur aufgeräumt, dass die Daten der drei ältesten 
erhaltenen schottischen StAcke') je um mehr als ein halbes Jahr- 
hundert auseinanderliefen: 1535 Lindesays >Tkri« Estaits*; 1603 
der * Philotus * ; 1663 William Clerkes ^Marciano**). 

Gleichsam als Abschiedsgruß der mit König Jakob VI. nach 
dem gastlichem Süden sich wendenden dramatischen Muse erschien 
im Jahre 1603*) ein zierliches Quart-Büchlein, in gothischen Lettern 
gedruckt: »Ane verie exceUent and äeUciaöüi Tnatise» intitulä 



1) Die BodidnuncD William Alexanders, Earls of Stirling, geboren kaum 
mdir der schottischen Literatur an. 

-) Irvinij macht eine rühmliche Atisnahme 

^) Ich sehe hier vun dem halbdramatischen Monologe Dunbars ab 
(*'J'he droUktt pari af tht p!ay<, c>i Sihipper No. g^), 

^) Über das letitere Drama vgl. Inglis, > 77n DmmaHe IVrUers 0/ SevUamit*. 

•) Nach efawr Notit in •Ormpmdmtt tf Alm witk Htrd* (1830, p, 98) 
wäre dies schon die iweite Ausgabe und Paton hätte eine solche in iS** von 
1600 oder 1603 besessen ; ein Druck von dem ich sonst nirgends Nachricht 
finde. (Vgl. HasUtt, *BiUiogr. Coil. ami NoUi*. I 3^3). 

10* 
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PkUoius. QttkainH tue may ptrstivt ihe grat inctmuenüntes that 
fallis out m iht Managt btiwtiu age and yauth .... hnprinied 
at Edinburgk be Robert (Martens, löoj. Cum PnvUegio Regalü* 

Das Drama wurde t6i2 wieder aufgelegt bei Andro Hart 
in Edinburgh. Schon im Titel dieser Ausgabe findet sidi eine 
charakteristische Änderung: das StOck, früher als -^TreaHse^ ht' 
zeichnet, tritt jetzt etwas anspruchsvoller als » Comedü* auf. Auch 
sonst unterscheidet »sich dieser Druck ganz eiiieblicb von dem 
Charteris' durch den Versuch, den kernigen Diaiect dem Schrift- 
englisch naher zu bringen: specifisch schottische Wörter, Formen 
und Schreibungen werden durch englische ersetzt, ein ^Argument* 
wird beigegeben, welches gnt englisch sein will. 

Die Ausgabe von 1603 «nirde — im ganzen recht zuverlässig — 
abgedruckt in Pinkertons »ScOisk Poems, reprinted from scarce 
ediiioHs. London iyp2.€ g^. VoL III i—6j. 

Im Jahre 1835 wurde eine prächtige Facsimile-Auagabe Air 
den Bannatyne Qub veranstaltet Der ungenannte Herausgeber ist 
David Irving*). 

Die Strophen 17 — 31 unseres Stückes hat auch Chambers 
abgedruckt in den *Dimesiic Atmals 9/ ScoUand, Edinäutgh iS^S*, 
Voi.IjjoV' 

Über den Zeitpunkt der Abfassung des »Philotus« sprach sich 

zuerst Pinkerton aus in den ^Ancient Scotts h Potfns* p. CX, wo er 
das Gedicht in die Regierungszeit Jakob V. verlegte. Doch schon 
in seiner oben genannten Ausgabe f vol. T p. XXr* gab er diese 
Ansicht auf und nahm mit Recht eine Entstehung ganz kurz vor 
dem ersten Druck (1603I an. Den Beweis, den Pinkerton uns 
«clnildig bleibt, will ich im folgenden zu erbringen versuchen. 
Ermöglicht wurde derselbe durch Irvings Nachweis der Quelle 
unseres Dramas in der achten Erzählung der NovellensammluDg 

^) Vgl. D. Lallet, *Mem9ir 9f Dr. Irvings ^Irvings tHistory of ScMÜk Jbetly* 
p. XX); Lowndes im Appendix p. 11. Gani mit Unrecht gilt dem Heraus- 
geber von Riehes später zu nennender Novellt nsamnilung J. W. Mackenzic 

als Verfasser dir Vurrcilf zum »Philotust. — Irving hat das für seine ^ffisfcn- c/ 
Scoitsh Fi'ttry*. bestimmte Capitel über den »Philotus« für die Einleitung der 
Ausgabe des Bannatyne Clubs verwendet. So erklärt sich die ganz befremd» 
Ikihe Thatsache, dass in Irvings Hauptwerk (druckreif schon i8a8, posthum 
erschienen 186 1) seine e^ene Ausgabe mit keinem Wort erwihnt vird. Der 
Verfasser hat offenbnr vergessen, seine wichtigen Nachtr.lwe ans der Vorrede 
der Ausgabe in das Ms. der ^Histery of Stotith Foehy* einzutragen. 
2j Zweite Ausgabe ^»859) I 374- 
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Barnabe Riehes: *Ri€k* Ais Farewell to MHitarie professum: coM' 

teirnng verie pleasauni iUxeurses fit for a peacttAU iymt 

London, Robtart WaiUy, isSj.* 

Gegen Irvings Aufstdlung hat nur Collier in seiner Ausgabe 
der eben genannten NoveUensammlung*) Einwand erhoben: ihm 
gilt das Drama für älter als die Novelle und er ist geneigt, fllr 
die beiden Werke eme gemeinsame Quelle anzunehmen. 

Nun ist es aber nicht sehr wahrscheinlich, dass Riehe für 
seine Ersfthlung eine directe Quelle vorlag. Er selbst scheint sie 
^ fteUich nicht in wünschenswerter Deuüichkeit — mit vier anderen 
der Sammlang als seine eigene Erfindung auszugeben und den 
Übersetzungen aus dem Italienischen gegenabencustellen (p. 16). 
Unser Glaube an diese Angabe wird allerdings erschüttert, wenn 
wir von einer (der zweiten) dieser angeblichen Orginal-Erzählungen 
die Vorlage bei Bandelio finden. Aber gerade die uns interessierende 
Novelle arbeitet mit so geläufigen Motiven, dass wir Riehe nicht 
zuviel zutrauen, wenn wir annehmen, er iiabe sie aus solchem 
Überall umherliegenden Material zusammengeschweißt*). 

Eine Vergleichung des Dramas mit der Novelle kann vollends 
die Möglichkeit einer gemeinsamen Quelle nicht aufkommen lassen; 
sie wird vielmehr erfjeben, dass der >Philotusc mit wenigen sclbst- 
standigen Zuthatcn, den nothwendigstcn Kf^rziin^en und emif^en 
Umstellungen in der Folge der Ereignisse Schritt für Schritt der 
Novelle Riehes folgt. 

Den Beginn der Novelle — das Leben Albertos bis zu seiner 
Obersiedlunt^ nach Rntn — überschlägt der Verfasser des Dramas. 
Die Erzählung von des Philotus unerwiderter Liebe 7A\ Emily 
tP- ^93j setzt er geschickt in einen Dialog um i^Stropiie 1 — 6). 



'} Für die Sh,ikfsr:,i>\ Sotifty. unter dem wenig zutreffenden Titel: > Fi'zht 
Nnwls tmployed by EHgUsk Dramabt P^tts. Limtion 1846* S". Colliers Ansteht ist 
mir umso unerkUirUchcr, als er das Drama genau gelesen haben muss; er 
steuerte ja für die Ausgabe von 1835 die Varianten des sweiten Druckes bei. 
Namentlich mit Hinblick auf den merkwOrdigen Irrthum betreffs des Vcr- 
anstalti rs des jrtztrrcn Nru<!ni< kcs (vgl. üben p 145 n 1 \^.'ir ich versucht, trotz 
Lohndes ip. 2341» und Aliibune (|) ijRft* ("oliier von dt-r Aus^jahe Riehes 
freizusprechen, bis ich durch den Bericht der Shakapeare üoiuty über das 
Jahr 1846 eines sdilimmern belehrt vmrde. — Die achte Novelle Riehes wurde 
auch in Irvings Auagabe des >Phik>tus< nach einem unvoUstSndigen Exemplar 
abgedruckt, welches irrthümlich 1583 datiert wird. 

Dies ist auch Köppels Ansicht: »Shtälen tur GaekithU d<r italienif<ktn 
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Die folgenden Strophen (7 — ^40) fahren eine Person ein, welche 
in der Novelle nicht vorkommt: die Kupplerin. Gerade diese 
Zuthat ist recht geeignet, die Abhängigkeit des Dramatikers von 
der Novelle su beweisen: es war ihm offenbar darum zu thun, 
einen ganx undramatiscben Abschnitt Riehes Dir sein Weik su 
retten, in welchem Emily sich die GrQnde fCar und wider eine 
Heirat mit Philotus klarlegt. Da er die Form des Monologes nicht 
kennt, die audi hier wenig am Platze «räre, nimmt er zu der in 
der damaligen EnShlungsliteratur so beliebten Figur der Kupplerin 
sdne Zuflucht und ISsst diese mit genauester Anlehnung an Riehes 
Worte (p. 195, 15 — 196, 33) die Freuden des Reichthums schildern, 
in dessen Besitz Emily durch die Heirat gelangen wttrde. Die hiebei 
aufgezahlten Speisen und KleidungsstOcke sind specifisch englisch, 
wie auch die Tageseintheilung — und der gesunde Appetit und 
Durst der Damen. Eine fremde, gemeinsame Quelle ist schon des* 
halb ausgeschlossen. 

Den zweiten Theil der AusfÜhnrngen Riehes (p. 196, 34 197, 20) 
bringt Eniily als Einwand gegen die verführerischen Schilderungen 
der Kupplerin vor. In Strophe 40 gibt die letztere dem Philotus 
von ihrem missglückten Gang Bericht. 

Nun blättert der Dramatiker in der Novelle zurück und 
schildert die Werbung des Philotus bei Emilys Vater (Str. 41 — 44 = 
p. 193, 15 — 193, 2$; vgl. besonders Str. 43, 6 mit p. 193, 24); 
dann, stark vergröbernd, Emilys Weigerung (Str. 45 — 54 = p. 194, 
12—195. 10). 

Das Auftreten des Flaviiis (Riehe p. 197, 20) wird im Drama 
zu einer fcuric^cn Liebeserklärung im schönsten ■unellißuatc sti/c 
ausgesponnen (Str. 55 — 64), welche von Kmily, ganz im Sinne der 
Novelle, zuerst ungläubig aufgenommen wird Str. 65 — 68 — - p. 197, 
24 — 27). Es folgt die Zustimmung des Mädchens und der Plan 
zur Flucht — im Drama von Emily entworfen, — endlich dessen 
Ausführung (Str. 69—80 = p. 197, 28 - 198, 35). Nach der Bot- 
schaft des Dieners (Str. 81 — 82 — p. 1991, welche im Drama 
(Str. 79) gut vorbereitet ist, werden die Klagen des Alberto und 
Philotus breit ausgeführt (Str. 83—87= 199, i.S— 19). 

Der folgende Abschnitt der Novelle, das Auftreten Philemos, 
bot der Dramatisierung gewisse Schwierigkeiten, und der Dichter 
des > Philotus« war nicht der Mann, diese zu besiegen. Der Novellist 
wiederholt nicht umsonst die Vorgeschichte des Philemo und lässt 
die beiden Alten so sprechen, dass dieser Qber ihren Irrthum in 
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der Person völlig aufgeklart wird Im Drama wendet sich ^flemo 
an stumme Personen»') stellt sich' als Sohn des ihm nm* dem 
Namen nach bekannten Alberto vor und fragt nach dessen Wohnung. 
Das wäre so weit ganz geschickt gemacht Nun kommen aber Alberto 
und Phüotus dasu und aus den Reden der bekten soll Philemo 
entnehmen, dass er für seine verldetdete Schwester gehalten wird 
Das geht aber aus den Strophen 89—90 keineswegs hervor, so 
dass der Zuschauer, wenn der angebliehe Sohn (Str. 91, 2} zugibt, 
MSnnerMeider angelegt su haben um zu entfliehen, gewiss der 
Meinung werden nrasste, er habe die witkliche Emily vor sich, 
welche in Strophe 88 nur sur Einleitung irgend ehier neuen Intrigue 
sich als Mann eingeführt hfttte. 

Bis auf diese grobe Ungeschicklichkeit folgt das Drama wieder 
recht genau, mit wörtlichen Anklangen, der Novelle (Str. 89 — 95 = 
p. 199^ aS^aoi, 3i); ebenso «in der anschließenden Verftihrung 
der Brisilla (Str. 98— 115 *» 201, 23— ao6, 20). 

Es folgt eine Strophe (116) als Einleitung xu einer vom 
Dramatiker auf Grund d^ Novelle (210, 17) ehigeschobenen Scene 
in der Kirche^ in welcher eine der Enahlung unbekannte Figur, 
ein Priester, eine entsetzlich prosaische und würdelose Rede halt. 
Zur Einschaltung dieses unnöthtgen Auftrittes wurde der Bearbeiter 
jedenfiiJls veranlasst durch den leichten Anschluss, der sich zwischen 
p. 206, 32 und 210, 16—21 (Str. 120) herstellen lässt. 

Nun wieder genaue, zum Theil wörtliche Entsprechungen in 
der Beschwörungs-Scene (Str. 121— 132 = 210, 22—21 1, 18). Dann 
greift der Bearbeiter auf p. 206, 22 der Novelle zurQck und folgt 
seiner Quelle bis p. 210, 7 recht genau, doch mit verständigen 
Kürzungen (Str. 133 — 139, 4). In der Scene zwischen Philerno 
und der Dirne dagef^en (Str. 139, 5 — T40 = p. 210, .^ — 15^ wurde 
dem Zuschauer kaum deutlich, für wen diese bestimmt i'<t 

Abermals findet eine Abweichung von der naluriiciicn Reihen- 
foljre der Begebenheiten statt, wie sie die Novelle er/ählt: wegen 
der Einschaltung der Kirchcn-Scene kann jetzt erst die Fortsetzung 
der Nebenhandlung Emily — Flavius folgen (Str. 141 — 142 = p. 211, 
19 -213, 1$). Hieran schließt sich, genau wie in der Krzählung^), 
die Lösung des Knoteos (Str. 143 — 158^ p. 212, 16—216, 8). 



<) So müssen wir die Scene verstehen, da in den anschließenden Reden 
auf Philernos Angabe, er sei Albertos Sohn, gar kein Bezug genommen wird. 
Auch der nicht üble Sehen p. 215, M—i? kehrt wieder (Str. 153). 
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EKe Strophen 159 — lyi haben mit der Handlung des Diamas 
nichts mehr zu thunJ) 

Durch diese Vergleichung der beiden Werke ist wohl hin- 
länglich bewiesen, dass die Novelle die unmittelbare Quelle des 
Dramas war. Das umgekehrte Verhältnis ist ebenso au^eschlossen 
wie eine gemeinsame Vorlage* Was für einen Grund hatte auch 
eine Nacherzählung des Dramas, die Person der Kupplerin zu 
streichen und wie könnte sie ungeschickte und undeutliche Scenen, 
z.B. die Strophen 89 — 93 oder 139-140 verstehen? 

Damit wäre also die Entstehung unseres Dramas zwischen 
1581 und 1603 bestimmt Vielleicht lassen sich aber diese Grenzen 
noch etwns einengen auf Grund einer interessanten Nachricht über 
das unliebsame Aufsehen, welches die Novellensammlung Riehes 
in Schottland erregte. In einem Briefe George Nicnlsons nn den 
früheren englischen Gesandten Rob. Bowes (Edinburgh, 18. Juni i 595) 
findet sich eine Stelle, welche in dem Calendar of the State Papers, 
relating to Scotlatid, vol. II 68j auszugsweise mitgetheilt wird:') 
>/« thc i onchnion of a book called Rieh his Fareivell' printed in 
1594.. such matier is noted as the Ktng u not pleased wühi lu says 
littU but thinks the more * 

Dies bezieht sich gewiss auf Riehes freie Nacherzählung der 
bekannten Geschichte MacchiaveHis vom Teufel Belphagor, welcher 
hier in den König von Sehe tiland fährt; eine hässliche Äußerung 
des Nationalliasses, die bei Riehe nicht vereinzelt dasteht'*). 

In dem Briefe wird also eine von den Bibliographen bisher 
nicht beachtete Ausgabe des Buches von 1594 bezeugt. Da nun 
aus dem folgenden wahrscheinlich werden wird, dass der »Philotus« 
am schottischen Hofe entstand und femer die Ausgabe von 1594 
dem König als die erste galt^), darf man wohl die Entstehung des 
Lustspieles zwischen 1594 und 1603 ansetzen. 

Die Frage luwh dem Verfasser unseres Dramas hat die 
englischen Literarhistoriker noch im Jahrhundert seines Erscheinens 



1) Das Lied am £ndu des Dramas ist einem sehr bekannten GciliclUe 
Thomas Campions entnommeii. (Gednickt JHfxhirgke BaUtuls, ed. Chappell I 348; 
vgL auch Wright'HalUwdIs */l^fmae anüftiat* Ijv, II iaj und *BaefKrd Malladt* 

/. £XX/. Ao. 20g). 

2) Eine ähnliche Angelegenheit ebd. II 749. 

>) VgL tFarcmll* p. 14. In der Ausgabe von ibo6 wird begreifltdierwdae 
Edinburgh durch CjOBskaatinopel nad dnr König durch TMt* ersetst.. 
«) CUMr tf SMe A/«»« / /. XXIL 
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beschäftigt Der erste, welcher ihr näher trat, war wohl Miltons 
Neffe, Edward Phillips. Er schrieb es 1675 im Theatrum Poetarum 
Amgücanommdem bekaimten Inteiludiendichter und Epigrammatiker 
John Heywood zu. Phillips* Plagiator Winstanley schrieb ihm das 
getreulich nach in » Tke Lwes of . . En^isk Poeu, i68y* p. 9$, Der 
seltsame Irrthum fand seinen Weg in Woods ^Aihauu Oxanünses^ 
flögt» vol. I liöj und Tanners T^^Uotktea BrUannicö'p&termea* 
fi7fS, p. 40iJ, Ja er steht noch in der dritten Ausgabe von Wartons 
*Histoiy of &ijpltsk Paify tfol. III jyj), obwohl schon der 

scharfäugige Langbaine') Heywoods Autorschaft entschieden in 
Abrede gestellt hatte. 

Derselbe Kritiker macht noch') auf die anscheinend sehr 
geläufige Verwechslung des Stückes mit dem »Philotas« des Samuel 
Daniel aufmerksam, eine Warnung, welche Chambers in den > Domestie 
Annahm ( f ^74) wiederholt. Trotzdem ist noch Chappell') in dieson 
Irrthum befangen, der wohl keiner Widerl^ung bedarf. 

In Schottland hat man eine Vermuthung ausgesprochen, welche 
ernster zu nehmen ist. Ihren Urheber kenne ich nicht. Irving nimmt 
auf sie Bezug an zwei Stellen seiner *Histoty of Scotish Poetry*. 
Einmal fp. 456) erklärt er, dass Robert Semple ohne sicheren Beweis 
und mit wcnifj Wahrscheinlichkeit als Verfasser des >Philotus» be- 
zeichnet worden sei. Etwas günstiger spriclu er sich über diese 
Ansicht aus p. 440, wo er sich bemüht, die letzte Strophe des 
Dramas mit der bereits erwähnten Nachricht in Einklang zu bringen, 
dass 1568 ein Si iei Rob. Semples aufgeführt wurde. Dass dies 
nicht der »Philotus« war, braucht jetzt, da wir die Quelle des letzteren 
von i5<Si kennen, nicht weiter bewiesen zu werden. 

Eine andere Stütze für Semples Ansprüche ist bisher nicht 
Cl i n acht worden, ja es erhebt sich gegen dieselben folgendes Hc- 
denken. Wir haben gehört, dass ein Druck von Riehes >Eare\vell€ 
aus dem Jahre 1594 am Hofe Jakoi) VI. im Juni 1595 bekannt wurde 
und als die erste Ausgabe des Werkes galt, welches die Quelle 
des >Philotus« entiiali. In demselben Jahre starb aber Semple.*) 
Wollten wir nun auch seinen Tod, dessen näheres Üatuin nicht 
bekannt ist, in die letzten Tage dieses Jahres versetzen, so müssen 
wir andererseits in Anschlag bringen, dass ein am Hofe lebender 

I) >Affou»t of the EHgUsh Dramatik Anft«. Oxford tbgt. 8\ f. »s^. 

*) A,i\>nnt >-./<. 

koxhurx^Ju Btdlaas I J4J, 
*) Irving, *History of SevÜsk ^try* 4fb^ 
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Dichter uomdglich wagen konnte» aus einem Buche, das beim KOntg 
so großen Anstoß erregt hatte, einen Stoff an entnehmen, ehe Aber 
die Angelegenheit etwas Gras gewachsen war. Ich glavbe also, dass 
Robert Semple in der That keinen Anspruch auf das vorliegende 
Werk erheben kann. 

Wenn ich nun in der Pcrjson Alexander Montgomeries einen 
neuen Candidaten in den Wettbewerb um die Verfasserschaft des 
»Philotus« einzuführen versuche, so bin ich mir wohl bewusst, dessen 
Ruhmestitel durch die Zuweisung des Dramas in keiner Richtung 
XU mehren und hoffe eben dadurch dem naheliegenden Vorwurf su 
entgehen, als ob ich nach allzu geläufigem Verfahren einem mir 
besonders naheliegenden Schriftsteller alles Gute zuschreiben wollte, 
das in seiner Epoche geleistet wurde. Vielmehr fand ich in den 
Fehlern wie in den leider wenig hervortretrndpn Vorzügen des 
»Philotus* die Eigenart meines guten Bekannten Montfromerie so 
genau widergespiegelt, dass sich mir gleich bei der rtst« n [.ectüre 
des Dramas die Ansicht herausbildete, welche ich nun zu beweisen 
suche. 

Um jedoch mit äußeren Gründen zu begmncn; die Chrono- 
logie, weiche oben für den Philotus gewonnen wurde: 1595 — 1603 
lässt sich mit dem. was wir über Montgomeries Lebensgang w issen, 
sehr gut in Einklang bringen. Wie schon oft crwaiuu, war die 
Quelle unseres Dramas am Hofe Jakob VI. nur zu gut bekannt 
und ich gab auch schon meiner Meinung Ausdruck, dass sich eine 
Benützung des in Schottland einige Zeit gewiss streng verpönten 
Werkes unmittelbar nach 1595 von selbst \crbot. Nun .suchte 
ich an anderer Stelle*) nachzuweisen, dass der Hofdichter Mont- 
gomerie zwischen 1589 und 1595 der Gnade des Königs verlustig 
gl eng und diese wahrscheinlich schon 1597 wiedererlangte; dass 
er sie 160 1 schon vrieder besaß, dflrfle aus den Seite 21 meiner 
Untersuchungen zu Montgomerie angeführten Thatsachen mit Sicher^ 
heit hervorgehen.^) Daher weilte Montgomerie in den Jahren, ab man 
an eine Dramatisierung der Novelle schon denken durfte, wieder 
in der Umgebung Jakot» VI. 

Dass der »Philotus« aber für den Hof gedichtet und wohl auch 

>) Vgl. meine »t/nietweAuHgm 0ter da* LAem und dU iHeklm^em A. Mm^ 
gmtrus. Wien, t8qb.% 

*^) Mit welchem Recht Hoffmann (Enpl. Stud. 34, 437; die Anwesenheit 
KAnig Jaicobs >a Borntiriiand als »oichL ganz verbürgt« Mnstdlt, ist mir tin- 
fasriiar. 
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bei Hofe aufgefllhrt wurde,*) geht schon aus dem eingangs skizsierten 
Entwicklungsgang des schottischen Dramas hervor, welches nm diese 
Zeit nur noch durch die Gunst des Königs vor dem giniltchen 
Erlflschen bewalirt werden konnte. Andererseits werden wir durch 
die an den König und die Hof leute gerichteten ca^aHmus hene- 
voletUiae (Str. 171 und 169) auf denselben Gedanken geführt 

Schon fraher einmal hatte Montgomerie versucht, den Hof 
durch halbdramatische Gedichte zu unterhahen: m seinen Masken- 
reden*)» Thi NtmgtOwvH* und *i4 CatUU ofikt ihre vttUtPUs Kmehu* 
(MP 48 und 49), und schon bei dieser Gelegenheit bewies er zur 
Genüge den völligen Mangel an B^bung ilkr die dramatische 
Form* Oberhaupt war es ihm nicht g^eben, seine StoiTe drama- 
tisch zu beleben, was auch seinem Hauptwerk zum Nachtheil 
gereicht") 

Sehr bemerkenswert erscheint mir ferner das Verhältnis der 
beiden Ausgaben des »Philotus« zueinander, dessen Erörtening 
uns zugleich zu den inneren Gründen für MontgomeHes Ansprüche 
hinüberleitet. 

Die erste derselben erscheint 1603 bei Robert Charteris. Zwei 
Jahre später druckt derselbe Verlej^er > The Mindes Melodie <, eine 
gleichfalls anonyme Psalmcnübcrsetzung, welche mit voller Sicher- 
heit MontiTomerie zuzuschreiben ist.*) — Im Jahre 161 2 druckt 
Andro Hart den > Philotus« ab. Derselbe Drucker nimmt sich 1615 
nach Montgomeries Tod seiner •Cherru* an und verlegt 1621 und 
1629 das tFlytin^*^ des Dichters. 

Verc^lcichen wir nun die Sprachgestalt der beiden Drucke 
des Dramas, so ergibt sich eine höchst auftailende Entsprechung 
zwischen diesen und den beiden Versionen, welche von ^ J'lu' 
Mitidts Melodien theils erhalten, theils zu erschließen sind. In 
meinen öntt i-;i:rhungen p. 62flr. habe ich gezeigt, dass der Druck 
dieser Psaliiu nübersetzung nur eine ziemlich inaiigclhaftc engHsche 
Umsciirift eines rein schottischen Originales ist. Genau dasselbe 
lässt sich von dem zweiten Druck des »Philotus« aussagen. Em 
Blick in die Varianten der Ausgabe Irvings genügt zum Beweis. 

1) Das letstere wird von Collier besweifelt iJtuMt *farmitl* p. Vllt). 
Doch vgl Strophe 169, i in beiden Ausgaben. 

Ich citicro nach Cranstomis Ausgabe für die StüUish Tuet S^eie^ 
(vol. 9— II, 18871 

Vgl, ^UnUrsuchungm . . .« p. 85. 
Vgl. » UnltmuhuMgtn . . .« p. 6s ft. 
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Der Lebensgang Montgomeries ließ mich vermuthen, dass er die 
englische Bearbeitung von •The Mindes Mfhdu* verfasste, um 
sich in England als Dichter einsufbhren, wohin er seinen K<^ig 
begleitete: VieUetcht veranstaltete er zu einem ähnlichen Zweck 
die zweite Ausgabe des Dramas. 

Erwähnenswert ist auch die metrische Gestalt des »Philotus«. 
Das Gedicht ist nimlich in Strophen geschrieben, welche sich alle 
bei Montgomerie bellen lasam. Da indes diesdben Reimordnungen 
auch in dem später zu nennenden formalen Vorbild des Dramas vor- 
kommen, will ich auf diesen Punkt nicht allzuviel Gewicht l^en. 

Die Verse des »Philotus« sind sehr gut fjebaut und sorgfältig 
skandiert Sie würden einem Dichter von dem Formtalente Mont- 
gomeries keUie Unehre machen* Eine Eigenthümlichkeit derselben 
erinnert besonders deutlich an den hervorragendsten Vertreter der 
absterbenden schottischen Dichtung: die fast überreichlich verwendete 
Alliteration, in welche, namentlich zu Anfang des Stückes oder in 
der großen Rede des Flavius, das letzte Wort des Verses gern ein- 
bezogen wird. Ich habe auf diesen für Montgomerie ganz charakte- 
ristischen Gebrauch im Beiblatt 1894, p. i66ft'. aufmerksam gemacht. 

In meiner Abhandluntr über Montc^nmerie nahm ich zu wieder- 
holtcnmalen Anlass, auf die .Meisterschalt hinzuweisen, mit welcher 
dieser Dichter allein unter seinen schottischen Zeitgenossen die 
widersprechendsten Stilgattungcn beherrscht und seine Diction 
jedem Thema anzupassen weiß. An diese, vielleicht die hervor- 
ragendste Seite der Begabung Montgomeries wurde ich bei der 
Leetüre des iPhilotusi aut Schritt und Tritt gemahnt. Die ver- 
stiegenen Liebesphrasen Montgomeries fand ich wieder in der 
Eingangsrede des Philotus und in des Flavius Liebeserklärung. 
Die gelassene, in etwas schwerfälliger Würde sich fortbewegende 
Diction der didaktischen Gedichte erkennen wir wieder in ut r 
Schlussrede des Philotus (Str. \6$fi.) und, zur Caricatur verzerrt, 
in der Rede des Priesters (Str. 177 ff.). In der Conversation des 
Stückes herrscht der ungesierte, vielleicht etwas nüchterne Stil 
jener Gedichte, in welchen Montgomerie das Wort in eigener Sache 
ergreift. Die Bescbwörungsscene endlich bewegt sich ganz im 
Anschauungskreise des Streitgedichtes Montgotneries*) und noch 

'1 Polwarts Antheil an diesem fledichtc ziehe ich gleichfalls heran, (h 
er Montgomerie natürlich ganz geläufig .sein musstc. Beiläufig möchte ich hier 
anmerken, dass mir neulich eine neue Handschrift dieses Werkes bekannt 
wurde: Harieiaa Ms. 7578, Nr. 3. 
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andere Stellen seigen mit diesem Gedichte in der Defbheit des 
Ausdnickes die nächsten BeiUhrungen. 

Einige ausgewählte Parallelstdlen mögen die ^ndiUcke, welche 
ich aus der Vei^leichttng dn Werke Montgomeries mit dem »Pbilotus« 
gewann, im einseinen erhärten: 

Fh(llotus) i, i: O LmÜe tuiftonu lamp of lichl v^. MODtgomerie IIP 36, t; 

39, 4i6; 51, u; S 32,6 ~ Ph 6, T) ///,• hi,-ir,s F 125, 750 Ph .^1,7; 148,4 

bcgiUbo F 661 — I'h 32, 6 l'iih ;,-)it in tym,- C 424 I'h 37, 2 <in,i t^ravfll 

F 297 — Fh Jy, 3 Worth utu Utk C 1^74 — Ph 4I, 6 f>h»stutmie Y 490, 6l8 — 

Pb 55, 3 the darf cf deiyre MP 29, 13 — Ph 55, 7 sahn nor iyrop MP 24, 33; 
46. 13 — Ph 56, 5 frmtdfy /• MP «9» 37 — Ph 57, 5 7> Mijf mit tarn man 

MP 21, II — Ph 58, 6 stmvr^ MP 51, 41 — Ph 61, 8 papis MP 35. 49 — Ph 6a 
ein gani ähnliches Gleichnis Mi' 35,63 und öfter. — Ph 63 Phihnof<htmf. wie 
oft in Montgomerics Liebesgedichten; z. B. ü 50, MP 26 — I'h 63, 4 Wtth 
ftinsie ftd MP 31,1; 47, 65 (dodi adioii bei Riehe p. 192) — ^ 68, 3 rtoritat , , . 
gaU MP 31, I — Ph 69, t /iir >Wr tfuhai rtmeU C 473^- — Ph «6, S; 168. 3 
«flöif , . . naam vgl. Untersuchungen p. 87 ff. — Ph 89, 7 puilit fyke ame faip F 95 
(nachjaraieson nur boi Montgomerie zu belegen!) — Ph 96, 3 cappU F 624, 649 — 
Ph 96, 5 fftkUsi F üv, MF 24, 37 — Ph 100, 2 wicktt uaird S 33, i; MP 20, 36; 

40, I — Ph lOI, 5 forßitÜn (Püüurton forsliUin) vgl. F 760 — Ph 103, 2 dewir 

MP ai, 3 — Ph t04, 3 n^€ C 905 Ph I04i 6 Mfpig S >$, 13 Ph to6, t 
MMWx MP 39, 34; 7. 4 — Ph 107, 8 pmU mmä «M«f C 367 — Ph tio, 7 emrfuU 

(■tue MP 14, 18 — Ph 116, 6 i^us-hrid MP lo, 5 — Ph 122, 2 airisch hing atia 
tuieiti' ßf farit F 280 — Ph 122, 6 hewis of heü F4!7 — Ph 123, 3 /«'i^f F 424 — 
Fh 154, 2 guip F 399 — Ph 134, 3 UHsell ai/ l 93 124, 4 ew/f F 503; ultuche 
F 381 — Ph I34i 6 ttwr«w(rF 360 — Ph 127, 3 C 869, 1316 — Ph 139, 3 
Makomeit F 4$! — Ph 130, 3 fid^» fyke F 186/7 — Ph 134, 7 auhvm F is8, 333 — 
Ph I4I, 6 mts iimend S 35, I — Ph I42, 7 fosteris ffid F 481 — Ph I43, 6 stmrt 
and stnf- MP I3, 13 — Ph »57, 8 his ward fn t.vfw MP 4O, I — Ph 160, 3 
g/ffir C 1596 — Ph 161 ff. Zum Grundgedanken dieses Liedes vgL MP 38 — 
Ph 164, 6 kehrt fast wörtlich wieder MP 10, 6; daselbst auch der Reim rtmanr. — 

Den Parallelen aus den I.iebesgcdichten wäre von vorn- 
herein niclu allzuviel Vertrauen entgcgcnzubi mgen. Docli bind die 
angeführten concetti keinem schottisclien Dichter jener Zeit nur 
annähernd so geläufig wie Montgomerie, und wir dürfen ihnen 
daher in Verbindung mit den anderen Stellen Beweiskraft zu- 
schreiben« 

Zorn Schlüsse wird uns noch die Frage beschäftigen, wie sich 
der Dichter zu seinen Vorgängern im schottischen Drama stellt. 
Diese ist — leider — sehr einfach zu beantworten; denn in dem 
einzigen erhaltenen Vorläufer des »Pbilotus«, in Lindesays *Satyn 
of ike thfie Esiat'fs« erblicken wir auch das Vorbild f&r Technik 
und Form des vorliegenden Lustspieles. Schon der seltsame Einfall, 
ein Lustspiel ganz in Strophen zu schreiben, zu einer Zeit, da in 
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Schottland die modernen Werke des englischen Theaters bekannt 
wurden, weist auf die mächtige Nachwirkung derMonditftt Linde- 
saySi Überdies verwendet der »Philotusc lauter Strophen, welche 
auch der »Saifnf geläufig sind, und die Auftfaeilung einer Strophe 
auf mehrere Sprecher ist beiden Spielen gemeinsam. 

Der Stil des »Philotus« erinnert insofeme an die »TArie 
Estaits*. als in beiden Dramen lyrische Partien in ausgesprochen 
schwülstiger und versflckter Sprache gehalten sind, während die 
Conversationsstellen in f^anz nüchterner, jedoch lebhafter Diction 
verlaufen und an Derbheit nichts zu wünschen übrig lassen. 

Von Lindesay darf man dreist behaupten, dass er die drama- 
tische Technik seiner Zeit vollkommen beherrscht und es mit Skelton 
und Bale sehr .wohl aufnehmen kann. Aber seit seyier großen 
Leistung hatte das schottische Drama kaum einen Schritt vorwärts 
gethan. Schon äußerlich gibt sich der * Philotus« ganz wie Linde- 
says tSatvre^ ■ keine Scenentheilung, unvermittelter Übergang von 
einem Auftritt /um aiuirm, unmotiviertes Ersrheinrn der Personen; 
Gesangseinlagen, zum Schlüsse eine Ansprache an das Publicum. 
Sogar die typische Gestalt der Moralitäten, den Narren, nahm der 
Verfasser des »Philotus« aus Lindesay herüber, bei dem diese Figur 
Füllte heißt. So treibt der Pieasant'^i in unserem Spiel sein Unwesen 
ganz in der Art des Vüe der englisclien Moralitäten. Seine einzige 
Aufgabe ist es, die Handlung des Stückes mit einem läppischen 
und höchst derben Comnientar zu begleiten. 

Die schottische Dramatik hat seit Lindesay nichts Neues 
gelernt, wohl aber eines gründlich verlernt: die Kunst der 
Charakteristik. Während Lindesay mit einigen wuchtigen Zügen 
seinen allegorischen Figuren die natur wahrsten Charaktermaskcn zu 
malen weiß und sein Zuschauer ganz vcrgisst, dass sich eigentlich 
abstracte Begriffe auf der Bühne bewegen, ist es dem Epigonen 
nicht gelungen, seinen blut- und seelenlosen Marionetten mehr 
dramatisches Leben und freie Bewegung zu verleihen als sie aus 
dem tollen Schattenspiel der Novelle Ridies mitbrachten. 

') Der Name ist viellricht eine Anlehnung an Lindesays Ptiufho; doch 
kommt Ttpiftisitnt* auch als Ap[)cllaliv vor: Row, *History of the Kirk ef ScoÜaaä* 
bei Chambers, »Donusti,- Annäht J jög. 
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Das englische Heer und sein Dichter 

(Rudyard Kipling). 
Von 

Seit einiger Zeit besteht in England eine starke Reform- 
bewegung auf dem Gebiete der Heeren Ort^anisatinn. In dem Augen- 
blicke, wo andere Großmäciue mit Fn^Hand in einen colonialen 
Wettstreit einzutreten bej^annrn, wurden immer ernstere Besorgnisse 
laut, dass die britische Armee nicht in der Verfassung sei, um in 
einem europäischen Conflict die MachtsteHung Groß-Britanniens 
unversehrt zu behaupten. In der That steht das enghsche Heer, 
So ungcluurc Summen es dem Staate kostet, so weit es in tccli- 
nischer Vollkommenheit des Materials fortgeschritten ist, m lit zug 
auf Ergänzung und Organisation den continentalen Heeren be- 
trächtlich nach. Der Grund hiefiir ist theils in seiner Geschichte, 
theib in den Aufgaben zu suchen, die den regulären enx^lisclien 
Truppen in diesem Jahrhundert gestellt werden. Seit uiuci \\ ilhcln^ 
von Oranien zu Ende des 17. Jahrhunderts die Kronrechte des 
Herrschers vom Parlamente festgesetzt wurden, blieb der Bestand 
und die Erhaltung des Heeres von der sogenannten MuHny Act 
abhängig, die noch jetzt dem Parbmente die Macht gibt, in Fragen 
des Heeres das letzte Wort su sprechen. So war es möglich, dass 
noch vor kaum 30 Jahren die Ofiiciersposten nicht nach dem Range, 
sondern dorcb SteUenkauf besetzt wurden, und dass noch heute die 
EfgSnzung des Heeres auf dem Wege der Werbung erfolgt Ein 
solcher Zustand war insolange erträglich, als an die Heeresleitung 
keine Nothwendigkeit herantrat, ein grofies Heer nach modernen 
continentalen Begriffen aufieustdlen« sondern man sich begnügen 
durfte» die Guerillakriege in den Colonien durch detachierte 
Regimenter und Bataillone besorgen zu lassen. Aber selbst heute» 
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wo die Unzulänglichkeit der Vertheidigungsmittel in weiten Kreisen 
erkannt wird, ist der Begriff des Soldheeres im Volke so fest- 
gewurzelt, dass das Princip der allgemeinen Wehrpflicht auf un- 
überwindlichen Widerstand stoßen wQrde; Daher die Vorsicht und 
Sparsamkeit in den Reformen, die der gegenwärtige Kri^sminister, 
Marquis of Lansdowne, unlängst vorzuschlagen wagte. Er will sich 
damit begnOgen, durch Spectalverträge die Präsenzpflicht gedienter 
Reservisten zu verlängern, und hofft, so den Stand des Heeres auf 
fünf Armeecorps (drei defensive und zwei offensive) zu erhöhen. 
Der allgemeine Charakter der Armee bleibt nach wie vor der des 
angeworbenen Soldheeres. Die Recrutierung der Linie erfolgt nicht 
aus dem großen Reservoir der gesammten waffenfHhigen Mannschaft, 
sondern ist dem Zufalle der Anwerbung anheimgegeben, der c^nr 
manciu -sonderbare Existenzen unter dir Fahnen der engHsciien 
Regimenter treibt. Das Netz der ErgänzunL^'^bczirke ist z\v:ir auch 
über Groß-Britannien ausgespannt, aber die Lontingentc, die sie 
stellen, sind von ziemlich verschiedener Qualität. Die tüchtigsten 
Soldaten stellen die Landgebiete, die ihren Bewohnern daheim nur 
kärgliciien Erwerb bieten. Als die ergiebigsten sind la^ verarmte 
Irland, die Hergwerksgebiete von Wales und Yorkshire und das 
schottische Hochland zu nennen. Das Material, welches die großen 
Städte in die Arme der Werber treiben, ist, wenigstens was seine 
moralischen Qualitäten anlangt, von zweifelhaftem Werte. Es sind 
oft Leute, die sich die Sohlen zwecklos aul den; bnaücnpllastcr 
abgetreten haben, oder denen die Aussicht auf eine bürgerliche 
Existenz durch Umstände discreter Natur abgeschnitten ist, mauvais 
Sujets, die nichts zu gewinnen und noch weniger zu verlieren haben. 
Ja die MUitarbaiacke wird mitunter die Zufluchtsstätte des ver- 
krachten gtMiUman, den seine Familie verstoßen hat» und den die 
Gläubiger dem Schuldgef^ngnisse zutreiben. 

£s darf daher nicht wundernehmen, wenn der wohlsituierte 
englische Kleinbürger sich vorsichtig vor der Soldateska surOck- 
zieht und gesellschafttich von ihr abrOckt. Wie zu den Zeiten 
der seligen ostindischen Compagnie sieht er auch heute noch in 
dem Heer nur ein Werkzeug zur Vertheidigung seiner Handels- 
interessen in den weltentlegenen Colonien, ein nothwendiges Obel, 
das man erhalten muss, um empfindlicheren Schaden abzuwenden. 
Kein Handels- oder Gewerbsmann, der etwas auf Familienanstand 
halt, wird seinen Sohn unter die Rothröcke schicken oder Angehörige 
der Mannschaft in seine Kreise stehen. FQr den Englander ist das 
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Militär eine Geld-, keine Blutsteuer, er fühlt sich nicht mit ihm 
verwandt und verwachsen. 

Freilich, wenn es einmal die Vertheidigung des angestammten 
Inselreiciies gilt, wird kein waffenfähiger Brite zurückstehen. Er tritt 
entweder in die Reihen der Militia, einer Landwehr, die zwangsweise 
recrutiert, aber nur zu einer jährlichen Abrichtiingsperiode von vier 
Wochen einberufen wird, oder er stellt sich freiwillig unter die 
Fahnen der Volunteers, die jeden Samstag in ihren eigenen grauen 
Uniformen aufs Paradefeld hinausziehen, um die Elemente des 
Kriegshandwerkes tu erlernen. Wer reich genug ist, ein eigenes 
Pferd »1 stellen» reiht sich der sogenannten Ytamamry an. Sie alle 
werden in Tagen der Noth dem Feind, der Britannien überfluten 
wollte, einen wehrhaften Damm entgegenstellen — die eigentliche 
Kriegsarbeit verrichten sie nicht. Die ist dem angeworbenen regulären 
Heere überlassen, dem gedungenen SOldner, den der Volksmund 
halb sdimeichelnd« halb ▼erächtltch Tommy Atkins nennt Der Name 
entstammt einer budgetären Fiction. Tommy Atkins ist der un- 
sterbliche Gemeine oder pfwaie, der im Staatsvoranschlage Hlr das 
Heer die ausgeworfenen Pauschalauslagen deckt. Das Band, das die 
Miliz und das Frdwilligencorps mit der Armee verknüpft, ist nur 
lose geschlungen, es ist ein äufieiliches, kein Hersensbündnis. In 
selbständige Bataillone aufgelöst, besorgen die reguläre Truppen 
den Gamisonsdienst in Indien oder werden bald da-, bald dorthin 
verschickt, wo immer die Flamme der Empörung aufsüngelt. Unter 
den Boers des Caplandes, auf den Schlachtfeldern des Sudan, in 
den Passen der afghanisch-indischen Grenzgebiete haben sie ihre 
schwerste und blutigste Arbeit zu verrichten. Unter den abnormalsten 
klimatischen und taktischen Verhältnissen haben sie den Colonial* 
besitz Englands zu vertheidigen. Sie haben den schaufeiförmigen 
Speeren der afrikanischen Negerstämme und den furchtbaren 
Schlachtmessem der Afghanen standzuhalten. Sie wissen nichts 
von den langen Friedensepochen der continentalen Armeen. 

Der junge Recrut, der aus Abenteuerlust, Leichtsinn oder 
Noth den Queen' s Shilling aus der Hand des Werbers nimmt 
und sich die Cocarde an den Hut steckt, wird nur zu bald inne, 
welche schwere Pflichten er mit dem rothcn Waffenrocke über- 
nommen liat. Die schmucke Uniform, das scliariachrothe Wams mit 
den schwarzen Sammtrevers, rhe r^quette schildlose Kappe mit 
dem feinen Sturmbändchen unterm Kinn, und dazu die nach unseren 
Begriffen glänzende Besoldung von emem Shilling täglich sind nur 

FMitchrift nun VIII. allgeiu. deuuchen Ncuphilologenuge. H 
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scheinbar ein Äquivalent fllr die Dienste, 20 denen er sich ver- 
pflichtet Die Gesammtdienstseit Ist freilich nicht hoher als die 
unsere. Der englische Gemeine — der frivaU saldier — hat sieben 
Jahre in der Linie und fhnf weitere Jahre in der Reserve zuzu- 
bringen. Aber da der Austausch der Truppen nach Indien und 
den Coionien alle fUnf oder zehn Jahre stattfindet, kann er sicher 
sein, dass er die Freuden des heinuitlichen Kasemenlebens von 
Aldersiiot nicht allzulange genießen wird Das nächste Trupp- 
schiff kann ihn nach einer Garnison des indischen Binnenlandes 
entfahren, wo er jahrelang nichts zu sehen bekommt als die weiße 
glühende Landstraße, den ehernen, mitleidslosen tropischen Himmel 
und den öden Exercierpiatz. Bald lässt er seinen Taglotm mit 
t>edenklicher Pünktlichkeit in die Taschen des Cantineurs wandern, 
oder er baut gar auf die glänzenden Einkünfte des prii>ate das 
zweifelhafte Glück eigener Häuslichkeit auf. Die Eintönigkeit und 
Ode des tropischen Garnison.sdicn^tcs, die zerdUtcnden Schrecken 
des Fiebers und der Cholera sind nur /ii ^cei^'nct, .emc niorali'^chen 
Grundsätze, die manchmal von Hans aus nicht ailzuftst stehen 
mögen, völlig ins Wanken zu bringen, und er wird eine Iciclite 
Beute der Trunksucht und schlimmerer Laster. Welch grelles Licht 
haben nicht vor einigen Monaten jene hcikeln Verhandlungen des 
englischen Parlaments über die Ausbreitung venerischer Erkran- 
kungen im Heere auf die moralischen Qualitäten Tommy Atkms' 
geworfen! Welche grauenvolle Statistik wurde da zutage gefbrderti 
Es wurde nachgewiesen, dass von ungefähr 75.000 Mann der indischen 
Garnisonen kaum 25.000, also ein Drittel, ihren Dienst regelmäßig 
und ohne Störung verschen koiinca. Alan kann sich wohl vorstellen, 
welchen Einfluss derartige sanitäre Zustände auf die Mann^zuciit 
der Truppen ausüben müssen. Nur zu leicht macht sich ein Geist 
der rücksichtslosen Gleichgiltigkeit, des cynischen FataHsmus breit, 
der einer erfalirenen Disciplin und einer von tiefer Menschen- 
Icenntnis geleiteten Beliandlung bedarf, um nicht hti Ideinem Anlasse 
in Auflehnung und Meuterei umzuschlagen. 

Und welches Schicksal erwartet den Mann, der nach sieben- 
jähriger Dienstseit in das borgerliche Dasein zurOckgeworfen wird? 
Freilich, er kann seine active Dienstzeit verlängern lassen. Aber 
der Oberst wird sich seinen Mann wohl besehen, ehe er ihn weiter 
behalt Diese Auszeichnung wird dem Verdienten, Gutqualiliderten 
zutheil, der überdies noch die nOthige körperliche Eignung sich 
bewahrt hat Was da in die Aimut Irlands zurOckkehrt, oder auf 
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das Londoner Straßenpflastcr ^^eworfcn wird, hat nicht gar oft die 
Anpassungsfähigkeit, die Gesundheit und das Geschick, ein neues 
Leben unter erschwerten Bedingungen zu beginnen. Und was das 
SchUmmste ist — dein ausgedienten Soldaten, besonders dem, der es 
nicht weiter als zum Gemeinen gebracht, haftet ein Wistes Odium 
an, vor dem der bürgerhche Arbeitgeber scheu zui uck weicht. Er 
kommt nur schwer unter, selbst wenn er ehrhch arbeiten will. 
Enttäuscht schleicht dann so ein armer Teufel, von Heimweh nach 
den Fleischtöpfen getrieben, um die Kasernenhöfe herum, sucht sich 
wohl mancluiial unter falschen) Nairicn zur Arnice zurückzustehlen 
und lässt sich von neuem anwerben. Mit ergötzlicher, bittersüßer 
Laune schildert uns Kipling die Recrutenabrichtung eines solchen 
wiederzugelaufenen Reservisten^). Wie er das Ungeschick der 
anderen Recniten kOnstlicb nachahmt, um nicht erkannt ra werden, 
wie er sich dumm stellt, und wie ihn doch manchmal eine stramme 
Wendung, eine tadellose Meldung su verrathen droben. Dann blinzelt 
ihn der Sergeant so sonderbar von der Seite an, als hfltt' er ihn 
schon *mal wo gesehen, aber er acccptiert die Fictton zu Tommys 
großer Befriedigung. 

Alle diese Umstände, die zweifelhafte oder doch niedere 
Herkunft des Soldaten, die häuüg anzutreffende moralische Ver- 
wilderung während einer bewegten Dienstzeit, und die trUbe Zukunft 
des abgedankten Reservisten, bestimmen die sotiale Stellung der 
Mannschaft in der Heimat und das Verhältnis gegenüber der Nation. 
Und doch sind die Verdienste des englischen Soldaten um sein 
Vaterland nicht gering anzuschlagen. Wenn der Seemann dazu 
geholfen hat, die britisdie Herrschaft auf alle Welttheile auszu- 
dehnen, so ist es dem Landsoldaten zu danken, dass diese colonialen 
Erwerbungen mit ehernen Klammem an das Mutterland geschmiedet 
sind, dass Qberall mit der englischen Flagge, dem Umon-yack, die 
abendländische Cultur Eingang findet, und sich dem britischen 
Handel unerschöpfliche Quellen des Reichthumes eröffnen. 

Aber alle die Opfer an Blut und Leben, die eine so ge- 
waltige Culturarbeit erfordert, haben die sociale Stellung des 
Soldaten kaum gebessert. Er ist noch immer eine Art Paria der 
Gesellschaft. Sie sieht ihn mit Misstrauen und Gerlngschätzui^ 
an. Von der Hauptstadt wird er nach dem Wunsch der BCkrger- 



>) »Batk U the Army agam* in »TIW Stvtm Stot*. p. 163. (Methuen Co., 
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Schaft möglichst ferngehaUen, die Hauptgarnison ist das Feldlager 
von Aldershot, etwa vierzig Kilometer von London entfernt. Wenn 
er in den Strafien erscheint, zeichnet Ihn kein Seitengewehr aus, 
er ist nvar mit einem dttnnen RolustOckchen, dem swagger cane, 
bewaffnet Der Besuch der Schanklocale ist ihm mm großen Theil 
untersagt. Im Theater weist man ihm den Fiats unter <tem PöbeE 
an. Überall wird er von der Berflhrung mit den anständigen Clvil- 
kreisen ferngehalten, hinter denselben zurflckgesetst Unter solchen 
Umstanden ist es gewiss nicht einer von den Schlimmsten, der 
diese Zurflcksetzung als Kränkung empfindet und seinem bitteren 
Gef&hl manchmal in unböflicher Weise Luft macht Allen diesen 
Klagen hat Kipling, der dichterische Anwalt Tommy Atkins', in 
einem Gedichte Ausdruck gegeben, das am besten gleich hier 
seinen Platz findet 

Tommy.*) 

Ich trete in ein Schankhaus ein, bestell' 'nen Schoppen Bier, 

Der Wirt ttdit anf und fiUtrt midi an: »Was sacht der Rothrodc hierN 

Daa Weibsvolk hmterm Sdienktiach grinat, hat sich foat todtgdadit 

ich kehrte ruhig wieder um, und hab* bei mir gedacht: 

Da heißt's Tommy dies und Tommy das, und »Tommy pack' dich 'nausft 
Doch heißt's: »Dank schön, Mister Atkins!» , wenn die Bande spielt vorm Haus. 
Die Bande äpielt vorm Haus, Kam'rad, die Bande spielt vorm Haus, 
Dami heißt's : »Dank schön, Mister Atkins !«» w«m die Bande spielt vorm Haus. 

Ich trete ins Theater ein, so nüchtern, als es geht, 

Der trunk'nr Civiüst hat Platz, für mich gibt's kein Billet. 

Man schickt mich auf die Gallerie und ins Cafi^ chantant, 

Dodi weon's einmal imn Dceinhaim konmt, dann dts' ich obenan. 

's heifit Tommy dies nnd Tommy das, und »Tommy draußen ateh!« 

Doch hdfit's: »Extrazug fOr Atkins!«, wenn das Truppschiff geht in See. 

Das Truppschiff geht in See, Kam'rad, das Truppschiff geht in Sof , 

Da beißt's: »Extrazug für Atkins!«, wenn das Truf^schiff geht in See. 

Verladien unsre Uniform, die euch die Wache hSlt, 

Ist wohlfeil wie die Uniform fOr sdinödcs Hungergeld. 

Und auf der Straß' uns attakieren, sind wir ein bisschen wTack, 

Ist zehnmal leichter als ein Marsch mit ganzem Sack und Pack. 

Da heiiSt s Tommy dies und Tommy das und »Tommy 's ist' uc Schand!« 

Doch heißt es »Heer von Helden« gleich, wenn dieTrommd sieht durchs Land. 

Die Trommel sieht durchs Land, Kam'rad, die Trommel lieiit durchs Land, 

Da heifit es »Heer von Helden« gleich, wenn die Trommel sieht durchs Land. 



Diese und die f^dgenden Proben aus Kipling'a Werken gebe idi fai 
meiner Obersetniof . 
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Wir wollen kein »Heer von Helden« sein, doch auch nicht Lumpe sdlier, 

Sind lediges Kasernenvolk, und anders nicht vne ihr. 
Und ist zuzeiten unsre Art nicht, wie sie sollte sein, 
Nun, lediges Kaaernenvolk fragt nichts nach Heiligenschein, 

Da heiSt 's Tommy dies and Tommy das, und »Tommy bleib dahint!« 

Doch heißt's: »Belieben nur voranzugehn!< wenn bläst der liAse Wind. 

Es bläst der böse Wind, Kam'rad, es bläst der böse Wind, 

Da heißt's: »Belieben nur voraiuugeben!« wenn bl4st der böse Wind. 

Ihr scliwatst von bess'rer Kost für uns, von Scliui'n and Unteikimft, 
Lasst euch die Extra-Ration und kommt uns mit Vennmft! 

Mischt euch nicht in den Küchcnpantsch und sagt's uns ins Gesidlt: 
Der Witwe roth Soldatenkleid schändet den Kriegsmann nicht. 

's heißt Tommv dies und Tommv das, und »Schmeißt ihn raus den Schuft!« 

Doch heißt 's: >Vertheidiger des» Vaterlands«, wenn die Kanone pufft. 

's lieißt Tommy dies und Tommy das, doch — wie ihr 's Maul vmi^t — 

Der Tommy ist kein dummer Tropf — ich wette, Tommy sieht! 

Wie der englische Soldat in der Nation nur geringe Sym- 
pathien genießt, so ist er bis jetzt auch in der Literatur stief- 
mütterlich behandelt worden. Wir sind gewohnt, das Soldatenlied 

als eine populäre Gattung, als eine Kategorie des Volksliedes an- 
zusehen, dns in alle !rindlrlufi[^cn Gesangbücher nufgenommen, in 
bürgerlichen Gcsani,' vereinen und auf studentischen Commersen 
angestimmt wird. Die deutschen Soldatenlieder würden, chrono- 
loc^isch j:;cordnet, eme poetische Kriegsgeschichte der deutschen 
und österreichischen Ileerr von den Landsknechten Krundsbergs 
bis zu den Volksheeren der Befreiungskriege ergeben. In England 
liegen die Verhältnisse wesentlich anders. Wohl haben auch dort 
die Großthaten der Armee ml Irrniden Schlachtfeldern ihren 
Wiederhall in der Literatur i^'otiindcn. Es gibt ein altes Helden- 
lied von der Schlacht bei Azuicourt. Marlborough wird im Liede 
gepriesen, und Tennyson hat die Heldenthaten des Krimkrieges 
besunL^^rn und Wellington ein würdiges Grabiied gewidmet. Aber 
so wertvoll und formvollendet diese Dichtungen sind, sie drangen 
nicht ins Volk, sie waren nicht geeignet, freundlichere Beziehungen 
zwischen Heer und Nation zu stiften. 

Der erste, der sich des unbesungenen und verunglimpften 
Tommv Atkins angenommen hat, dessen großes und populäres 
Talent wenigstens die literarische Schuld fast mit einem Schlage 
getilgt hat, ist Rudyard Kipling. 

Man wird freilich in unserer Zeit keinen umständlich schil- 
dernden Epiker, keinen begeistert schwärmenden Sänger erwarten 
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dflrfen. Kipling hat seinen Stoff mit dem ganzen anscheinend 
nüchternen Realismus der neueren Kunst erfasst Aber in der Art, 
wie er die Thatsachen und Zustände mit rücksichtsloser Scharfe 
beobachtet und reproduciert, sprechen sie für sich selbst. Er ist 
'ein Kenner militärischer Details, wie sie keinem Dichter bisher 
zugebote standen, ein Meister der knappen, wortkargen, aber un- 
fehlbar treffsicheren Darstellung. Seine kurzen» oft skizzenhaften 
Erzählungen, die meist dem Munde des Soldaten selbst entnommen 
und in seinem ureigensten Kasemenenglisch wiedergegeben sind, 
verbreiten Licht über das äußere wie das innere Dasein des engli- 
schen Gemeinen und enthüllen uns mit einer knappen Andeutung, 
oft in einpm ticfheraufgeholten Worte das schwere Los dieser 
wackeren Soldatenherzen. Seine Lieder haben nichts Erhabenes, 
nichts Getragenes: sie sprccl^rn, wie die Erzählungen, den Dialect 
der Kaserne. Aber Kipling macht diese Sprache fähig, jede Leiden- 
schaft, ja selbst das Pathos auszudrücken, und seine Vrrsc liaben 
eine Melodie, die dadurch nichts an Kraft und Schwung einlmüt, 
dass ihr Rhythmus an die Straßenballade und den Gassenhauer 
erinnert. Mr. E. Kay Robinson, einer von Kiplings frühesten Ver- 
legern, erzählt, der Dichter habe seine Balladen nicht für Musik, 
sondern als Musik niedergeschrieben, und die Melodie habe ihm 
lang im Kopfe gesummt, ehe sich Worte und Reime einstellten. 
Er will eben nicht vom Soldaten, sondern für ihn, aus seinem 
Herzen singen» 

Ober Kiplings Leben ist uns wenig bekannt geworden. Der 
Mann steht heute erst in seinem 34. Lebensjahre, und das Beste, 
waü er erlebt hat, ist zwischen den Zeilen seiner Schriften zu lesen. 
Er ist als Sohn des Museumsdirectors von Lahote, John Lockwood 
Kipling, in Indien geboren und hat schon vom Vater einen 
Tropfen KOnstlerblut geerbt. Nach einer kurzen Studienzeit in 
England kam er nach Indien zurück, scheint sich für eine Beamten- 
laufbahn vorbereitet, diese aber bald mit dem freien und unab- 
hiingigen Leben eines Journalisten vertauscht zu haben. Wir finden 
ihn als Special-Correspondenten zweier anglo-indischer Zeitungen, 
in welchen seine ersten novellistischen Versuche erscheinen. Er hat 
als Künstler kaum eine Lehrzeit Seine beiden ersten BOcher, ein 
Bändchen Gedichte*) und eine Sammlung kurzer Erzählungen,*) 

') * Departmmtal Dittiu*. Neto Etithon. Thacktr, Spink er* Co., Calcutta. 
2) *Ptam TmUs frfim tk* Hüls*. Tatukmlt, 
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die vorerst nur für Eingeweihte bestimmt sclieinen, finden rasch 
ihren Weg von Calcutta, wo sie suerst erschienen, in die Metropole 
des britischen Reiches und ma<^en ihn mit einem Schlage berühmt 
Im Jahre 1889, lünfundiwans^ Jahre alt, unternimmt er eine Welt- 
reise und landet in London als LAwe der Gesellschaft In den 
ersten Jahren dieses Decenniums lässt er Buch auf Buch erscheinen: 
Novellen, Romane, Gedichte, Märchen, deren jedes die englische 
Lesewelt in allen Welttlieilen im Sturm erobert Heute, kaum auf 
der Höhe des Mannesalters, verfügt er Ober ein fürstliches Ein- 
kommen, das ihm gestattet, sein Wanderleben im großen Stile 
fortzusetzen. Erst Icürzlich gieng die Notiz durch die Blätter, dass er 
mit seiner jtingsten Novelle das höchste Schriftstellerhonorar erreicht 
hat, das je bezahlt wurde. Ein amerikanisches Blatt ^) zahlte ihm 
für eine Erzählung von 7000 Worten die Sunune von i 5cmd Dollars. 

Kipling hat seine Laufbahn nicht auf dem ausgetretenen Wege 
gelehrter Berufe begonnen. Er war weder ein verunglückter Student 
nocli ein heschaftij^ungsloscr Advocat. Er hat als einfacher Reporter 
das ungeheuere Binnenland von Indien zu Pferde durchstreift, von 
seiner Beobachtungslust getrieben und von seiner gründlichen 
Kenntnis der Eingeborenen beschützt. Er kennt von fiiryriul auf 
die Dialt'cle der Hindust'unnu' und hört das iinter'A'üi li^e Geschwätz 
des indischen Bauers uinl <ias kolossale Lügengeu rl le des Ross- 
täuschers mit verständnisvollem Augenzwinkern an. Kr verkehrt 
mit tU n aiiuen in den Kei^'ierungscentren von Bombay, Caicutta 
lind Simla und draußen auf den exponiertesten Posten der Hoch- 
ebene. Er besitzt einen tieferen Einblick in das Räderwerk dieser 
riesenhaften Adminisuatiun eines von nahezu 300 Miliu nen be- 
wohnten Reiches als selbst der Vicekönig und seine Commissäre. 
Er folgt den Trup{)en auf ihren endlosen taktischen Märschen und 
begleitet sie mit dem Notizbuch in der Hand zu den Manövern. 
Er speist heute an der reichbesetzen Tafel der Ofliciersmessc und 
trinkt morgen mit ein paar abgefeimten privates das Bier, welches 
— mit Respect zu melden — in der Officiersmenage gestohlen 
wurde. Er theilt und kennt die Strapazen dieser verrufenen Colonial- 
söldner. Er weiß von ihren Tugenden und Lastern, die ein Leben 
in stündlicher Gefahr erzeugen muss. Er iiai sie wochenlang 
im Sonnenbrand marschieren sehen, er war Zeuge ihrer Todes- 
verachtung im Gefecht und ihres cynischen Humors unter dem 



') •Scribener's Magasint*. 
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Wflthen von Pest und Cholera. Was bedeutet die Menschen- 
beobachtung unserer sociaten Vorderhausdicbter gegenober dem 
Einblicke, den ein solches Martyrium in die Hersen der Menschen 
gewährt Wer den Tod in so tausendfältiger Gestalt um sich her 
die Ernte halten sieht, der verlernt, vor ihm zu sittem. Der englische 
Soldat hat, wie Kipling sagt, »das Schlimmste zu jung erfahren«, 
und wer wie er nichts mehr zu . orlieren fürchtet, der lernt bald 
Gutes und Böses in gleichem Maße verachten. Was sind ihm die 
sittlichen Ideale der Heimat, in die er kaum je zurückkehren wird, 
was sind ihm die Tröstungen des Glaubens, ihm, der mit seinem 
Dasein abgerechnet liat und jeden Augenblick bereit sein muss, 
auf fremdem Boden zu steri>en oder zu verderben ? Wenn er nidit 
verzweifeln soll, muss er Vergangenheit und Zukunft vergessen, 
und sein ganzes Lebensinteresse concentriert sich auf den Genuss 
des Augenblicks. Der sinnlose Rausch, die Wonnen des wüthenden 
Gemetzels sind Zaubertränke, die ihn von Zeit zu Zeit der trost- 
losen Öde des tropischen Kasernenlebens entreißen, die ihm zum 
uncntbchdichen Bedürfnis werden. Ein solcher Gemüthszustand 
macht den Colonialsoldaten zum wildcntschlossenen Kriegsknecht, 
der weder den Gef^ner noch sich selber schont. 

So hat Kij)hng seinen '1 ommy Atkins kennen ^»elernt, als 
einen Mann, in dem Gutes und Böses zu gleichen 1 heilen gemischt 
ist, dem aber cmr Eigenschaft innewohnt, die den culturmüden 
Verächter der Gesellschaft wie ein frischer Trunk erquickt — eine 
starke, rücksichtslose, grobkörnige aber im Grunde ehrliche Männ- 
lichkeit. Und so hat er ihn in seinen Erzählungen, in seinen Kasernen<- 
liedern dem englischen Volke dargestellt. 

Kipling hat keinen großen Soldatenroman geschrieben, keine 
ideale Heldengestalt geschaffen, aber seine Episoden aus dem 
Baracken- und Festungsleben, vom Manöver- und Schlacliifelde 
sind zumeist durch eine Art Personal-Union untereinander ver- 
knüpft. Sie entrollen uns ein Bild der Abenteuer und Schicksale 
dreier unzertrennlicher Originale, der drei Musketiere, wie sie 
Kipling nennt, denen zu Ehren er eines seiner Bücher »So/durs 
Thm* betitelt hat; das Motto lautet nach einem Volksliede: 
SoiJu rs Ihne — pardoniuz-nioi. je vous cn piu 1 

Er stellt sie dem Leser folgendermaßen vor:^) »Weit, weit von 
diesem Lande lebten einmal drei Männer, die einander so herzlich 
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lieb hatten, dass weder Mäns nöeh Weib xwiscfaen sfe treten konnten. 
Sie waren durchaus nicht gebildet, noch Wflid^, die äußeren Thür- 
matten anständiger Leute zu betreten; denn sie waren eben giemeüie 
Sfddaten im Heere Ihrer Majestät, und gemeine Soldaten in dieser 
SteUung haben wenig Zeit zur SeUbstbildung. Es ist ihre Schuldigkeit, 
sich und ihr Rttstseug fleckenlos rein zu halten, sich nicht öfter zu 
betrinken als nAthig, ihien Voj^jesetiten lu gehorchen, und Gott 
um Krieg su bitten. . . .< 

»Da war Mulvaney, der Vater der Bande, der in verschiedenen 
Regimentern gedient hatte, von Bermuda bis Halifax, kriegserfahren, 
narbig, scrupellos, findig, und in seinen guten Stunden ein Soldat 
ohnegleichen. An ihn wandten sich um Hilfe und Trost sechsein- 
halb Fuß von einem lai^samen, schwerfälligen Yorlcshirer, der auf 
der Hochebene geboren, im Thale aufgewachsen, und zumeist 
unter den Fuhrleuten iünter dem Yorker Bahnhof erzogen worden 
war. Sein Name war Learoyd, und seine Cardinaltugend eine un- 
erschütterliche Ruhe, die ihm in Faustkämpfen zum Siege verhaif. 
Wie es zugegangen war, dass ein Fox-Terrier von Cockney (dies 
der Name für das Londoner Kind) der dritte im Bunde wurde, ist 
ein Geheimnis, das mir bis zur Stunde unerklärlich bleibt ,Wir 
waren unser immer drei', pflegte Mulvaney zu sagen. ,Und mit 
Gottes Hüte werden unser drei sein, solange unsere Dienstzeit dauert, 
's ist besser so.'« 

Ja, es ist besser so! Sie stellen zueinander in quten und 
schweren Stunden. Denn wo es einen muthwilli^'en oder bösen 
Streich zu spielen gilt, da erhulit das vei^tändnisvolie Euuenichnien, 
das kameradschaftliche Zusammenwirken die Lust uii ! den Über- 
muth. Der gelungene Schabernack wird gemeinsam gefeiert, der 
glücklich erbeutete oder erschwindelte Shilling wird gemeinsam 
vertrunken. Denn bei den meisten ihrer Streiche ist der vielbegehrte, 
doch stets entbehrte Shilling der allgewaltige lunnis rerum. Aber die 
höhere Würze dazu liefert der derbe Spass, der geistvoll crsonnene, 
wohldurchdachte und prompt durchgeführte Anschlag. Ein Beispiel 
möge gentigen. ') Ein hochmögendes Mitglied des engUschen Ober- 
hauses, das hertibergekommen ist, um Indien zu studieren, wäre 
bald der Anlass geworden, dass die Garnison an einem Donnerstag, 
dem traditionellen Rasttag, hätte ausrücken müssen. Das betrachtet 
unser Kleeblatt als eine Verletzung der heiligsten Soldatenrechte — 



') *PtaiH Tales Jrom tke hiüsn, p. 74 (TaUChnitz). 
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noch daxu durch einen Ctviltsten! Um das cu verhindern, veran- 
stalten sie einen räuberischen OberfoUaufden ahnungslosen Studien» 
reisenden, lassen ihn von einem eingeborenen Halunken von Kutscher 
in einen Sumpf fllhren, wo er mit viel Geschrei von einer braunen 
Rotte in Todesangst gejagt wird, bis dann die drei Soldaten ab 
kohne Helfer erscheinen und ihn mit gutgespielter Todesverachtung 
befreien. In seinem beklagenswerten Zustande denkt er natürlich 
an keine Parade mehr, und, was das Beste daran ist, er lässt seinen 
heldenmQthigen Rettern durch den Oberst Lob und Dank aus- 
sprechen und eine reiche Belohnung einhändigen. Der Herr Oberst 
freilich macht sonderbare Augen, als die saubere Trias vor ihm er- 
scheint, und sein gekniffener Mund und die gerunzelte Stirn setgen, 
dass er Lunte riecht. Aber er ist kein Spielverderber. 

Wenn so die treue Kameradschaft der Musketiere jedem 
Abenteuer erhöhte Vollendung und Würze gibt, so ist sie zu 
anderen Zeiten eine sichere Stütze und GemeinbOrgschaft in 
schwerer Prüfung. Es kommen Stunden, wo den armen pniafi-s 
der Spass vergeht, wo sie eine wilde Seelenpein zu Verzweiflung, 
Auflehnung, Mord und Desertion treiben würde, wenn ihnen nicht 
eine treue Freundeshand in den Arm fiele. Jeder von ihnen trägt 
eine tiefe, nie verharschte Herzenswunde mit sich herum, die von 
2^it zu Zeit aufbricht und den lustigen Kumpan, den hartgesottenen 
Sünder von Sinnen bringt. Ortheris,\i das Londoner Straßenkind, 
ist Anfallen des wildesten Heimwehs ausgesetzt, das ihn schüttelt 
wie ein Fieberfrost. Er wälzt sich auf dem Boden, er schäumt wie 
ein Tobsüchtiger und wimmert wie ein Kind. Es ist die Sehn- 
sucht nach London, seinen nebligen Straßen und dunkeln Gässchen, 
nach dem Gewühl von Wagen und Menschen, nach den Freuden 
des Tingel -Tangeis und den Abenteuern des großstädtischen 
Pflasters. Er will desertieren, und Mulvaney kennt kein anderes 
Heilmittel, als ihm dabei zu helfen. Er wird in Civill- lt n Icr gesteckt 
und sich selbst überlassen. Aber wie er die Verwandlung gewahr 
wird, ist der Paroxysmus vorüber — er ist gerettet Er sclilüpft 
beschämt in seine Montur zurück, und die Geschichte wird b^raben 
und vergessen. 

Learoyd, den langen ungeschlachten Kerl, hat eine unglück- 
liche Liebe unter die Fahnen getrieben.-) Er hat daheim in York- 



') »/¥«/« 7'aU.< fioiH Ih.- HI!!>K, p, 267. 
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sture die Tochter eines Bergmanns geliebt, der sie ihm aus rel^iOsen 
Bedenken ▼erweigert hat. Das hat einen Stachel snrtkckgelassen, 
den er trots seiner Bärenstarke .nicht aus dem Henen reißen 
kann. Er ist fertig mit sich und mit der bOigerlicben Gesellscbaft; 
fort wiU er aus der Heimat, die ihm das bisschen Glflck nicht 
gOnnt, fort aus der Gemeinschaft dieser frömmelnden Menschen, 
die jede Menschlichkeit vernichten und mit FfllSen treten. Vom 
Sterbelager der Geliebten stOrst er sich in die Arne des Werbers 
mit der unbestimmten Sehnsucht, im blutigen Abenteuer, im wilden 
Soldatenleben Vergessenheit zu finden. Aber in der tropischen 
Hitse der indischen Nacht, die das Blut in den Adern cum Sieden 
bringt, in der drückenden Glut einer gewölbten Waehtstube» da 
packt ihn das Fieber von neuem, sein Hers schlagt in Todesangst 
an die Rippen: »Lasst mich sterbenN stöhnt er, »es ist der Mflh' 
nicht wert xu leben.« Sein Zustand macht den Freunden schwere 
Sorge. Wenn der Fieberwahnsinn bei diesem Riesen ausbricht, ist 
niemand fähig, ihn zu bändigen. Nur Mulvaney hat die geheime 
Arxnei, die ihn zur Besinnung brii^t: er spricht, er erzählt. ') Er 
erzählt eine der blutigsten, wildesten Messerschlachten gegen die 
Afghanen in einem Engpass, wo zwei Compagnien zum Ersticken 
eingepfercht zwischen Freund und Feind, das D6fil6 durchdrücken. 
Das beruhigt die Fiebei^lut des Kranken wie ein kühlender Trunk. 
Schlacht und Gemetzel, das ist seine Arsnei, das ist der Trank 
der Vergessenheit »Aber«, sagt Mulvaney, nachdem er die Ver- 
sweifetnden bis zur Wachablösung hingehalten und durch seinen 
Hwnor vor Wahnsinn gerettet, »kann ein Mann, der andern hiUt, 
darum sich selber helfen?« 

Denn auch er, der verschlagene Irländer, der scrupellose Trinker, 
Raiifer und Langfinpjer hat seine schweren Stunden voll Gewissens- 
angst, Pein und Hoffnungslosigkeit. Ein Leben voll Mühsal und 
Kummer, die er im Rausche zu hct.'tiihcn sucht, hat ihn demoralisiert. 
Em degradierter Corporal, ein unzuvcrlas^^ifrer Trunkenbold, ist er ein 
abschreckendes Hcispie! für den Recruten, ein Stein des Anstoßes 
filr den unerfahrenen jungen Üfficier. Bei alledem ist er in nüchterm n 
Stunden ein au.sgezeichneter Soldat. Und wenn er bei der Parade 
im Gliede schwankt, dann drückt der Sergeant ein Auge 7,u und 
denkt: »Eass ihn, es ist ja nur der alte Mulvaney!« Er weiß das 
ganz genau, er i^t die Etemttthigung und kann sich doch nicht 
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helfen. Die Degradation ist die Peripetie seines Lebens. »Ich war 
"mal Corpofil«, pflegt er zu sagen, »ich wurde später degradiert, 
aber ich war einmal Corporal« — es ist eine ewig blutende 
.Wunde, die er ungern i>erflhrt. Nur einmal lässt er uns tief in sein 
Inneres blicken, dort, wo er die Geschichte seiner Brautwerbung 
und Ehe erzählt^); denn er ist ein Ehemann und war einmal Vater, 
wie er Corporal war. Welchen Kampf er vor diesem verhängnis- 
vollen Schritte mit sich auszufechten hatte, das l>erichtet er selbst 
in einem an Falstaff erinnernden Raisonnement: 

Eine stolse Schöne hat ihn abgewiesen. »Danadk«, ßUurt er 
fort, »war's mir eine Zeitlang übel zumuthe, ich warf mich auf 
meinen Regimentsdienst und bildete mir ein, ich würde studieren 
und Seigeant werden, und zwanzig Minuten später Generalmajor. 
Indes, Ober meinem Ehrgeiz, da war ein leerer Fleck in meiner Seele, 
den mein Eigendünkel nicht ausfüllen konnte. ,Terenz', sage ich zu 
mir selbst, ,du bist ein großer Mann und der begabteste im Regiment, 
schau, dass du befördert wirst.* Da sagt mein Selbst zu mir; AVozn?' — 
Sage ich zu meinem Selbst- ,Um der Eine willen!' Sagt mem Selbst 
7U mir; ,Wird das diese deine zwei starken Arme ausfüllen?' ,Geh 
zum Teufel'' sag' ich zu meinem Selbst. ,Geh zu den yuaiticren 
der Verheirateten ! ' sagt mem Selbst zu mir. ,Das kommt auf ems 
heraus*, sag ich zu meinem Selbst. ,Wenn du bleibst, wie du bist, — 
dann freilich!' sprach mein Selbst zu mir. Und so dacht ich lang 
darüber nach.« 

Aber trotz des lan^u^n Nachdenkens geht er doch »zu den 
Quartieren der Verheirateten«, er führt seine Dinah heim — und 
er bleibt der Mann, der er ist — und so hatte er die Hölle auf 
Erden, wenn ihm nicht seine beiden Kameraden und dann und 
wann >ein gelinder Rausch« über sein Elend weghelfen würden. 
Dabei ist er mit Leib und Seele Soldat und bleibt es im Herzen 
auch dann noch, als seine Dienstzeit um ist, und er ins vielverachtete 
Civil übertreten muss. Er kehrt aacli Knt^Iand zurück, aber er kann 
sich dort nicht mehr zurcclKtmiien, er sehnt sich zurück nach dem 
Abenteuerleben des Ostens- /. Er crhvngt einen Aufseherposten beim 
Bahnbau in Indien und verlässt die Heimat; denn sie ist ihm fremd 
geworden - und vor allem ihre Moral. 

Tiefer noch als in den Soldatengeschichten fasst Kipling den 
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Typus 8eine$ prt'vaU in den KasemUedem'), die wie eine melo- 
dramatische Begleitung den Erzählungen sur Seite stehen. Alles» 
was an Leid und Lust des Soldatenhandwerks in diesen unaus- 
gesprochen bleibt oder zwischen den Zeilen zu lesen ist, die tiefsten 
und bebendsten Saiten dieser wackeren todtgeweihten Herzen 
kommen hier zum Tonen. Mulvaneys Schmerz über seine Schwäche 
und Haltlosigkeit, von der ihn keine Demathigung mehr heilt, findet 
ihren Auadruck in dem Lied des Arrestanten, dem der Anblick 
von Weib und Kind am Kasementhore das Herz zusammenschnQrt. 
Da (leißt es: 

Ich will bei euch beiden es heilig beeiUen, 

DaM es nie wieder gesdiiefat; 
Doch sitz' ich beim Wein mit zweien oder drei'n, 

Ich weifi» 's ist das alte Ued. 

Das ganze Dasein dieser »Legion der Verlorenen«, aU die Öde 
und Trostlosigkeit eines verspielten Lebens klingt aus diesen Liedern; 
am dOstersten dort, wo der einstige Gentleman seine Klage an- 
stimmt der durch eigenes Verschulden Heimat, Familie und Lebens- 
giflck verwirkt hat, und den nun in der kahlen Lagerbaracke die 
Reue packt und rfittelt: 

Wenn nach Haus wir nimmer schreiben, seine Schwüre niemand hält, 

Und wenn alle, die uns thener wdt von hier, 
Vor dem wachen Auge schweben durdi dn schnardieiid Lageneltf 

Wer tadelt uns, ersäufen wir's im Bier. 

Wi"nn Kameraden trunken lallf^n utid die Lichter trübe fallen. 

Klar uns wird der Greuel unsrer Scham, 
Als ob an den kahlen Wänden unare Sünden alle ständen, 

Wer betSobte da nicht seinen Crram! 

Dazu gesellt sich das bittere Gefühl, nur das verachtete Werk- 
zeug der Nation zu sein, deren Größe der britische Soldat Ix f^nindcn 
half und deren Schätze er bewacht. Und trotzdem lebt in ihm das 
Stolpe Rewusstsein erstrittener Erfolge, die Liebe zur Heimat und 
das ungestillte Heimweh, das selbst den Cyniker Ortheris mit der 
Gewalt einer Krankheit packt. Und wenn sich in seinen Patriotismus, 
ja selbst in die Liebe zu seiner Königin ein Tropfen Galle mi.scht, 
so müssen wir es nicht missverstehen und ihm verzeihen; denn er 
vermag glühend zu lieben aber nicht zu heucheln. In diesem Sinne 
ist das Gedicht aulzunehmen, in dem sich dieses seltsame Gemisch 



*) * Barrae k üifom Baltads*. (Heincmann's English Library). 
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von Vaterlandsliebe, Heimweh, KOnigstreue nnd bittrer KrSnkung 
am besten spiegelt 

Es iUhrt den Titel: 

Die Witwe von Windsor. 

Ihr kennt doch Hio Witwe von Windsor 

Mit dem zierlichen Krönchcn von Gold ? 
Sie hat Schiffe da drauÜ' und Millionen zu Haus, 
Sie taUt uns armen Tettfdn den Sold. 
(Arme Teufel in Sold.) 
Ihr Merk ist auf unseren Pferden, 

Ihr Zeichen auf Tiegel und Glas — 
Und ihr Truppschiff könnt ihr sehn, wenn die guten Winde wehn, 
Wenn wir kämpfen filr dies und f&r das. 

(Wr Muten filr dies und Ar das.) 
Sie lebe, die Witwe von Windsor, 

Ihr Gezeug und Geschütz burrnh' 
Und Mann und Pferd, was zur Truppe gehört 
Der Missis Victoria. 

(Deine Söhne, Vietmia.) 

Wandert weit von der Witwe zu Windsor; 

Denn die halbe Welt ist ihr Gut: 
Wir haben's ihr beschert, mit der Flamm' und dem Schwert, 
Und wir pökeln 's mit Bein und mit Blut. 
(*s ist unser Gebdn» imaer Blut.) 
Zurück von den Söhnen der Witwe, 

Ihrem T.nrien, der sicher verschallt ; 
Denn die Kunij»e knien und die Kaiser verzichn, 
Wenn die Witwe von Windsor ruft : Halt ! 

(Utti sdiickt msn's tu rufen das Halt.) 
Drum hoch dem Paläste der Witwe 
Vom Pole zur tropischen Zon' — 
Den wir mit I.eibcrn gedeckt, mit Rajonnetten umsteckt, 
Den wir öffnen mit Gruß der Kanon. 

(Anne Teufel! uns kradit die Kanonl) 

Wir kennen die Witwe von Windsor, 

Fs heißt, sie versteh' keinen Scherz: 
Ihrer Posten Heer steht über Land und Meer, 

Wo nur tönt das schmetternde Erz. 

(Wir bekommen *s au spQreo das Ent^ 
Und mkm't ihr ^ FIflgel des Morgens, 

Würdet rund um die Erde gehetzt, 
Ihr cntrönn't ihr doch nie, der verdammten Melodie, 

Und dem Lappen da, der so zerfetzt. 

(Auch «rfr sind von Kugeln zerfetzt.) 



Digitized by Google 



Dm eagU^che Heer ud lehi Dickter. 



Drum trinkt auf die Söhne der Witwe» 

Wo immer sie gehn und stchn, 
Trinkt auf all ihr Begehr, und sie wünachen so sehr, 

Zurück in die Heimat zu gehn. 

(Die werden sie nimmeiraelir sehnf) 

Andere Lieder besingen die Freuden und MQhsale des Hand- 
werks. Wir finden eine Lobhymne auf die zerlegbare Gebii^skanonc, 
die im Nu vom Maulthier abgeschnallt wird und schussbereit dasteht 
Eine höchst ei^ötzliche Ballade wird dem spreizbeinigen Transport- 
kamcel gewidmet, dessen Grillen, böser Geruch und Stützigkeit 
dem Soldaten soviel zu schaffen machen. Mit besonderer Liebe wird 
der »regimentat bhisti*, der eingeborene Wassertrfifrrr, geschildert, 
ein halbnackter, garstiger, hinkender Kerl, der sicli mit seinem 
Zicgenschlauch bis in die vorderste Grfechtslimc wagt, um den im 
Sonnenbrand Kfimpfrndon rincn I i unk zu reicheii; bis er selbst 
mitten in seinem Samanterberut von einer Kugel hingestreckt wird. 
Tommy setzt ihm als Grabschrift die Worte: 

Hab' ich weidlich oft gebläut dich, 

Sag', bei Gott, doch ungcscheut ich: 

Du bist n bess'rcr Mann als ich bin, Gunga Din! 

Und wie fiir den braunen bhisti, so findet Mr. Atkins Worte 
der ritterlichen Anerkennung flir die Tapferkeit seiner wilden Gegner, 
der Sudanncgcr mit der abenteuerlichen Kopftracht Das Lied, das 
ihnen gewidmet ist, lautet: 

Der Strobelkopf. 

Wir fochten über Meer mit manchem Mann: 
Der eine hielt sich stramm, der andre nicht. 

Mit Baythan und mit Zulu und Birman' — 

Der Strubflkupf war doch der feinste Wicht. 
Wir kri( rrtrn niemals was geschenkt von ihm; 

Er hockt im Busch und kappt die Gaul unsr lahm, 
Er haut die Posten uns xusamm* bei Soaldm — 
Spielt Kttt und Maus mit unsrem gansen Kram. 
Dram soHst leben Struwwelpeter, in der Heimat, im Sudan. 
Bist ein armer blinder Heide, doch rin Soldat und {»anzer Mann! 
Wir stellen dir das Zeugnis aus. und willst du es verbrieft, 
Wir kommen auf nen kleinen Putsch, wann immer dir's beliebt. 

Wir miuaten flber'n Khaibar^Pass hinflber, 

Der Bocr drosch uns blaubraun auf Distani, 
Birmanen schickten uns das kalte Fieber, 
Ein Zulu-Fort stellt' her uns auf den Glans; 
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Doch was uns gäb so achlu^eD das Gezücht, 

War Sodawasser gegen seinen Trcpfrn 
»Wir hielten uns wie Helden!« sagt der Kru ^^s hu rieht, 
Doch Mann gen Mann wusst' er uns weich zu klopfen. 
Drum «dlst leben, Strawwelpeter, mit Kind und Kegel, Mann und Ifaiu! 
Ettdi zu biegen war die Ordre, und so flUirten wir sie ans, 
Und wir pfefferten euch nieder —'s war nicht schön, wenn man's bedenkt,' 
Doch waren wir euch auch lehnfiach über — ihr habt 's Carr^ geaprei^ 

Bei ihm zu Haus gibt es kein Zeitungsblatt, 

Gibt's nicht Medallie nodi EhrenfNrds, 
Drum geben w i r ihm das Ccrtificat, 

Wie er den Zweihänder zu führen weifi. 

Er hopst in den Gebüschen aus und ein 

Mit seinem Sargdeckel und Schaufelspeer, 

Und ladt er unsneins sur Kinneas dn, 

So wünschen wir uns auf efai Jahr nichts mehr. 

Drum sollst leben, Struwwelpeter, und die Deinen, die 's vollbracht, 

Wären wir nicht selbst in Trauer, hätten wir mit dir geklagt. 

Doch »gib und nimm« ist die Parole, 's wird niemand was geschenkt, 

Und wenn ihr mehr wie wir verlort — ihr habt 's Carrc gesprengt. 

# 

Er stürzt auf unsern Rauch, wo er sich hebt, 
Und eh' wir 's ahnen, hackt er auf uns los, 
• . Ganz heißer Sand und Pfeffer, wenn er lebt, 
Und ist er todt — so simuliert er bluü. 
Er ist 'n Püppchcn, ist ein Tlubdien, ist ein Lanun, 

Ein Gununimann, der zecht und jubiliert, 
Er ist der Einz'ge, dem allzusamm* 
Ein britisch Regiment nicht imponiert 
Drum sollst leben, Struwwelpeter, in der Heimat, im Sudan, 
Bist ein anner blinder Heide, doch em Soldat und ganzer Mann. 
Du sonst leben, Struwwelpeter, mit dem Schopf wie 'n Schober Heu, 
Altes Schwanes Springkandkel, — 's Carr6 gleng doch entzwei! 

Das Hauptmotiv deutscher Soldatenlieder, die Liebe, findet in 
diesen rauhen Gesängen nur wenig Raum. Aber sie kommt dafür 
in einem prächtigen Liedc zum Ausdruck, in das Kipling zugleich 
das ganze Heimweh des abgelösten Soldaten nach dem Wunder- 
lande des Ostens gelegt hat. Denn wns Tommy auch unter der 
tropischen Sonne gelitten haben mag, es ist doch der Schauplatz 
seines Heldenthums, wo er das Schwersle und das Größte erlebt, 
wo er die Jugend und ihre goldenen Erinneningen zurückgelassen 
hat. Denn wo wir jung gewesen sind, dort ist ja eiecntlich unsere 
Heimat, und da^ Heimweh ist gar oft nur die Sehiisuclit riach der 
Jugend. So zieht auch der alte Alulvaney nach Indien zurück und 



Digrtized by Google 



Dax engUiichc liccr and sein Dichter. 



177 



entflicht dem nebligen, nüchternen, sittenstrengen England Das Lied 
gehört zu den besten, die Kipling gcschriebea Es besitzt einen 
rhytiunischea Zauber, der nur des gldcldlchen Componisten harrt, 
der ihm die Sdiwingen einer echten Volkamelodie anhefte. Die 
Ballade heißt: 

Mandalay. 

Wo aafa Meer blickt gegen Osten die Pagode von Mulmein, 
Sitzt ein Birmamfulchcn einsam, und ich weiß, sir (Unket mein; 
Denn der Wind siüclt in den Palmen, und der Tempelj^locken Ton 
Ruft: »Zurück nach Mandaiay, komm zurück, du Britenäuhn!< 

Komm sarfidc nach Mandalay 

Zur FlotUle in der Bay. 

Hörst du nicht die Räder plätschern von Ranfoon nach Mandalay? 

Auf dem Weg; nach Mandalay, 
Wo der Ftugiisch schwirrt vorbei 

Und der Tag wie Wetterleuchten steigt aus China fil>er die Bay. 

Gelber TafFt ihr kurses Röckdien. und ihr Kappchen leuchtet grfln, 

Supijälat ist ihr Name — wie von Thicbahs Königin. 
Rauchte paffend die Manila, als ich h<>r den ersten Gruß 
Und verschwendet' Christcnküssc aul neu iicidcngötzcn Fuß. 

Alter Ga/tutt ldimget»annt ~> 

Buddha wird er d<Mt genannt — 

Wenig schert sie sich uro Glktxen, kflaate ich sie, wo sie stand: 
Auf dem Weg nach M a n daiay. . . 

Lag der Nebel auf dem Reisfeld, sank die Sonne Uutigroth, 
Da nahm sie ihr kleines Banjo, und sie sang AiUlitJ»4»fl) 
Ihren Arm auf meiner Schulter, ihre Wang' an meiner Wang', 
Saßen wir und sahen stille, wie das Dampferrad sich sdiwang. 

Elephant im schlämm gen Moor 

Schichtet Thekaholz empor; 

Um uns h&ngt ein tiefes Sdiweigcn, kaum wagt sich ein Wort hervor 
Auf dem Weg nach Bbndalay. . . 

Hoch all da^ ist lang vorüber, weit dahint' und länjrst vorbei, 
Und kein Omnibus verkehrt ja von der Hank-; nach Mandalay. 
Nun begreif ich hier in London, was der Ausgediente sagt: 
»Wem der Osten 'mal eiklungen, dem es nirgend mehr behagtf« 

Ihm behagt es nirgends lang; 

Nach «lern Knoblauch wird ihm banfj, 

Nach den Palmen und dem Sunnschcin und der Tempelglockcn Klang 
Auf dem Weg nach Mandalay. . . 



^ AmUit Aindmek der BinnMien IBr eiiicn FtremdUof ans den Weitw. (Riplirif ). 

*) Hank von England, Ilauptknotcnpunict des Londoner Onnlbatverhchn. 

Fctlichrift sua VHI. allgcm. detitMhco Neuphilologaolagc. 12 



Digitized by Google 



178 



A. Bnudeit. Dm englteche He«r «ndl «ein Didilcr. 



Midi verdrießt das Pflastertreten auf dem gried^en GestdD, 

Der verdammte Nebel Englands weckt mir's Fieber im Gebein. 
Geh' zum Strand') ich auch mit fünfzig Stubenkatzen aus Chelsea'), 
Schwatzen sie auch viel von Liebe, Himmel, was verstchn denn die? 

Feiste Badcen, idunier'ge Hand, 

Wolier kSme der Verstand ) 

Hab' ein klein res, fein'res Mädchen in 'nem «cliönem fprOnem Land 
Auf dem Weg nach Mandalay. , . 

Schifft mich ostwärts wu von Suez, wo man Gut und Bös nicht trennt, 
Man nichts weiß von Zehn«Gei>otenf wo der Dnrst so mSchtig brennt! 
Denn die Tempelglodcen rufen, und dort mAcht* ich wieder sdn, 

Wo aufs MccT sieht trägen Blickes die Pagode von Mulmein. 

Auf dem Weg' nach Mandalay» 
Zur Flotille in der Bay, 

Bei den Kranlcen unter Zelten auf dem Zug' nach Mandalay! 
Auf dem Weg nadi Mandalay, 
Wo der Flugfisch schwirrt vorbei 

Und der Tag wie Wetterleuchten steigt aus China Ober die Bay! 



0 StnSe ia Loadon, in dem UmkMb dh lUAimhl dar Tbater vmd HuMO-HalU liegt. 
ChdiM, «Bt WBUf ai^iehene Voratadt von LoimIob. 
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Aphorismen zur tranzösischen Grammatik. 

Von 

W. Meyer-Lrübke. 

D er Betrieb der Grammatik beim Französisch-Unterricht ist 
seit einiger Zeit stark in Verruf gekommen; was man früher als 
das Erste und Wichtigste beim Erlemen fremder Sprachen be- 
trachtet hat) gilt jetzt als nebensAchlich, wenn nicht gar als flber- 
flOssig. Und schließlich nicht mit Unrecht, geben ja doch Kinder 
und Papageien den schlagendsten Beweis dafür, dass man sprechen 
kann ohne auch nur eine Ahnung der Regeln zu haben, nach 
denen die sprachlichen Gebilde zustande kommen. Freilich, zwischen 
sprechen und sprechen ist ein großer Unterschied und im all- 
gemeinen dürfte doch der grammatisch Geschulte die Sprache, 
auch die von der ersten Kindheit an gelernte, besser handhaben 
als der Ungeschulte, auch wenn er selber sich dessen nicht mehr 
bewusst ist, was er in den »langweiligen« Grammatikstunden ge- 
lernt hat Außerdem aber gibt es denn doch ein Verstehen der 
Sprache, das über die bloße Fertigkeit hinaussieht und das, wie 
alle geistige Arbeit, einen allgemein bildenden Einfluss ausübt, das 
zu scüistfindigem und bewusstem Nachdenken und Beobachten 
anregt, das also jeder anstreben soll, der in der Schule etwas 
Besseres siefn als nur eine Anstalt zur mechanischen Aneiqnunfj 
fincr bestirnrntt-n Meni^e walirhaftij,' leicht genug zu erwerbender 
Kenntnisse, der den Schüler weht Tum Tnrrhanischen Nachplapperef} 
sondern zum selbständigen .Manne erzu lu n will. 

Und für ein solches tieferes Verstehen ist die Grammatik die 
allererste Bedingung. 

Freilich eine verständige Grammatik! Leider kann nun aller- 
dings nicht in Abrede gestellt werden, dass die überwiegende 
Mehrzahl gerade unserer französischen Grammatiken dieses Prä- 
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dicat nicht verdient, dass sie so recht daxu angetfaan sind, den 
Unterricht möglichst unfruchtbar ta gestalten. Man hat sich näm- 
lich von jeher gewöhnt, alle Erscheinungen durch die lateinische 
oder durch die deutsche Brille zu betrachten und ist dadurch zu 
Verwirrungen und schiefen Auflassungen gelangt, aus denen sich 
loszureißen, schwer wird; man hat Form und Bedeutung oder man 
hat etwas Grammatik, etwas Logik, etwas Psychologie zusammen* 
gemengt; oder man hat vergessen, dass jede Sprache in jeder 
Periode sich uns als ein Conglomerat darstellt, dessen einzelne 
Theile zu den allerverschiedensten Zeiten entstanden sind, bat die 
Sache so aufgefasst, als ob plötzlich das ganze Sprachgebäude, 
wie wir es vor uns sehen, dagestanden habe, gleich Pallas Athene, 
da sie in voller Rüstung dem Haupte des Zeus entsprang, und 
von dieser fabchen Grundlage aus hat man allerlei Kat^orien und 
Erklärungen aufgestellt, die ja recht schön, aber leider meist nicht 
richtig sind. Wohl wäre es ein schreiendes Unrecht, wollte man 
nicht anerkennen, wieviel schon gebessert worden ist — ich brauche 
nur den Namen Lücking zu nennen — aber doch sind und, ich 
fllrchte, bleiben wir noch lange weit von einer wirklich französischen 
und wirklich wissenschaftlichen Grammatik entfernt 

Ich will nun an ein paar Punkten, die mir bei Ausarl)citung 
meiner Syntax der romanischen Sprachen besonders nnf^n-fallen 
sind, zeigen, wie gefehlt wird und in welcher Richtung ungefähr 
zu bessern wäre. 

I. 

So ziemlich alle Lehrbücher sagen, dass unserem oder dem 
lateinischen Passivum im Französischen «/n- mit dem Participium 
entspreche: 

ic/i 'werde s!;eliebt — amor — je suis aim^ 

manche schränken das allerdings ein, so schreibt Mätzner, Gramm.*, 
S. 167: »Da das Passiv in allen seinen Formen durch das Hilfs- 
zeitwort tire mit dem Particip gebildet und dann schwerfällig ist, 
so ist seine Anwendung überhaupt beschränkt und es wird oft 
umgangen oder durch eine andere Form ersetzt.« Das ist wenig- 
stens ehrlich, wrtiM auch der denkende Leser sich dabei fragen 
muss, wofür man je su/s nunc als Passivum lerne, wenn diese 
Ausdrucksweise im nilgemeinen nicht oder wenig üblich ist. Wenn 
aber ein braver Schüh-r, der gewissenhalt das Passivum gelernt hat, 
und es anzuwenden weiß, den SaU zu übersetzen bekommt; »Dieses 
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Haus wifd um 30.000 Gulden verkaufte und schreibt Otte mmsm 
est vendue jo.000 ßorins^ so wird er schwer begreifen, dasa ihm der 
Lehrer seine Obersetzung beanstandet» und doch bedeutet sie etwas 
ganx anderes ab der deutsche Satz. Nun kommt noch als Weiteres 
hinzu, dass j« suis venu, das doch ganz gleich aussieht wie je süss 
eümi, etwas anscheinend himmelweit Verschiedenes besagt Kann man 
aber der Sprache das glauben ? Ist es nicht, bis auf einen gewissen 
Grad wenigstens, der Grammatiker, der die Confusion geschaffen hat ? 

Sehen wir uns die beiden Ausdrucksweisen, die deutsche und 
die französische, genauer an, oder besser, lassen wir ohne Rücksicht 
auf die verschiedenen umschriebenen Verbalformen des Deutschen 
die französischen einmal das sagen, was sie wirklich besagen, so 
erhält man folgende Entsprechungen: 



j< suis atme 
fHau aimi 

je ttrvi «imi 



ganz genau wie 



und 



und endlich 



je SUIS T-i-fin 
J'ttais venu 
je jus venu 
Je serai zfet$u 



Je mit heureux 

J'itais heureux 

je fus hi'tii.'iix 
Je serai heureux 



ü ett roi 
ä ikUt rot 
fä Mt rvi 
ä sera roi 



ich bin geliebt 
ich war geliebt 
ich wurde gdiebt 
ich werde gdiebt sein 



ich hin tjekommen 
ich war gekommen 
ich war gekommen 
ich werde gekommen adn 



ich bin glücklich 

ich uar (glücklich 
ich wurde glücklich 
ich werde glücklich sein 



er ist König 
er war König 

er wurde König 
er wird König sein 



ICine j^enaue Entsprechung zwischen dem franz()sischen «V/v 
und dem deutschen »werden« mit dem Participiuin besteht nur im 
inchoativen Präteritum und zwar nur deshalb, weil das deutsche 
»werden« den Eintritt in einen Zustand ausdrückt, gerade wie das 
französische Perfectum im Get^ensatz zum imperfectum den Beginn 
einer Handlung oder also beim Verbum i'/n den Beginn eines 
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Zustandes angibt. Mit anderen Worteiii der wesentlichste Unter- 
schied in dem Ausdmclce der Aetionsarten desVerbums «wischen 
den beiden Sprachen besteht darin» dass wir im Deutschen in 
allen Zeitformen den Unterschied zwischen dem Eintreten in einen 
Zustand und dem sich in einem Zustande Befinden machen können, 
sofern nur der Zustand adjectivisch ausgedrückt ist: »ich werde 
geliebt — ich bin geliebt«; »der Baum wird grOn — der Baum ist 
grCUi«, während das Französische dem nichts genau Entsprechendes 
entgegenstellen kann, wohl aber bei der Vergangenheit einen Unter- 
schied macht, ob eine Handlung als vorsieh gehend oder als ein- 
tretend gedacht wird: f/crimis »ich war beim Schreiben« ; yVrmwf 
»ich begann zu schreiben«,') worin wiederum das Dratsdie dem 
Französischen nicht zu folgen vermag. Man sieht aber sofort, dass 
es ein Gebiet gibt, wo die zwei Sprachen sich decken können: 
der G^ensatz zwischen je fus >ich wurde« und fetais »ich war«, 
der genau dem von je sus »ich erfuhr« und je savais «ich wusste« 
entspricht, bringt es mit sich, dass, wenn je fus. j'äais sich mit 
einem Adjectivum verbindet, der deutsche Unterschied zwischen 
Eintritt und Verweilen ganz genau wiedergegeben werden kann. 

Auch im Futurum ist die Obereinstimmung eine ziemhch 
große. Wohl besteht theoretisch zwischen >ich werde geliebt sein« 
und »ich werde geliebt werden« genau derselbe Unterschied wie 
zwischen »ich bin geliebt« und »ich werde geliebt«, allein da das 
Futurum etwas erst Eintretendes bezeichnet, so verwischt sich 
praktisch dieser Unterschied mehr und wenit^er und so kann man 
franz. je serai aime dem deutseben »ich werde geliebt werden« 
gleichstellen. 

Ich erlaube also, man kann ohnewril t i s .sa^en, franz. ctre drückt 
in Verbindung mit einem Participium nichts anderes aus als in 
Verbindung mit einem Nomen oder Adjprtivum, nur zufiillii! deckt 
es sich unter bestimmten Umständen mit deutschem nverden oder 
mit dem lateinischen Passivum. In der That sind Sätze wie: ^Dtpuis 
gut' Ics cnfants ^a^ncnt leur vü a part, Us vUux Dumont sont 



•) Das so!l scibstvcrstän'üirh nicht hcifkn. «lass das Pcrfcctuni stets 
oder nur inchoative Betieutung iiabe. Mir scheint nach wiederholter i'rulung, 
dass das Wesen der xwei Prftterita am richtigsten cliarakterisiert wird, wenn 
man da« eine als durativ, das andere als momentan t>exeichnet, wobei msn 
nur nicht übersehen darf, dass das momentane sich specialisieren kann in 
eine Handlung, die mit ihrer Ausführung auch sogleich abgeschlossen ist, in 
den ik;ginn und in den Abschluss der Handlung. 
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quel^fois Un^s de dire qu*ii y a trop h la maisim pour tux seuis* 
(E. About, »Le roman d'iu brave bomine«, 4); *sa famäU itait 
vieiUtt HakUe ä Lawmf de Umps immHiißnal, et estimie de toui le 
pays€ (9) deutlidi genug, kein Mensdi wird Qbaraetzen wollen 
»werden versucht«, »wurde geachtet«, und damit ist denn auch 
gesagt, wie folgende Stelle aufinifassen ist: »«^ racmUait avec 
un male pUusir ces aethns elassiqms la wUeur persotutelle de 
t komme jmiati le f6le priiuiped et les plus savaaies combmaismu 
dun ghi^rai-en-chef itaietU bmdevers^es par une eharge ä la beam- 
neUe< (lO). Zweifdlos lässt sich hier iUiUrU bmdevers^ durch 
»wurden umgeworfen« wiedergeben, und man wQrde sich wohl 
auch attfierbalb einer Obersetzung im Deutschen kaum anders aus- 
drOcken, aber die französische AufTassung wird damit nicht wieder« 
gegeben und gerade derartige Beispiele sind wobl am geeignetsten, 
auf die Verschiedenheit des Sprachgeistes aufmerksam zu machen. 
Näher berührt sich mit dem deutschen Ausdrucke der Infinitiv mit 
d^ Participium; 2. B.: *ElU apen^ut l'enfant qui, tenant retüuntie 
la maln ganUe de sa mere, l'entbrassait ä la place de la paume, 
,Doit-il ctre aimH' ,0hl il na plus que sa min pour cela , . / SffU' 
pint la mirt* (Goncourt, »Madame Gervaisais«, 4), wo man den 
Ausrufsatz wohl am besten Obersetzt: »Muss man den lieb haben!« 
Man kann hier namentlich durch die folgende Antwort sich zu 
der Annahme verleitet fühlen, dass diesmal wirklich itre aimi! den 
Eintritt in einen Zustand oder, was ja eij^entlich die Passiv-Idee 
ist, das Retroffcnwerdcn von einer Handlunir ausdrücke. Allein 
wesentlich ist diese Bedeutung nicht, sie liegt nicht in dem <V/r, 
sondern si<- liegt vielmehr in dem was nachträglich folgt, und wir 
müssen namentlich in solchen Fragen streng scheiden zwischen 
dem gewöhnliciien und dem durch besondere Umstände bedingten 
Sinne. Zweifellos wird, wer sein Augenmerk darauf richtet, neben 
zahlreichen Fällen, wo ctn- mit dem Participium unserem »werden« 
gar nicht entsprechen kann und anderen, wo es sich nur scheinbar 
mit ihm deckt, atich vereinzelte finden, wo ein // est oinic genau 
ein lat. amatnr, ein deutsche-^ ^er wird geliebt« wiedergibt. Oder 
soll man auch da sagen, wiederzugeben scheint? Man liest %. B. bei 
Daudet: ^ rapptl/i foi , h Mtmsscaitx, en plcitu saison dcs fruifs, (/im fit 
Satuy n'itait pas la, les pruneanx qn on nous doiniatt a (lisscr/ lit 
pmutant, il y en a des ver^ers, des potagers ; inais tont est r, i/du 
Sur Its Diarclus de Riols, de Vendönie* (»L'Immortcl : , f/). Gewiss 
kann man übersetzen »alles wird auf den Märkten von Blois und 
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Vend6me verkauft«, aber hat man damit den Gedanken des Origi- 
nals richtig wiedergegeben? Entspricht nicht vielmolir gerade dem 
Affecte der Rede viel besser »alles ist verkauft* ? Und würde 
französischem Sprachgebrauche gemäß >wird verkaufte nicht besser 
durch se vend ausgedrückt? 

Am näch^en stehen sich die deutsche und französische Aus- 
drucksweise, wenn der Urheber des Zustandes genannt wird. Wird 
man nicht zögern, in dem Satze *»€us itions mal assis, ^oyds en 
deux, et obiiges dicrire sur tios genottx* (E^ About, »Le roman 
d'un brave homme«, 39) im Deutschen ebenfalls die Ausdrucks- 
weise des Zustandes anzuwenden und auch *Us forts en thhne 
t'taient biat vus du professcur*^ fcbcndai rlurch »diejenigen, die gute 
Arbeiten schrieben, waren bei dem Lehrer gern gesehen über- 
setzen, so liegt die Sache doch etwas anders in -»noitz d aillenrs, 
que notre prniapai etait Ic mcillenr et le plus paternel des hommes 
et qu'il Halt sccondi' par dcux tuat/ns detttdes excellents (ebenda, 38 k 
Wir können im Deutschen kaum noch sagen: >er ,war' von zwei 
trefflichen Leiircrn unterstützt«, werden vielmehr zu -wurden greifen 
müssen. Aber auch hier handelt es sich nicht um eine wirkliche 
Verschiebung der französischen Form, sondern um eine Abneigung 
des Deutschen gegen gewisse Verbindungen. Dass es nicht das 
durch par angeknüpfte Nomen, sondern ciie.ses Nomen in Ver- 
bindung mit der Bedeutung des Verbal-Adjectivums ist, die eine 
veränderte Übersetzung verlangt, zeigt z, B. "j'ctais httcniUment 
enflamni^ par la fievre d cmidation {ebenda, 42^ »ich war in des 
Wortes verwegenstem Sinne von dem I-ielier des Eiirgeizes er- 
fasst*. Und so ließe sich noch bis ins UnendÜche fortfahren, könnte 
man Beispiele aulzahlen, wo oberflächliche Betrachtung die Schul- 
regel zu rechtfertigen schiene, genaueres Einschen aber die groüe 
Verschiedenheit franz<'>sischer und deutscher Anschauung zeigt. 

Es gibt nun auch umgekehrte Fälle; nämlich solche, in denen 
// fut atme nicht einem deutschen »er wurde geliebt« entspricht. 
Das ist durchaus natürlich. Da die zwei Ausdrucksweisen auf 
durchaus verschiedenen Anschauungen beruhen, so kann auch da, 
wo sie sich sufilltg dedcen, die Deckung sehr leicht eine un^oU- 
ständige sein. Man nehme z. R folgende Periode. » Vidrine fut forci 
de slmterrorHprc. De loutds faräiers, charge's de ferailU. ibranlant 
le so/ et ies maisüHS, une ülatante smnerie dans la caseme de dragons 
v^isini, le reuque beuglemeni dune sirhte de muorqueur» um orgue, 
les chches de SaittU'Clotüde, se rencontrireui dans un de ces can- 
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funofinants ttUH qne forment par pmtssits les truiis dum gründe 
viiU,* (Daudet, »L' Immortelle«, 87) und gans ähnlich: *ttU fitt 
obUgie de U tirer en arrihv videmmtni; tt iasse, exeidit, saus cm* 
rage pour suivre le mettsonge, ßler tdcoute et virer doucement, eile 
laeha tout* (221). Beidemale werden wir etwa abersetxen »er war« 
oder »er sah sich gezwungen«, »sie war« oder »sie sah sidi ver« 
pflichtet«. Die große Verschiedenheit zwischen deutscher nnd fran- 
sösischer Auflassung tritt hier ganz klar xutage. Das deutsche 
»werden« setzt eine Änderung eines Zustandes voraus, die durch 
irgend ein anderes Seiendes hervorgetnacht wird; fehlt ein solches 
zweites Seiendes, so ist die Ausdrucksweise nicht verwendbar. Im 
Französischen dagegen, wo nur der Zustand angegeben wird, fällt 
diese Bedingung weg, und zwar natQrlich auch dann, wenn der 
Zustand als eintretend bezeichnet ist. So bleibt also in den oben 
angeführten Fällen im Deutschen nur übrig, ebenfalls Hns Zustands- 
verbum zu wählen und damit auf die Wiedergabe der Verschieden- 
beit zwischen // Mi und il fut zu verzichten oder aber zu einer 
ganz anderen Wendung zu schreiten* 

Ein anderer Fall. In »Le roman d un brave homme« wird 
dem jugendlichen Helden von dem Brande erzählt, in dem eben 
sein Vater un^ekoounen ist Da licißt es nun: * Quelques nouvelles 
de l'incendie surnageaicnt cn et la sur un flct de paroles vtiitus: 
chacun des visiteurs racontait ce quil avait vu ou entendii. On 
^tait maitrc du fcu . . . /es pompiers s'apprHaicnt a passer la nuit sur 
le Iteu du sinistre: ils arrosaient incessamment les ruines fiimantes 
oh deitx hotnmes etaient etisevelis. Le cotiseil municipal etait con- 
voqtte le lendemain pour discuter certaines propositions nrs;^entes*^ (SS)- 
Nicht der Erzähler sagt: »der Gemeinderath wurde am folgendcMi 
Tag einhcrulen«, sondern die Besucher erzählen ihm als eines der 
Ereignisse, dass der »Getneinderath für den folgenden Tag ein- 
berufen war«. Auch hier verzichte ich darauf, weitere Beispiele 
zu geben. 

Ich denke, die Gleichwertigkeit von ii est aiitii' und il est 
riebe u. s. w. kann nach dem Gesagten keinem Zweifel iinterhegen; 
zugleich wird aus den gegebenen Beispielen auch klar, wie der 
Irrthum, // est ainie entspreche lat. amatnr und deutschem »er 
wird geliebt« hat entstehen können. Es erhebt sich nun at)er die 
weitere Frage nach dem V erhältnisse von // est aintt' zu // est vnin. 

II est venu steht auf einer Stufe mit // a chante; es entspricht 
dem lateinischen Perfectum vemt, dem deutschen »er ist gekoinnien«. 
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Was ist nun die ureigentUdute Bedeutung dieser Formen? Bekannt- 
lidi hat wnit die Doppelfiinction eines m<Hnentatten Frftteritums 
und eines sogenannten Perfectum Piflsens. Von diesen swei Func- 
tionen ist im Laufe der lateinisdi-rcMnanischen Entwicklung die 
«weite allmählich durch die Umschreibung esse, t>zw. habtrt mit 
dem Fkrtidpium^) ersetzt worden und schliefilich hat mehrfach 
diese Umschreibung auch die erste angenommen. Es liegt nun 
auf der Hand, dass wir, wenn wir den ursprünglichen Sinn von 
ü tst venu, ü a cheuai finden wollen, nicht die verschiedraen 
heutigen Anwendungen doichmustem dürfen und versuchen können, 
sie auf eine gemeinschaftliche Formel surückzuführen, sondern dass 
wir zu den ersten Anfängen hinaufsteigen mflssen; dass wir vor 
allem die Verwendung als momentanes Präteritum ganz beiseite zu 
lassen haben. 

Es bleibt also die Frage, wann eine Handlung in das Per- 
fectum Präsens zu setzen sei. Die Antwort ist bald gegeben, wenn 
man nur die lateinische Ausdruckweise übersetzt: wenn die Hand- 
lung als vollendet gedacht wird und sich auf die Gegenwart 
bezieht. Nur ist der Ausdruck namentlich in der zweiten Hälfte 
dieser Erklärung etwas unbestimmt und auch nicht ganz zutreffend, 
weil das Perfectum Präsens dadurch leicht in die Reihe der rela- 
tiven Tempora gerückt werden kann, der es nicht angehört. Ich 
würde daher lieber sagen // est venu drückt einen Zustand 
aus, der das Resultat einer vorhergegancjcnen Hand- 
lung ist. Damit ist zunächst die volle Übereinstimmung mit den 

') Den Ausdruck Parücipium passiv» oder Tarticipe passe vermeide ich, 
weil er unzutreffend ist. Termini, bei denen nun sich, weil sie etymolf^isdi 
verdunkelt sind, nichts Unriditiges denken kann, tu Sndeni, weil sie f&r den, 

der ihrer ursprünglichen Bcdeotung nachgeht, thatsächlich sich als unzutrrfTcnd 
erweisen, halte ich für «nnr>thi<»c Pedanterie; wo dies dagegen nicht der 
Fall ist, halte ich eine Änderung für erlaubt. Das Participium ist weder aus- 
schliefiHch passiv noch ausschließlich präterital; man denke nur an mkmht 
»sachverständig« und die anderen ahnlichen; About spricht von einer /fmme 
(«Lc roman d un brave hommc«, 6i) u. s. w. Zudem ist in diesem 
ZusaiTimcnhaii^f j;i eine Wru cchsclun^ mit dem Partiri])inm Prfiscns aus- 
geschlossen. Da dieses letztere in viel höherem Grade reniadjectivisch ist als 
das andere, kann man es vielleicht Vcrbal-Adjectiv nennen. Zieht man alle 
romanischen Sprachen mit Einsdiluss des Lateinischen in Betracht» so ist die 
einfachste und die am wenigsten präjudidcrende Benennung f-Partteipium und 
«/•Participium; dne Benennung an der vernünftigerweise wohl niemand darum 
An«!toß nehmen wird, weil auch lisus und dergleichen in die /-farticipieti 
eingeschlossen sind. 
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drei anderen Typen: la maison est vendue, il est heureux, ü est rm 
gewonnen. Das halte ich für sehr wichtig; denn wir können wohl 
sagen, dass die Sprache flir Terschiedene Functionen nicht gleichen 
formalen Ausdruck wählt, wir sind vieknehr von vorneherein geneigt 
aniunefamen, dass die vier Formeln ursprflnglich wenigstens gleiche 
Bedeutung haben, wenn auch freilich nicht in Abrede gestellt werden 
kann, dass sie im Laufe der Zeit auseinandergehen kOnnen.') Zu> 
gleich ist nun auch die Gleichwertigkeit mit ii a cAant/ erklärt. 
Auch f / a drückt einen Zustand aus, da man das »haben« (besitsen) 
doch nicht ohneweiters als Handlung beseichnen kann: it a /ctit 
ia lettre ist trotz der verschiedenen Wortstellung ursprQnglich nichts 
anderes üs il a ies ekeveux mm; der Unterschied besteht nur 
darin, dass das einemal der Zustand das Resultat ehier vorher« 
gegangenen Handlung ist, das anderemal nicht 

Ich verfolge die Sache nicht weiter. Wir kennen also nun 
Folgendes sagen. Das Participium kann im Französischen mit avoir 
oder tire. im Deutschen mit »haben«, »sein« und »werden« au einer 
mehr oder weniger festen Formel verwachsen. Was dadurch aus- 
gedrückt wird, das ist der Zustand in welchem sicli ein Subject 
infolge der im Participium liegenden Handlung befindet und zwar 
unterscheidet das Deutsche noch zwischen dem Eintreten und dem 
sich Bdinden in dem Zustande, wogegen das Französische nur das 
letztere kennt, fOr das erstere, von iMStimmtcn Fällen abgesehen, 
sich anderer Ausdrucksweisen bedienen muss. Was das Verhältnis 
von avoir und ifre betrifft, so wird /itWr gewählt, wenn die Handlung 
als von dem Subject ausgeftlhrt gilt, ctre, wenn das Subject von ihr 
betroffen, durch sie in einen neuen Zustand versetzt erscheint. 
Das ist ganz klar bei // a tu^ und // est tu^ u. s. w., ist es aber 
auch in anderen Fällen, wie le cart^ge a passi saus mes feuHres 



Aus Dfit)rucks »Vergleichende Syntax der indogermanischen Sprachcnc 
II, 177 ersehe ich, dass Kohlmann, »Über das Verhältnis der Tempora des latei- 
nischen Verbums zu denen des Griechisdien«, Eisteben 1881, sidi S. 33 äußert : 
»Das griechische Perfect bezeichnet den aof einer vorhergegangenen Handlung 
beruhenden Zustand eines Subjectes. Es setzt dabei die in der Form mit- 
hezt ichncte Handlung als abprschlosscn, also in aoristischer Auffassung, voraus. 
Es ist demnach nicht genau, uc nn die Bedeutung des Fcrfccts unter ih n 
Begriff der voltendeten Handlung gcbradit wird; seine eigentliche Vorstellung 
ist eben die des Zustandes.« Icli weiß nicht, auf welchem Wege Kohlmann 
zu diesi r Auffassunfj gekommt n ist, man sieht aber sofort, dass sie völlig mit 
derjenigen übereinstimmt, die sich aus ( incr Betrachtung der formalen Bildung 
de« romanischen umschriebenen Fcrfcctums ergibt. 
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und U corügt est peusi, ü a resid deux jmrs & Lym und «k tattendait 
ä Paris, mais il est restä ä Lyon, ü a d&rmi und il est \ mtwmi, 
und noch manches andere» was jede Grammatik verzeichnet, 
2. B. Ladcing, § 117, dem die obigen StUchen entnommen sind. 

II. 

Die fransOsiscfaen Bes^chnungen regime eUrecte und r/gime 
indirecu sind zweifellos Ar die firanxösische Grammatik trefTender 
ak die deutschen Accusativ*Object und Dativ-Object oder gar, wie 
ich vor nicht allzolanger Zeit hOrte, »vierter und dritter Fall«. 
Sehen wir von dem tonlosen Pronomen der dritten Person ab, so 
kennt das Französische weder einen Dativ noch einen Accusativ, 
es weiß nur von einer mittelbaren und einer unmittelbaren, durch 
Präpositionen bewerkstelligten Verbindung von Nomen und Verbum. 
Das ist eine so triviale Wahrheit, dass man sich fast scheuen muss^ 
sie auszusprechen, und doch geben die Prüfungen Gelegenheit genug 
zu beobachen, wie wenig sie in Fleisch und Blut übergegangen ist 

Freilich hat auch die französische Terminologie ihre Schwäche 
und es erhebt sich die Frage, wie man in einer flexionslosen 
Sprache die Objecte am besten gruppiere. Der Begriff Objcct ist 
dabei in weiterem Sinne zu rechnen als es gemeiniglich geschieht. 
Wer, um bei einem deutschen Beispiele zu bleiben, in dem Satze 
»ich habe dem Vnter geschrieben« »dem Vater« als Object be- 
zeichnet, hat, scheint mir, kein Recht, m dem gleichbedeutenden 
»ich habe an den Vater geschrieben« »an den Vater« anders zu 
benennen. Ich würde also unter dem Namen Object alle diejenigen 
Satzglieder zusammenfassen, die angeben, worauf sich die Hand- 
limg erstrecke, was sie betreffe. Formal könnte man dann unter- 
scheiden zwischen mittelbarem und unmittelbarem Objecte, da aber 
begrifflich die in die erste Classe fallenden Formrln sehr mannig- 
faltig sind, empfiehlt es sich wohl besser, von der Bedeutung 
auszugehen. Da bietet sich denn zunächst das Passi v -Object, das 
also dem lateinischen und deutschen Accusativ-Object entspricht 
Aufs engste verwandt damit ist das Partitiv-Object, wie es vorliegt 
in franz. j'ai mang^ du poisson; ja es mag sich fragen, ob man 
im Neufranzüsischen in solchen Fällen überhaupt von einem 
Partitiv-Objccte noch sprechen kann, ob es nicht richtiger ist, von 
einer partitiven Form des Xoiuens zu reden. Denn du du poisson 
zu le poisson in einein Vcrhaimisse stellt, das mit der Bildung 
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des Satzes nichts su tbun bat, du pmson, auch als Subject oder 
nach Prftpositionen auftreten kann, so ist es nicht wohl geeignet, 
ein Unterscheidungsmerkmal .Dir verschiedene Glieder des Satzes 
zu bilden. Man thut also wohl besser, /# poisson >der Fisch« und 
du paissan »Fisch« als im Satze gleichwertig zu betrachten und 
somit fai mau.gi U poissm und j'ai mangi du poisson gleicher- 
weise als Passiv-Objeet zu bezeichnen. 

Dagegen steht in bestimmtem Gegensatze dazu das Directiv- 
Object, das also die Richtung der Handlung angibt. Bei dem 
Directiv-Objecte nun haben wir zu scheiden, zwischen belebtem und 
unbelebtem, oder persönlichem und sadilichem Objecte Fflr jenes 
sind typische Beispiele J'ai ierü wte UUre k mmt phn» J'ai parU 
ä man ehef, u. s. w. kurz die ganze Masse der lateinischen und 
deutschen DativObjecte. Die Richtung nimmt dann leicht den Sinn 
des Interesses an, daher der lateinische Dativus a>mmodi und 
incommodi u. s. w. Sachliches Directiv-Objcct haben wir in j'ai 
fcnst' ä tes conseils, je suis alli a Zunch u. s. w. Formell bestdht 
zwischen beiden beim Nomen kein Unterschied, wohl aber beim 
tonlosen Pronomen. Das persönliche Directiv-Object wird durch 
////, das sachliche durch y vertreten: je lui ai dcrit uue lettre — jy 
ai H^. Es kann nun in leichtbegreiflicher und im sprachlidien 
Leben unendlich oft begegnender Bedeutungs-Erweiterung vor^ 
kommen, dass auch Steche Verba, die zunächst und zumeist ein 
Sach-Object verlangen, gelegentlich mit einem persönlichen Objecte 
verbunden werden. Tritt dann an Stelle des Nomens das Pronomen, 
so kann unter Umständen namentlich in älterer Zeit wohl das bei 
diesen Verben übliche y auch mit Bezuj^ auf eine Person gebraucht 
werden, gewöhnlicher aber ist die Beibehaltung von a lui, so gut 
wie ungebräuchliche das einfache lui. Also man sagt: 

penses h mes conseils — J'y penserai 
penses h man ami — Je penserai ä lui 

Ein jy penserai im zweiten Falle wäre möglich, ein Je lui penserai 
ist ganz ausgeschlossen.*) 

') Das gilt bekanntlich auch für die antkrc-n romanischen Sprachen. 
Ich lese freilich bei G. d'Annimzio »Trionto dclla mortc«, 19: Ai^^a. Fitw alle 
tmäin, pemami, was nuf hdßen kaon »denke an inidi«. Aber m^ere Nord- 
Italiener, die ich daram befingt habe, erkllren sehr entschieden, dsas das 
nicht Italienisch sei. Diez, GFsmmatik, III 126 führt aus Ariost ^ totst an, das 
man danait ver^k irht n kann, das aber vielleicht aus dem hftul^en ttttd cor- 
rccteo gfi «trst sopra zu erklären ist. 
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Das ist eine längst bekannte, aber, wie mir scheinen möchte, 
nicht genügend gewOrdigte Thatsache. Man kann ja wohl sagen, 
wo iui eintreten kann, sei ä der V^treter emes Dativs, wo ä im 
verlangt werde, sei es prSpositionat und historisch betraditet ist 
das annähernd richtig. Freilich nur ann&berad, sagt doch Dies, 
der (GrammatUc, III 126) den Unterschied in dieser Weise macht, 
mit gewohnter Vorsicht: »Wo sich daher die absoluten Formen in 
die conjunctiven umsetzen lassen, haben wir einen wirklichen Dativ, 
wenigstens dem Sinne nach, vor uns, sebst wenn die 
lateinische Syntax keinen solchen zulässt«. In dem 
von mir gesperrt gedruckten Satze Ü^t die Schwäche der ge- 
wöhnUchen Deutung. Die Sache liegt nftmlich so. Wir haben 

lat. scripsi patri iNuh ad casam 

franz. j'at ierit ä matt phe je vais ä la maisan 



Also im Lateinischen beim Nomen und Pronomen verschiedene 

Ausdrucksweise, im FranKf')'^ischcn beim Nomen gleiche, beim 
Pronomen verschiedene. Kann man nun ohneweitcrs sa[:jrn, dir 
Vcrschirdcnheit beim Pronomen sei nicht etwas \\^^ Kornamsclien 
Gescliatlenes, sondern etwas Uberlielci tes, die beim Nomen diiich- 
getührtc Nivcllierung habe aus irtrcndwcichem Grunde beim ton- 
losen Pronomen nicht stattgefunden, so bleibt doch die eine Frnf^e, 
wie sich denn diejenigen Fälle gestalten, die noch nicht lati misch 
sind. Erst im Romanischen wird bei den Verben des Bittens die 
Person durch ad eingeführt, specifisch französisch ist die Aus- 
druckswcise la fievre Im a pns u. s. w. Wie kommt es nun, dass 
man auch hier dem a das präpositionslose Pronomen entsprechen 
lässt, wo CS sich doch nicht um eine aus der Zeit des Dativs bei- 
behaltene Ausdrucksweise handelt ? Man wende nicht ein, die 
Bedeutung von ^> sei eben in diesem Falle eine andere. Wäre dem 
so, so hätte ad ja tiberhaupt nicht die Functionen des alten Dativs 
übernehmen können und zudem sehen wir, dass bei Sachen für 
ad in jeder beliebigen Bedeutung eintreten kann; wir sehen ferner, 
dass in oder do}it jedes di vertritt, ob de nun im Sinne des 
lateinischen Genitivs oder local oder sonst wie gemeint sei. 
Damit kommen wir also nicht durch; wir luussen vielmehr daran 
festhalten, dass der lateinische Dativ und sein letzter iVanzösischer 



dann 



lat. //// scnpsi 
franz. je liti ai ccrit 



€0 i'cido — vado iui illuin 
j'y vais — je vais a lui. 
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Ausläufer üu in erster Linie und liauptsachlich ein persönlicher 
Casus ist Im Laufe der lateinisch-romanischen Entwicklung ist beim 
Nomen dieser persönlidie Casus formell zusammengefallen mit dem 
sachlichen Directiv-Objecte: dient &kr beideSi doch weiß, wer 
nur halbwegs mit Altfranzösisch vertraut ist, dass noch im 13. Jahr* 
hundert der Zusammenfali keineswegs ganz vollzogen war, beim 
Pronomen aber ist die Scheidung bis heute geblieben. So oft nun 
aus irgendwelchem Grunde ein Verbum statt eines Passiv-Objectes 
ein Directiv-Object zu sich nimmt, so wird je nachdem dieses 
Directiv-Object ein persönliches oder ein sachliches ist, bei pro- 
nominaler Ausdrucksweisc /ui oder jr, bezw., wenn im letzteren 
Falle Übertragung auf eine Person stattfindet, ä ha eintreten. 

Nun gibt es aber noch eine dritte Art von Object, die durch 
de eingeleitet wird. Ich denke dabei nicht gerade an sc souvemr 
de qtttlquechose denn hier handelt es sich, wenn ich recht sehe, um 
die einfache Fortsetzung eines lateinischen Genitivs, wir haben also 
einen erstarrten Rest aus einer älteren Sprachpehode, dessen 
Erklärung und Einreihung im Französischen nicht möglich ist, den 
man vielmehr einfach als solchen hinnehmen muss. Wohl aber habe 
ich Fälle im Auge wie menacer quelqu'un de quelquechose und die 
anderen ähnlichen Fälle, wo neben einem persönlichen Passiv- 
Objccte ein Sach -Object durch de eingeleitet wird. Die Natur 
dieses de ist nicht ganz leicht zu bestimmen. Partitive Geltung 
ihm zuzuschreiben liegt zunächst nahe, aber in weitaus den meisten 
hiehergehörigcn \>rbindungen liegt ein Thrih,erh;i!tni=: nicht vor. 
Am besten gehen wir von de in der Bedeutung »in Betreft einer 
Sache ; mit Kücksicht auf eine Sache« aus und können also das 
so eingeleitete Object als r e s p e c t i v e s bezeichnen. 

Vom besonderen Interesse ist nun das gegenseitige Ver- 
hältnis der verschiedenen Objecie und zwar müssen wir auch hier 
den Unterschied von Belebtem und Unbelebtem zugrunde legen. 
Es gibt zahlreiche Vcrba, die ein persönliches oder ein sachUches 
Pa.ssiv-Object haben könnten : demander quelqu un »jemanden ver- 
langen, nach jemandem fragen« und duiiander (juilquccliose -etwas 
verlangen«; menaiei queiqunn »einen bedrohen* und menacer quelqut- 
r/iose >ctwas drohen«. Das Verhältnis der verschiedenen Passiv- 
Objecte ist nicht immer da.sselbc, so ist z, B. in der letztgenannten 
Verbuuiung das Sach-Object ein inneres oder ein Resultat-Objcct, 
doch ist clies(^ Unterscheidung hier gUnchgikig. Wie nun aber, 
wenn zu einem Verbum ein Sach-Übject und ein Pcrsonal-Object 

Fcftaehtift tm VIII. Bilgen. deMidiM Neuptiilolugeniafic. 1 1 
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treten? Da Ist die gewöhnliche Regel fllr das FranjMscfae, dass 
entweder die Person als Directiv-Object oder die Sache als Respectiv- 
Object erscheint. Das umgekehrte kommt nicht vor und wir lernen 
daraus von neuem, dass das Directiv-Object in erster Linie und 
hauptsächlich ein persönliches, das Respectiv-Object dagegen durch- 
aus ein sachliches ist 

Raum und Zelt gestatten mir nicht, diese kurzen Andentungen 
Ober' swei wichtigere Punkte neufransösischer Syntax weiter aus* 
zuführen. Ich bescheide mich also hiemit; kann ich ja ohnebin zu 
den Tlteilnehmem an der Versammlung, denen diese Festschrift 
gewidmet ist, wie Dante zu Vifgil sagen: 

5e' mvio, intendi me' ch'io ttott ra^ono. 
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Zweihundert altspanische Sprichwörter. 



Gesammelt 

von 

J. C o r n lA. 

Die Sprichwörter und sprichwörtlichen Redensarten, welche 
wir zum Abdrucke bringen, sind den -»Pottas castellanos anteriores 
al siglo A'K«, Madrid 1864, den ^Escntorcs eil prosa anUnores al 
siglo XV <, Madrid 1860, in der * BlibUoieca de autorcs espaüoles* von 
Rivadeneyra, und der *Historia del cavalUro Cifar*, Tübingen 1872, 
welche den CXII. Band der »Bibliothek des litterarischen Vereines 
in Stuttgart« bildet, entnommen, und sind uns zum größten Theil 
von Autoren des 14. Jahrhunderts Oberliefert, die wir folgender- 
maßen abgekOrst vorfahren: 

JM. ~ ^Obras de jfvan ^^llnuch^ 

JR. — -ijoan RoiSt Arnpreste de Fita*. 

Auf die » Casiigos e dacumetUos del rey Don SancAot, welche 
dem Ende des 1 3. Jahrhunderts angehören, wird mit San. verwiesen. 

Bei Benützung des gesammten ungemein reichen Sprichwörter- 
schatzes der Spanier wärr es leicht, weitmehr parallele Sprüche 
mitzutheilen. Was angeführt ist, stammt aus den zwei folgenden 
Sammlungen: 

>Las reframs que recopüo YiUgo Lopes de Mendoca por 
mädado del Rey don Juä. agora mmmmente glosados. En csfe. 
AHo de mil e d. c XL I .* Wieder abgedruckt von Jos6 Maria 
Sbarbi im ersten Bande des •Rt/ranerü general espaüoU^ Madrid 
M.DCCC.LXXIV. X 71—152, 

^Refranes, o prouerbios cn romance que nuevamente colligio y 
gloso el Comcndador Ilcman NuAes.* En Salamanca IST^. — 
Mit HN. wird diese Sprichwörtersammlung bezeichnet. 

«3* 
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Die *Reßvnes cogidos Jvan dt Vald^s* in Ed. Boehmer, 
»Romanische Studien«, VI 5. 49 1 ~ 506, weldien der geleltrte Heraus- 
geber zahlreiche Parallelsprttche beigegeben hat, wurden ebenfalls zu 
Rathe gezogen. Da diese wohlgeordnete Sanunlung leicht erreichbar 
ist, haben wir uns begnügt, bei passendem Anlasse mit B. darauf 
zu verweisen. 

Wenn ein Sprichwort vorkommt, wird es gewöhnlich durch 
Wendungen wie tUzen que, suelm dear que, oder par ende, per esio, 
por esso dixm que» angezeigt, oder es wird als solches angefllhrt 
Die Sprichwörter tragen im 13. und 14. Jahrhundert folgende Namen, 
von denen proverbto am meisten verbreitet ist: 

dicho JTl. 902; 

enxiemplo JM. S. 243 0 327^, Ctfar 5. 153; 
enxiemplo antiguo JM. S. '^zyb, Cifar S. 346; 
fabia JIL 70 85 lOl 893 929 95 1 I174 1596; 
fabrilla JTl. 169 844; 
palabra JM. 

paiatjia antigua San. XXVIII .S. \C)\b; 
palabra del provcrbio San. XLVI 5. i7.>/i," 
palabra dcl provcrbio antiguo Sau. XLII X 167«; 
palabra qiic diz el provcrbio antiguo San. LIII .S". l8otf," 
palabra e retraire antiguo JM. S. 268d 273/? 275 
parlilla JJi. 895; 
patranna JR. 54; 

provcrbio Serteo, SD, 620, AUx. 1743 2076, Apol. 57, 5<?«. 

XIX 5. 133^, XUI 5. 166^. LXX 5, 199/^, «Of. ^ 254«. 

Cifar 5.32 83 271 312, JK 516 554 843; 
provcrbio antiguo San, LXX S. 175^, JM, S 26ga 27541 

278^ 384^, Ci/ar S 122 174 211 374; 
proverbio viejo JH, 83; 

retraire antiguo SteM s. palabra ynd vgl. antiguos retrieres 

«TS. i€6; 
verbo San. III 5. 93a ; 
verbo antiguo San. LXX S. 173«». 

Andere Bezeichnungen für Sprichwort als diese sind unseren 
Texten unbekannt. Ich fand weder rcfran, noch adai^io noch pro- 
lixjuio. womit man die Sprichwörter im Mittelalter nach Amador de 
los Rias, tUis/oria cri/ica de la literatura espailola* II .S'. 503, auch 
benannt haben soll, dafür andere, welche er nicht erwähnt. 
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A dö buen alcalde jiugat toda cosa es segura. JR. 355. 
A dö es el grand linage, ai son los alzamientos. JB, 573. 
A la doenna non la guardan su madre nin su ama. «TR. 910. 
A la muela pesada de la penna mayor, Maestria e arte la arrancan 
mejor. JS, 591. 

A *la nescessidad de la hora de la priessa non hay ley. San. IV 5. 93^. 
A la penna pesada non la muebe una palanca, 

Con eueres e almadanas poco a poco se airanca. JB, 491. 
A las vegadas aquel que cuyda engafiar a otro, finca engaiiado. 

Ci/ar S. 321. 

A las vegadas lastan justos por pecadores. JIt. 641. Au/ dieses 
Sprichwort ivird, Ci/ar S, 1 19, angispielt: Non lo quiera Dios 
que lazren los justos por los pecadores. — Arde verde por seco 

y pagan — . HN. 
A las vegadas mas vate arte que Ventura. Ci/ar S. 246. 
A las vegadas pequello can sueie embargar muy grand venado. Ci/ar 
A las veses mal perro roye buena coyunda. JU, 1597. \S, 107. 
A las vestö poca agua faze abaxar grand fuego. Jh. 41 3. 
AI campo inalo le viene su afto. Ci/ar S. 92. 
Alguno se cuyda santiguar e se quiebra los ojos. Ci/ar S. 312. — 

Penseme santiguar, y quebreme el ojo. HN. 
Alzando el cuello suyo descobrcse la garza. Jli. 543. 
Allä van leys do quieren reys. In Handschri/tai des /j. Jahrhunderts 

nacfi Anuxdor de los Rias, *Hist. de la liUesp.< II 6. 520, Ä 
Amidos fazc cl can barbcclio. Jll. 928. 
Anda dcvancando el pez con la ballcna. JH. S09. 
A pan de quin^c dias fambrc de tres selmanas. Jli. 1465 — - HN, 
Aquel es guardado que Dios quiere guardar. JM,, *LMro inßnido* 

IV .V. 26<ja. 

Aquel es guiado a quien Dios quiere guiar. Ci/ar S. 260. 

A quien to fav, fayle. JR. 1440. — A (|iiien te la fay, fayla. NN,, B, 

A toda Cosa l)iava grand uso la amansa. 411. 498. 

A toda pcra dura grand tiempo la madura. JR. \ 50. 

A vezes cosa chica faze muy grand despecho. JR. 707. 

A vezes de chica fabia viene nuicha folgura. »//»'. 628. 

A vezes luenga fabla ticne chico provcclio. JR. 707. 

A vezes mal perro anda tras mala puerta abierta. JR. 630. 

Hicn sabcn las paranzas «luien passö |)or las losas. JJi. 618. 
Buen callar cienl sueldos val en toda plaza. JR. 543. 



Digitized by Google 



J. Cornii. 



Buen dinero yaze en vil conreo. JK'6. 

Buen esfuergo ven^e mala Ventura. San. XXVIU S. JM,, *£i 
iibro dei CauaUero e äel Escudero< S. 2430. — Buen esfuergo 
ven^*a la mala Ventura. JE. 15a — Buen coia^n quebranta 
mala Ventura. Litpez de Mendoga, 

Callar a las de vegadas foze mucbo provecho. JB. 1382. 

Coyta non hay ley. JR. 902, wo wohl A kinsumfUgm oder Coyta 

non ha ley zu lesen ist. Vgl, A la nescessidad «. s. w. 
Con derecho te dizen fortuna porque nunca eres una. Ci/ar S. 329. 

Mit dem Reime vgl. Sem Tod 491: Amigo de fortuna Prospera 

quando cres^e, Tura mientre es una: Quando mengua, faUesQe. 
Con lo que Sancho sana, Domingo adolege. Sem Tod 60, R 
Con una flaca cuerda non alzaris grand tranca. JJL 491. Vgl, A la 

penna pesada — . 
Cuida hombrc una cosa e recude depues otra. Pairottio S. 381^7. 
Cuidar non es saber. San. XLVI S. 17^ r Vgl. lutceo. ^Milagros 

de NS. ' 1 27 : A grant diferen^ia de saber acuidar. — Fensar — , 

Lopez de Mendoca. 
(^edazuelo niievo trcs dias eii estaca. Jli. 893 =■ HN. 
Qibera en molino, el que ante vicne, mueie. Jli. öüö. — Quien 

primero viene, primero muele. tlN. 
C^ien lobos rafcz ven(;en a dos cordcros. Alex. 2076. 
Chica morada a grand sennor non {)rcsta. Jl^. 1223. Vgl. A i^rand 

sennor conviene grand pala(,io e grand vega, Para grand sennor 

non es posar en la bodega. Jli. 1224. 

Da Dies trigo en el ero sembrado. San. Xr.VlII 6. 175a. Vgl. unten 

Non da Dios pan. synon en encro sembrado. 
De buena fabla vino la bucna gima. J1\. 1472. 
De comicnzo chico vicne granado feclio. Jll. 707. 
De chica ^entcUa iC Icvaiit.i a las vegadas grand fuego. Cijut 107. 
De pequeiia (^entella se k vanta ^rand fuecjo. Ci/ar 148. 
De chica ^entella nasgc grand llania de fuego. Jil 708. — De 

gentella sola la casa toda. HN. 
De grado toma el clerigo, e amidos cni])resta. Jll. 1223. 
Del mal tomar lo menos. JR. 1591. Vgl. Sem Tob 135: Tomar del 

mal lo menos £ lo demas del bien, A malos e a buenos, A todos 

les oonvien. — Del mal lo menos, HN, 
Del desir al fazer, mucho ay. Ci/ar S. 140. Vgl, B. s. Dezir. 
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Dello e dello, ca todas las man^anas non son duices. Gfar S, 93. 

V^. Bueno es dello con dello, toma el macho y vay por ello. HN» 
De los escarmentados sallen los arte[ro]s. Cifar S. 181, B, 
De pequenna pellea nas^e muy grand rencor. JB,. 414. 
Despues de las muchas luvias viene bucn orilla. Jjß. 770. 
De tales bodas tales rroscas. Cifar S. 346. ^ tortas. HN, 
De tierra mucho dura fruta non sale buena. JJL 809. 
De una nues chiea nas^e grand arbor de nogucra. JTl. $81^. 
De un grano de agraz se faxe mucha dentera. Ji^ 881^. Vgl. Los que — . 
Dios e el trabajo grande puedcn los fados ven^er. Jl\. 666. 
Do annadieres la lenna, cre^e sin dubda el fuego. JR, 664. 
Do justicta non ay, todo mal ay. Cifar S. 259. 
Do non mora ombre, la casa poco vaL </i2. 730. 
Do non ie quieren modio^ dod vayas a menudo. Jl{. 1299. — A dö 

te quieren bien — . Lopez de Menäafa. Vgl. A casa de tu tia, 

mas no cada dia NN. 
Dueiia culpada mal castiga la mallada. iian, LXX ^ 199^. 

Ei amor del rcy no es hcrcdad. Patronio S, 434^ Anmerkung. 

El ave muda non faze agiiero. Jll. 1457 

El biien conortc vcnce a la mala Ventura. Cijar S. 332. 

El buen dezir non cuesta mas que la ne^edat. JJ\. 906. 

El can con grand congo.sto al su seftor se torna al rrostro. Cifar S. 238. 

El can con grand angosto E con rabia de la muerte a su duenno 

traba al rostro. JB,. 1676. — El can conqo-to n >u dueno se torna 

al rostro. HJV — El can con ravia de su dueho trava. //N., B. 
EI can que mucho lame sin dubda sangre saca. Jlt. 590. 
El conejo por manna donnea a la vaca. Jlt. 590. 
El corazon del oml^re por el corazon se prueba. Jli. 705. Fg/. Por 

tu corazon juzgards el ageno. JR. 539. 
El cuerdo e la cuerda en mal ageno castiga. .//'. 79, Cifar S, 271 : 

Onde dize el sabio que bien aventurado es el que se escarmienta 

en los peligros agcnos. 
El dar qupbranta pennas, fiendc dura madera. JIL 485. — Dadivas 

quebrantan peilas. Lope:: de McndoKiJ. l'^/. nuten Kl presente — . 
El encantador malo saca la culebra dcl forado. JIL 842. 
El grand trabajo todas las Cosas ven^e. Jli. 426 585. 
£1 huesped y el pe^c fieden al ter9er(o) dia. Sem Tob 526. — a tres 

dias hiede. HN. 
El leal amigo al bien el al mal se para. JK 1297. 
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£1 leal amigo non es en toda plaza. JR. 84. Vgi. Sem Tob 459: 

Pero amigo claro, Leal e verdaderot Es de faUar muy caro: Non 

se ha por dinero. 
El mal de muchos alegrU es. Gfar, S. 332. 
El mastel sin la vela non puede estar toda hora. JS. loi. 
• £1 ombre mocho cabando la grand penna acuesta. JB, 587. 
El perro viejo non ladra'4 tocon. JB. 916. 
£1 presente que se dA luego, si es de grande valor, 

Quebranta leyes e fueros, e es de! derecho sennor. JB, 689. 
El que al lobo ravia, a la fe carne espera. JB. 1302 1468. — Quien 

al lobo embidt carne espera. ffN. 
El que bien see, non ha porque se lieve. C$/ar S. 32. Vgl Quten 

bien se siede — . 
El que en malas obras suele andar, non se puede dellas quitar. 

Ct/ar S 346. V^l 334: La mala voluntad, quien la ha, non 

la puede olvidar und D. s. £1 que malas maüas hi — . 
El que mucho se alaba, de si mismo es denostador. JB 531. 
El que non lucha, non cae. Cifar S. 145. 

El que non se quierc aventurar, non puede gtand fecho acabar. 

Cifar S. 112. Vgl. La Ventura — ^ 
El que non tien que dar, cavallo non corre. JB. 486. 
El que te ama, pagando te desama. Cifar S. 328. 
El romero fito sicmpre trae zatico. JB. 843. Rerci o kannte schon 

dieses Sprichwort und erwähnt es » Vida de Santo Domingo de 

Si/os" 620. — Romero hito saca catico. H/V. B. 
El sabidor se prucba en co\ tas c cn prcssuras. JB. 862. 
El tiempo todas cosas trac a su lui^ar. Jli 521. 
El trabnjo e el fado suelcnse acomjiannar. JIL 66y. 
En el bczerrillo vcrd ombre cl buey que farä. JB. 704. — De chiquUlo 

verAs que bue\ zillo hards. /AV. 
Enganna a quien te enganna, a quien te fay, tayle. JJi. 1440. 
En hora muy chifjuilla Sana dolor muy grand, e sale grand 

postilla. Jli. 770. 
En la fin estd la honra e la deshonra, bien creades, 

Do bien acaba la cosa, alli son todas bondaHes. JR. 695. 
En las oras de la cuyta se pnievan los aniigos. t /A/r .V. 23. 
En pos de los grandes nublos grand sol e sombrilla. JR. 770. 
Escarba la gallina e talla su pcpita. JR. 951. = HiV. Vgl, Tanto 

escarba la cabra que tiene mala cama. HN. 
Esperanza e esfuerzo vengen cn toda lid. JB- 1424. 
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Estofice pcrdi mi onor, quando dixe mal e oy peor. Cifar 5. 21 1. — 
Entonce — ^ Lopea de Mtndofa, — Salime al sol, dtxe mal y oy 
peor. NN, 

Fablar mucho con el sordo es mal seso e mal recabdo. JR, 637. 
Falagar con el pan e con el palo. Ci/ar S. 107. 
Faz bien e non cates a quten. San* XLII S. 167«?« Cifar SS. 235, 
342, B, s. Haz — . NN, 

Grand plazer e chico duelo es de todo ombre querido. JK 737. 

Huerta mexor labrada da la mexor manxana. «TR 447. 

Juga jugando due el ombre grand mansilla. JK 895. 

La cobdi^ia mala saco suele romper. Apo/. 57. 

La cuenta vieja baraja la nueva JM,, ^Libro de Ics Esiados* 

1 LXXX S. 327^. — A cuentas viejas barajas nuevas. NN. 
La dueüa compuesta, si non quier el mandado, non da buena 

respuesta. JB. 70. 
La dueüa mucho brava usando se faz mansa. JB. 498. 
La missa de los novios sin gloria e sin son. JR, 37a 
La muger apuesta non es de lo ageno compuesta. Ci/ar S, 183. 
La pica^a en la puente de todos se rrie, e todos de su fruente. 

£ muy grand derecho es, que quien de todos se rrie, que todos 

se rrian del. Ci/nr S. 27a — De todos dize la pega, y todos 

de eUa. Lo^s de Mendeca. 
Las man OS en la rueca e los ojos en la puerta. San. XIX S, i iia.^HN. 
La tardan^ muchas vczes empe<;e. Cifar S. 96. 
La Ventura ayuda aquellos que toman osadia. Cifar S, 83. 
Lo que emendar non sc pucde, non prcsta arrepcntir. JB. 1394. 
Lo que sahen trcs, lo sabe toda res. Ct/eir S. 294. — Lo que sahen 

trcs, sabe lo toda rex. Sem Tob 421. — sabe toda res. tIN. 
Los novios non dan qiinnto prometcn. JB. 85. 
Los pies que usados son de andar, non ]iurdrn quedos estar. 

Cifar S. 346. — Pres que son duechos de andar — . HN. 
Los que comen el agraz, con dentera quedan. Cifar S. 225. 

Mala fahla non publicada tanto vale como la buena non loada. 
Ltfar S. 227. 
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Mal se lava la cara con lagrimas Ilorando. JB. 715. 
Mas es el roido que las nueses. JIL 920. = NN. 
Mas lierbe la oUa con la su cobertera. JR. Ild, aus dem bisher un- 
veröffenilickt gebliebtnen Texte, nach gütiger Mittheilung von Baist, 

Mas prec^imtaria un loco quel podrian responder cien cuerdos. 
JM,t *Ubrü inßniäoM. XXIV «SL 2y$a. VgL Tantas pregantas 
laxe e puede faxer un nescio que non podran dar consejo todos 
los sabios del mundo. Ci/ar 186. 

Mas val buen amigo que mal marido velado. JH. 1301. 

Mas Tal con mal asno el ombre contender Que solo e cai^ado 
faz a cuestas traer. JB. 1596. — Mas vale con mal asno con- 
tender que la leda a cuestas traer. Lopez de Mendoca. 

Mas vale a ombre andarsefiero que con mal compafiero. O'far S. 231. 

Mas vale hombre andar solo que mal acompafiado. JM.. *Libro 
de los Iis tu dos* I LXXXV Ä 331«. — Mas vale seftero que 
con ruyn compancro /AV 

Mas vale sabcr que avcr, ca el sabcr guarda al ombre, e el aver 
halo el ombre de guardar. C^far S. 201. — HN. 

Mas vale ser bueno amidos que malo de grado. Ci/ar S. 123. 

Mas val rato acugioso que dia iierezoso. JU, 554. — Mas vale rate 
pressinoso (}ue dia vagaroso. IIN. 

Mas val ser hoi^bre engaöado que non engaöador. JM,, *Ubro 

infinido^ S. 278^. 

Mas val suelta estar la viuda que mal Casar. JR. 1300. VgL Mas 
vale soltero andar cjue mal casar. HN. 

Mas val vcrguenza en faz que cn corazon manzilla. JH. 844. — 
Mas vale verguen(;a en cara que manzilla en corazon. HN. 

Mcjor es tardar que non repentirse el ombre jjoi l rebatar. 
Cifar S. 190. — Mejor es tardar e rrecabdar que nosc arre- 
pentir por se rrebatar. Cifar S. 191. 

Mi casilla e mi fogai cicnt sueldos val. JH. 947. 

iMuchas e.s|)i[:5as naschen de un grano de gibera. JH. 881. 

Mui blanda es cl aj^ua, mas dando en piedra dura. Muclias vegadas 
dando faze grand cavadura. JH. 500. — La piedra es dura, y 
la gota menuda, mas cayendo de contino hazc cavadura. HN. — 
La peila es dura, y el agua menuda, mas cayendo cada dia, 
haze cavadura. HN. — Agoa molle en pedra dura tanto dä 
at6 que fiira. HN, — Tanto dä agoa na pedra at6 que 
quebra. HN 

Mujer, molino e huerta siempre quieren grand usa JR 446. 
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Muriö el hombre e muriö su Dombre. Mas si quisi^retnos olvidar 
los vicios e faser mucho por nos defender e levar nuestra hoora 
adelante, dirAn por nos despues que mur i^remos: Muriö el hombre, 
mas non su nombre. Patfwuo S, 384^. 

Nin biieno fagas nin malo pidas. Cifar S. 237. 
No hay encobierta que a mal non rebierta. «TR. 516. Vgl. AU- 
xattdre 1743. 

Non ha mala palabra, st non es a mal tenida. «TR. 54. — No avria 
palabra mala, si no fuesse mal tomada. — No avria palabra 
mal dicha, si no fuesse retrayda. HN, — Las palabras buenas 
son, si assi es el cora^on. HN* 
Non ay bien sin lazerio, nin datil syn hueso. Ci/ar 203, 
Non ay datil sin hueso, nin bien sin lazeria Cifar S.zi%, 
Non ay fumo syn fuego. Sem Tob 157. — Donde hu^o se haze, 
humo sale. HN, 

Non hay mula de albarda que la troya non consienta. JK 685. 
Non ai panno sin raza. JK 84. — En buen pailo cae la 
HN. 

Non ay pecado sin pena, nin bien sin galaidon. JR, 907. — 

Ni mal sin pena — . HN. 
Non da Dtos pan synon en enero sembrado. Cifar. S. 89. 
Non dexes lo ganado por lo que has de ganar. «Tß. 969. 
Non es amigo nin pariente el que del dailo de sus parientes e de 

sus amigoa non se stente. Cifar S. 338. 
Non es todo cantar quanto ruido suena. Jlt. 154. 
Non mei^a cabestro a quten tiene Ribera. JR, 894. 
Non nasca quien non medre. Cifar S 174. 
Non puede ser que non se mueva campana que se tanne Jlt. 597. 

Ombre aper^ebido, medio combatido. San. I. S. 88 a. Fjg^. Sem Tab 62 y. 
Non temen apellido Los ombres (ante) avisados: Mas un aper^e- 
bido Vale (mas) que dos armados. — ßibi. Nac. Non temen 
apellido los ombres apergebidos: Mas val un aper^ebido que 
muchos anchalidos (?) = HN 

Ombre que mucho fiibla faze menos a vezes. JH. 92. 

Piedra movediza non la cubrc moho. San. LIII S. l&oa, Cifar S. 32. 
— nuQca moho la cubija. //N 
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Pierde el lobo los dtentes, mas non las mientes. Cifar S* 224. 
Pocas palabras cumplen al buen eatendedor. JB. 1584. yjgi. AI 

ombre de buen entendimiento pocas palavras ]e cumplen. 

O/ar S. 295. — A buen entendedor pocas palabras. Lößes dt 

Affudafa. A buen entendedor breve hablador. IfN. 
Poner mesura val. JB. 527. Vjg^/, CompUda cosa es la mesura. Knust» 

•MitthetiuHgen aus dem Eskurial* S. 405. 
• Por las verdades se pierden los amigos. JB. 155. 
Por lo perdtdo non estds mano en megilla. JB. 169. 
Por luenga soga tira el que muerte ajena espera. Sa«. XXXV .S. 156«. 
Por mala dicha picrde vassallo su sennor. JB. 414. 
Por malas ve^indades se jMcrden eredades. JB. 25a 
Por poco mal dezir se pierde grand amor. J/?. 414. 
Por un solo farre non anda bestia manca. JB. 491. 

Qual palabra te dizen, tal coraion te faxen (meten Jifi.). Ctfar S. 334, 

JB. S$. — Quales palabras te dixe, tal cora^on tc hize. //.V. 
Quando se barajan los ladrones, se descubren los furtos. Ci/afS.l$^ — 

Pelcan los ladrones y descubrcnse los hurtos. //A'. 
Quando la cabcza duelc, todos los micmbros se sienten. .V. III S. 930. 
Quando te dan la cahlilla, acorre con la soguilla. JJ!. 844. — 

Quando te diorcn la \ aquilla — . Lapex; de Maido^a. — Quando 

te dieren la cochinilla //.V. 
Quando uno quiere, dos non barajan. Cifar S. 200. B. 
Quanto has, tanto vales. JM., ^Lihro tufuiidü*^ XVII 6". 273*1. — 

Tanto vales como has, y tu avcr demas, HN. 
Que la natura nict^'a, ninguno non lo deve acometer. Cifar S, Ö3. 
Querer do non me quieren, faria una nada. JH. 96. 
Quien a buen arbol se arrima, buena sombra lo cubre. Cijar 6. 97. 

— lo cubija. HX., R 
Quien a buen scflor sirve con servicio leal, buena soldada saca, 

non al. Cifir S. 122. V^l. Qui a buen sennor sirve, siempre 

vive en deli(;io. /'. th/ Cid 850. 
Quien adelantc non cata. atras se cae odtr sc falla. Cifat S. 233 

330, //A — El que — . HN. — mira — . Lopt:: de Mcndofo. — 

Mira adclante, no cairds atras. flN. 
Quien a mal oinbrc sirve, siempre serä mendij^o. Jli. 1340. 
Quien aniores tienc, no los pucde t^eiar. Jli. 780. 
Quien bien se siede ^see A.: sse Cifar). non se lieve. Patronio 

IV S. 375 rt. Cifar ^. 33. B. 
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Quien bien sinre, bien desinre, e quien bien desirve, bien sirve. 

/Jf.. ^Ubro infimdo* IV 5. 268^. 
QuieD busca lo que non pierde, lo que tien debe perder. cTR 925. 
Quien con perros se echan, con pulgas se le^antaa Cifar S, 231. 

— echa — levanta. 

Quien de locura enfemia, tarde sana. Cifar 5. 138. — della. Cifar 

S, 234. — Quien enferma de locura. o sana tarde o nunca. HN. — 

Quien de locura enfermö, tarde sanö. HN, B, 
Quien eni arenal siembra, non triUa pegujares. «7!ß. 16a 
Quien faze la canasta, fara el canastiUo. JIZ. 13 17. 
Quien grand fecho quiere comen^r, mucho deve en ello pensar 

odir y cuydar. Cifar 51 19a 
Quien mas de pan de trigo busca, sin seso anda. cTR 924. 
Quien mas non puede, amidos morir se dexa. «TR. 931. 
Quien matar quier su can, achaque le levanta, porque nol den 

del pan. «TR. 83. — Quien a su perro quiere matar, ravia le ha 

de levantar. HN, 
Quien mucho escucha, de su dapno oye. Cifar S, 309. 
Quien mucho fabla, yerra. JH. 707. 

Quien mucho ha de andar, mucho ha de provar. Cifar 5. 97. 
Quien non da lo que vale, non toma lo que desea. Cifar S. 2S8. 
Quien non tien miel en la orza, tengala en la boca. /Ä. 488. = HN. 
Quien non yerra, non cnmienda. JR. — Varia lectio sum V, gs4t, 

nach freundliektr Mitthcilung von Baisi. 
Quien pide, non escoge. JH. 930. 

Quien pregunta, non yerra. JR. 929. = HN. Vgl. El que prcgunta, 
aprendiö. Knust, ^Mittheilungen aus dem liskuriah S, 403. 

Quien poco sseso tiene, ayna lo despiendc. Cifar S. 57. 

Quien pospone lo que hoy ha de lazcr para cras» nunca aprovece 
en SU fecho. Patroiiio S. 434/' Anmerkung. 

Quien quiere tom:ir trucha, Avcnturrsp al rrio. Sem Tob 154« Vgl. 
No sc toman truchas a bragas enxutas. HN. 

Quien se ayuda, Dios le ayuda. San. XLVIII S. 173«. B.s. Ayuda — . 

Ouien sc guarda, Dios lo guarda. Cifar S. 272. = HN. 

Quien se muda, Dios le ayuda. O/ar .S. 32. = HN. 

Quien su eneniigo popa, a sus manos muere. Safi. XLVIII 6". 1730. 

— a — (/tltr El que a. /IN 

Quien a su amigo popa, a las sus manos muere. JJl. 1174. ^. 
Quien tal fizo, tal haya. JJi. iioo. Vgl. Cifar S. 94; Quien tal laso, 
tal prendo. 
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Quien tienpo ha e tieopo atyende, tiempo viene que tienpo pierde. 

Gfar S.6&. — tiene — se arrepiente. NN. B, 
Quien todo lo quiere» todo lo pierde. Ci/ar S. 107. 
Quien una vegada non se escannienta, mnchas v^adas se arrepiente. 

Gfar S. 12g, 

m 

Remendar bien non sabe todo alfayate nuevo. JR. 56, 
Responde a quien te llama «TR. 198. V^/. 96: Responder do non te 
llaman, es vanidad probada. — Ama a quien no te ama, responde 
a quien no te llama, andaris carrera vana. HK, B, 
Robar el camero e dar los pies por Dios. Patrmio S. 409^. B, s. 
Hurtavas — . 

Sy de mala parte viene la oveja, alU se va la pelleja. Ci/ar £ 121. 
Si el (iego ai giego adiestra, o to quier[e] traer, En la fo3ra dan 

entranibos, e dentro van caer. JR, 11 19. 
Siguc el lobo, mas non £ista la mata. Ci/ar S. 14X. 
So mala capa yaze buen bebedor. JK 8. ss HN. 
Son los dedos en las manos, pero non son todos parejos. «772. 640. 

Tal arma la manganilla que cae en ella de golilla. Ci/ar S. 271. 
Tanto va el cantaro a la fuente, fasta que dexa alM el asa o k 

fruente. Ci/ar S. 285. — Cantarülo que muchas vezes va a la 

fuente^ o dexa la asa o h fraAte. NN, 
Toda criatura revterte a su natura. 5iiM. XLII S, 166 b. 
Todo talante cobdicia su semejante. Ci/ar 5. 155. 

Una ave sola nin bien canta nin bien llora. JR. loi. — ün alma 

sola nt canta ni Uora. Lopez de Mendo^a. 
Uno coyta el bayo, el otro lo ensilla. Ji?. 169. — Uno piensa el 

vayo y otro el que lo ensiUa. Lopeu de Mindoga. B. 

Vieja con coyta trota. JIL 904. — Cuyta fax velha choutar. HN, 
Vienen grandes peleas a vczes de chico juego. JIL 708. 
Viene salud e vida dcspucs de grand dolen^ia, Vienen mucims 
plazeres despues de la tristengia. JR. 771. 

Ya la yerva mala ayna crece. Ofar S 168. — La yerva mala 
presto cresce y antcs de tiempo envegescc. HN. 
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An wohlbekannte Sprichwörter, wie die itaL: Ccsipresta mmion 
U pecore ghwtm come U vecchüt AI mauUo va ßäi ca/retü giovmni 
ehe veccki (GütsU, »PtwerH Tascatfi*, 1884. .Sw 144), wie das Span.: 
Tan prtsUf va «l corderc eomo et eamerü, und wie das port; TauiM 
de cordeiros coma de eameiros» erinnern die Worte aus 
San, XXXV l$6a: Ve al mereeuto e faüaris tantos cueros y a 
vender de carderos cemo de camercst ohne, dass t& mir gelungen 
wSre, das entsprechende castilische Sprichwort nachzuweisen. 
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Beitrag zur Phraseologie von da im Rumänischen. 

Von 

Jol:iann Urban Jarnilc. 

ßei meiner Lectfirc mm^nischcr volksthümliclicn Teicte habe 
ich mein Augeninerk auf einige Verba gerichtet, die mit Ausnahme 
von bäga sftromtlich lateinischen Ursprunges sind und die mir 
wegen ihrer mannigfaltigen Bedeutung und Verbindung mit anderen 
Wörtern aufgefallen waren. sind dies außer dem schon ge- 
nannten bdga noch avea, bäte, da, duce, face, fi, ie^i, Idsa, lua 
nehmen, aus lci>are). prindc, punc. purta, scoaU (excntcre),sta, scdea, 
tt'af^e, tinca, veni, deren Ursprung ganz klar vorUcgt. Ich habe mir 
erlaubt, eines davon herauszugreifen und zu bearbeiten, trotzdem 
mir noch nicht das ganze Material vorlieg*. Ich glaube dies umso 
eher tlum zu dürfen, <!n \rh auf dem beschränkten Räume ohnehin 
das ^anze Material, auch wenn ich es gesammelt hätte, nicht hätte 
verarbeiten können. 

Die ben(5tzten Texte, sowie auch die dabei angewendeten 
Abkürzungen sind aus der am Schhisse des Artikels an^'fhrachten 
iJstr ! i <irhtlich. Iiier nur zwei Bemerkungen dazu. Zunäciist die, 
dass sicii darunter auch einige mir zugebote stehende Wörter- 
bücher finden, dann etwas über die Abkürzung »b.«. Die unter 
dieser Abkürzung verzeichneten Phrasen verdanke ich meinem 
langj.lhrigen Freunde Aiidniu liarscaiui. Professor in Kronstadt. 
Derseiljc war so freundlich, mir eine Anzahl von mit da gebildeten 
Wendungen und Redensarten zur Verfügung zu stellen. Ks ist der- 
selbe, mit dem ich im Jahre 1884 eine Sammlung vtjii VolksHedern 
aus Siebenbürtu-n unter dem Titel ^ Doinc stn^äturi din ^UdfuU 
mit einem um nisch-französischcn Glossar in den von der rumä- 
nischen Akadcsnie in Bucarest herausgegebenen Schriften ver- 
öftentlicht; tlas Buch erlebte vor zwei Jahren 1 alU : iling.-. ohne Glossar) 
eine zweite Ausgabe fürs Volk bei dem Verleger N. Ciurcu m 
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Kronstadt. Bei dem Umstände, dass in dem soeben erwähnten 
Glossar das ganze in der Sammlung enthaltene Material so ziem- 
lich in derselben Weise, wie dies hier der Fall ist, verarbeitet ist, 
glaubte ich der Pflicht, dieselbe zu eitleren, überhoben zu sein. 

Über die äußere Einrichtung und Eintheilung habe ich nur 
wenig zu bemerken. Es hat sich mir darum gehandelt, auf wenig 
Raum so viel Material als möglich zusammenzutragen: daher wurden 
die Citate auf das AUernothwendigstc reduciert und außer den 
Seiten auch die Zeilen citiert, damit sich jedermann in zweifel- 
haften Fällen ohne großen Zeitverlust an Ort und Stelle orientieren 
möge. Was vor und nach der Ziffernangabe zwischen zwei Inter- 
punktionszeichen steht, gehört alles zusammen. Ein oben rechts 
neben der Ziffer angebrachte kleine » 2 « bezeichnet die rechte Spalte 
der betreffenden Seite. Die deutschen Ausdrücke sind nicht immer 
genaue Übersetzungen der entsprechenden rumänischen, sondern 
haben nur den Zweck Gleichartiges oder auch nur Verwandtes 
zusammenzuhalten, oft habe ich von einer Übersetzung überhaupt 
abgesehen. Die Eintheilung der Beispiele, je nachdem das Verbum 
da als ein transitives, intransitives oder reflexives gebraucht wird, 
habe ich im großen und ganzen beibehalten: eine ganz strenge 
Scheidung durchzuführen, erschien mir mitunter als nicht der Über- 
sichtUchkeit förderlich, daher ich etwas freier zuwerke gieng. 

L Transitiv mit einem Accusativ als Ergänzung, eventuell mit 
einem Dativ der Person: 

Zunächst in der allgemeinen Bedeutung schenken: an/ i 117. (anders 
er 148. 1 = zumuthcn), avufü sb 193. .^4. i 54^ 2 Ou""'*)- i 235. 28, go I 
17' '• 13, II 1 19. 23. gänd i 1 174. 22 — 33, grmu r V 19. impdrafia sb 125. l8. 
ittflf ho 439, 5j isbäfiää i SiltiälaU CU 213. IQ. sb 40. 25 — 26, 309. Ii — 12, 

spf-on f> fringhie er 330. 3^ iuli{a gO l 4. 10, vacH go I fi- ^ r>V!f r III gO I 

■:38'. ij^ CU ^ 20j — gewähren: adtiposl er 331. 2^ citUI pruste nvapu r IV S3. 13, 

0 odae i ^ patu de odiml ho 405. ^ sd/af CU 2^ 6j stl/iJf/utW er 288. 2a ; — 
a/u/or i 163. 12, 204. 2^ f/a), 123. ^ (hi), 171. 3 (a/UJ, 177. LI und cr 222. 13 (vr'un), 

1 206. 17 c3te vr'un), 128. 13 und 1^12 (nxi un), mänä de ajutor im 75. [4^ gO II 
UKL 2^ sl 1 LsL 4 (vre-o), aseuUare er 2o6. 20. astimpdr sb 25. !£, 284. 2^ blagosloz'enie 
St 124- L dreptaU i 176. 16. sb 246. 40, st 183, ('■<'(»), dreptui \ 350. II — 12 (mcu), 
sb (lL. st 254. |8. ifoi (fi) b. = imporlatifd, impdr/dfdnia go I 293. ^ nns Cr 323. 14^ 
hl 1 18. 8j pas la l orbd hi ^ 2i sprijin go II 200 23, odihtid \ 297. 2j /<"''' sehr oft, 
er L2Ü. I mit bund, pas i 254. 2i '"^ IS; Ii rdgat Cr 242. t8^ i ^ 14^ 52. 2i 176. 20. 

iL 338. 28^ 370- 2i sb iS. 40. go II S6^ 21 (la), r III iO. 8j V 22.. \^ rdspas 
St 153. 8j 22tl. 20^ 228. 23, i 291. Ii ''««^ sb IIL 8—9 {fi, la jcc), 52^ ((u httrf- 
bdnle), 139. L2 (fi, ca sä), AI. III 554. IJ {rindul), soroc i gj^ 26^ 2^ löj 322. \J_^ 
■•Die sehr oft ; — htgrijirt i 184. 28, osUnenld er 146. (fi); — Sfamä er i6o. 16, 
CU i8^ + // cr 243, I2i i 24: Li [SSi ^ 156. hi 122. Ii go 1 Lii L ^ l^i 
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239. 21. sofotfalä i 231. 22. st 1 19, i (fi); — bieten : /<v hi aii IL 137- 2i. 
er 329. 7, priUgiü i i8s- 12; — glauben: crnämint i 1 50. r II 27. 5i crtdin^a d; — 
verabreichen: a/d hi 5. l f><i"i^ra ho 422. 4^ 525. 15, ff/af go II 74. duUeafd 
hi fi (cu lingura), gäturi de raekiü CT 171. 18, hratid sb 320. f/u^, mämarf 
^' S: L 8° II LQ fii/r ajuns), miere % 677, hi dl. 20^ Z 677, pläcintt hi 48. [6^ 

iare CU I46. II, släninö sb 26g. 2^^ — <'arA<f ho jg. 2i 1Q6. 13. paie ho 467. 

5. 8 (la); — anbringen: ^«•/f /«»^t go I iS4- 19; — bezeichnen: nume st 190. 15, 
gO 1 169. 19. umn sb 22Ä- ^ r II 46. 28^ anders semnt de hucttrie r V 76. 12; — 
schicken: bine cu 213. 17, hi 162- l8, ri-/^ hi 159. 25, boala hi 17. 2^ ^ iS^ noroe 
sb 40. 25, 136. 224. 8, er 41. 1, r<- er 45, 18, eea^A go II 136'- S^i /''^"^ 
st 171. II. plo»{it sb 279. 8^ vmt CU 254. ij go II 137. 2j i 25. 3 (luii); — auf- 
erlegen: canon CU l63- IS, ho 452. ^ er Llfi.6^ canoane grele eu 227. l8, pedeapsä 
i 158. 12; — slußa i 22: z ^'W'" — päeau multe eu 227. i6; — f/wJ mit dem 
Dat. sb 255. 2i + er 2- 2ij 110. sb 23G. 23; — ciUdnia ho 542. & fV«, 
bestimmen, vgl. data — soarUa, orinäa): — belehren: mdrumaHz II 43. 17, 

invdfdiurd i 127. IS, lämurire go I LiKL 22^ fn/eafä hi I^I. 2I_i p*rvtfe i 43. lö^ 
13. 12 (pdrinUfti), sb 284. 13 (^i^«-/«" »wai ^MW/-^, //a/ r III ifi, l^^ sb 231. 30. go I 
98. 20, s/atui sb 43. l8j 254. 10, sfaturi hi 171. 20, 176. 1^ 1 293. 36 (bune); — 
versichern, versprechen: cuvXntulK 43. 18, 2s6. 35, sb ufi. 8^ r II 12- in ^aSr eräiasd), 
tttcredinfare pon., Uueris i 5. fi (cu sängele), tapis hi aio. S (nt Dumnrseu); — 
fdgdduiala 1 373. I^ fdgdduinfd L I 23^ rjj — loben: cinsU i 327. 181 laudd j 51. 30, 
fiL. 4^ 123. 23—24, 21Ü 2^ mdrire i 356. ^ 366. 8j — verheiraten: bdrbat go I 
264. /fl/<J sb 41. l8i 42^ 16^ L 294. 2lj fetifele ho 342. 36^ m^ ho 332. 2^ 333. Li 
go I La 22i 0 sb 277. 28, i 26: 2 f^*" ^""^ voia). ho 34. 2. 4^ sord sb 43. 2: 2i — 
liefern, hervorbringen : a/J z 279, hucatele st 75. 3, i 230. 4^ miros \ I I2i 
must go 1 TT 26^ rate b. (de frumoasd ee e, auch ironisch), rod 2 97, CU 2SiSL \^ 
roadd st I S3- 6j lawJ Z 631 ; — frunze pon., muguri d. 1^ ramuri Ij — weggubcn: 
fM/Ä- z 613, /<f«a z 497, liniflea er 252. fi (petitru), noroc gO 1 12^ a« z 575, 
pintemi er ^2: hi 145- 6^^ Sputa hi iZ2i LZi ('Ifogti cr 250. 20 ; — zahlen: ^1« 
hi 44. i£, fi opt go I i_j. j2j /«»i/a CU 217. er tftg. 5 /<• w«// cu 

multu(l) st 309. 4j im lo^ <;r/ go I 271. 34^ parate hi 22: 2i hi I30. 19, 

CU 171. 4_, simbrie go I 174*. 19. i 231. 24, t/aiwJ CU 2^ via^a i L2. 1^ (petUru), 
r III 30. 25 (idem), 7estre sb 231. 32; — grüßen: bitufe rIV28,22^ 70. 26, V f&, 37, 
caUa, bund sb L Iii 193. Ig, 196. 36, 197. 32. dtmineafd, bund i 2iL. £2 ^Z»!^, hi 46. 6, 
sb 140. 25, 183. 18, 254. 20, 271. I^ gdsit, bun L III. 2 (fi). popasul, bun sb 226. 33, 
jj-ara, ^««J r IV 73. J (la), vremea, bund r III 56. fi— 2i IV 2i: 21 O*^)- 8° 1 189- U. 
ziua, bund st 290. sb SS. 15^ 133. 2i »67. 41^ i lio. st 85. ifi (cäU o); + r« 
st 26; l8i 290. 23 (fi); siua bund sb 165. 28, 280. Mj st 247. 16; — danken : 
mu/fumi/d i 302. 2^ 354. 13J — einflößen : duA de viafd i 226. Sj gänd cu lS6. 24 
(de tmural), inima Albina Carp. IV. 3^ minU hi I36. 18. nddejde gO I Ifi!. 24^ /«Ar«- 
St 344. 3, L 131. 24, go I II. 10^ er 317. L2 (asupra), süßet im 82» 26] — ver- 
ursachen: bdnueala i 12?. S (t'r'-o), grije \ 150. 19, grcazd d., spaimd i I SS- '8. 
supdrare d.; ~ eingeben: *«i/<f cu 176. 4^ 24s- 11, ho 148. 10, go II 133. 2^ 
doftoria pon. (doctoria), /ö//gO 1 254- 18, ieac go I 1 1. lOj leacuri i 54. LL mdtrdgund 
hi in2. 6j vgl. a!a/ L ^= invenina); — anzünden: /<w, absol. cu 2fifi, go II 
98. 14; + dat. der Subst.: aripa cr 237. 22, 264. 1^ biscrica st 331. 20, raja er 17s. i, 
249. 20, go I L2fi. 26, haineU ho 34 1. 24, 342. £2, 343- 21, lemnele st 241. 22, 
i 319. 2, niAna de Jon st 329. 26, munfii go 1 fio. 28, pdcura go 1 40. 2^ pipele 
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r II 62: ^**S^ im 8i strttisura go I 261. 20^ fira de faif i 294. 8j \- la; 

gärdureU ho 265. — pistolului sb 237. 16 (vgl. schießen), farä, absol. cu"2o6. j 
(vgl. oben kaine), pärj'ol: pädunl im 3^ I2j — reizen: priänä i 184. 21, i I s8. 2. 
de vorbä: \ 229. 20. 247. II. im 22^ 6j sdmlnfa de vorhd b.; — loslassen: cef 
i 374- lS (httciului), im 38. 22 f/a o bvtie eu vin), fräu pol., gaurä b., sfredel b., 
sloinneme r V 84. 16^ besonders drumul, zunächst mit einem Dativ: Agerului i 255. 17, 
arcului i 19$. 13, argatului CT 176. 22 (sA se ducä inafoi), armäsarului 1 178. 14, 
go II 113. 19, iior i 258. LSi go I 164. 25, sb Igt. 2i go 1 243. ^ (= hinein- 
lassen), htUahtlui st 247. 4 (= laufen lassen), bivolilor st 231;. 10. bourului sb L 1 5, 
caltdui er 186. 2 - 2j 195. 30. \ 1^"^ (sä se pascä), 170. 32, 385. 2fi (iVi pddurea), 
sb 31^ st 124. r V 28. 19 (Jfl meargä), cailor i iv^^ (sä se ducä), 204. 14, 
344- 2ii 385. I2j ctlrucioarei i lfi8< 10, «Ifelri er 90. lOj^ St £2; l^j corbului gO II 55. 9, 
dräcuforului cr 306. 2^ fetei i I 62. I2i femeil St 12Q. 8^ frSnghüi i 8$. /««/W 
sb 85. JI^ go II 2112» 23, gäinäresei i 310. 25, mpäratesei'x 142. 17, lacrimtlor st 239. Ij 
UUcaifi st 286. lO^ leagdnului go II 54. 31^ mä-sei i 142. 30, mägarului st 217. 20, 
mäfehr i 179. 26. w« cu 147. 2 ^Jrf «/ duc), mcrfH CT 319. Li frenei st 26 1. l6. 
ogarului \ 296. 1^ cw/tM' go I 279. 16 (sä se ducä), paserü sb JO. 25, patului gO II 
20 S- 36, peftelui sb 119- 21. st 246. 24. /«i /V/ri-ö Pipcrul sb 137. L /'V^'"' 266 5, 
/«/ Prometeu im 42i 21j sägefii i 2SS- 12. 324. 22^ säracihr r V 84. 36^ smiului sb 30. 6, 
/«/ Teiu legänat sb 85. ^ CU 96. 2 (sä te duci), (igiinului sb 289. 10^ udului sb 6. 
ursului i I44. 34, X'iirtovului st 102. Il^ zäbläilor sb 223. 9, zittei jö. 39. 22, /«i Zorilä 
i 2Q2- 3J — auch mit !a . ra/ sb 42. 3^ epuri st 181. 16, fi/«- sb 269. fi ('dV« Ofo/J. 
a iioua vrabie go 1 102. 23. »»iw i 179. 23 — 24; — außerdem mit Präpositionen: 
CHI dinsa sb IIS. 12. 177. 12; de: aice sb 221 ii <*'<^ sb t2i- 39 (bivolilor), euolo 
er 278. I^ (sptnului); de la: o . . . osändä im 66. 24 — 25; <//«.• cätane go II 79*. 2^ 
citdtär go l 60. 30 (lefiei), cufcd r III LSi 8° I 234. 2 (^" robii), ghiare st 25. 6 
(rumänului), oeol sb 1 22. 35 (la bivoll), odaie gO I 4. lOj robie i 159. 22', — /«; apä 
i 43. 22 (fttucei), easti sb 223. L2 (paserii), go I Iflfi» ^ 235. I4. eastron gO I 92- £ 
(^«»rt //W/'^, w«M/!f im 42: 2 (intr'un), odae go I 145. lÄ (cucofului), ogradä go I 33. 2 
(miresei), präg go I 78*. 11 (p&nä'n), puf i 386. 20^ /ura sträimi ho 582. 4j /(i; 
primblare sb S^: 28^ 90. I^ pe: apd sb 297. 5 (luntrifoarei), er 323. 4 (raclei), bortä 
go 1 248. 32 (mturoiulm), buricul pdmintuiui go II 5r. 3^ ^Jr/rf i I2i. 19, 146. 18, 
/«»»<• er 24. 24 (fu tiinsa), masd sb 247. 38; prin: ftmt&nd go II 2fl2. JIJ — auch 
mit afund st 23. 10^ tiiai tare go II 203. 2j — schießen : foe sb 149. 4^ 256. 30, 
sägeatd i 8» 18^ 8i — fliehen: dosul go I I3<). 6^ i 142. 8^ 209. 2fi (pe tife afard), 
st 22. 12 (fi^f gräpif), fugufa sb 295. 14 (la), rasol b (= schnell machen), ropot, un 
cr Si» ifi [pe sub ldi(i), besonders mit fuga, absolut st iq6. 21, 171. 14, 238. 22. 
326. 34^ hi 64. 2j 136. 2j go II 63. 33^ i L22x 18^ 2iiL, i6, 260. 22^ sb 22^ 9^ lq (sd), 
aeasä st 204- 3, 255. 2^; dupd st 23: 22^ go II fii i 1 1 iS. ^ in : bordeiu st 42. 6. 
eaxd sb £2: 4l_i la : fäntänd st 172. 2^ grajdlü sb 22^ tmpdrat st 331. 18, gO II 
SO. 17, palat st 2L 4i 219. IJ fc;^, unghiul grddinel i 235. 5, prin bisericd go II 
68. L3 T'" dteapta fi In sUinga); inddrdpt sb 33. 32i — damit zu vgl. ocol j S9- 12. 
82^36^ 82i 24^ bi 2i '28. 2: 2> ^ 5 '7 i^ß'- ♦'"^^^ ^ 83. 2 = herumreichen 

gld/ufa), raitil Cr 22 ("/<■ la und pe acasd), pe la CX 147. 4 f f^, St 128. l L + 
St 189- 24, 214. is; r<w/(J hi 25i IL 5 '7» ^t 274. L2 (imprejur). /Jr<W i 360. 30. 
fircoale, + dat. i 25i 28^ 213. IQ. 370. i^ -f />ri« i 28. i^j — Stürzen: iunt^ b., 
repeziturd 1 293. aS (inainte), besonders ndi'ald hi 150. 17, mit asupra : cordbiilor 
im 52i i2i forbulni r I 46. 30^ /f/- im 64. i6i lui r 1 ß. li "rsulni er 198. 10; 
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in fatat St SS* I ; prestt alfii i 157. pe dedesupt st 344. 2^ — sprechen: cuvinfel 
i I (kL ü gratu i 329. 13 — 14 (dm gura). vitrs i 297. 22. 2J (nicl un), vorbä 
sb 221. 8i Vgl. auch chiot i 395. 20^ j^«r</ pol., shitrdtutä r IV 42. 2^^ /i/''/ i 133. 22. 
I9-S- 14- »5. ilt 238. 3i j/<wJ<-// i 369. 2? — bekanntgeben: 

s/ani i 232. 26^ im 62- 4^ /« /rt/Y/ i i j;o. 35, 246. ^ 295. 153. 17, ui- 32. j/'«*'"'^ 
mit in farti st 166. L 8^ 175. 12, 2S.S- 10, sfirf r III 66. jo^ t'«//' C. Ncgr. I 19. 4. 
in lume go 1 274. 6; Vgl. solita er US- 15. (fi ~ ausrichten); — erlassen: hoMrire 
pl. i 2S2. 27, lege hi Sl. ^ poroncd CT 143. 23. 249. Ig, 270. 12^ porunea i 3. 2^, 
21. 13, 112. 26, 323. lö^ CU 113. 20, st 42: ?^ Sil 9 (sirafnica), r III 29. II, 
IV ij. vgl. auch täspuHs er 249. \ 315. 22^ 331. 8, go II 50^ 4^ i 122: ?ii 
sb 140- 2& (nici un), st III.2J thilrebärei), ul \ 308. 5 J^/), X V 6^ 21^ «r» 
i 387. 11 — 12 (ni^te), go II 22; 2S (ile cttvenitc); — sterben: duhul C. Ncgr. I 
ü 5i AI. III 1^ 2^ 21^ 18^ ortu(l) st IJ2. S />f///, i 286. (id.), /»»V/z-a popii b., 
resuflarea cea de pe urniä b., ohfUseul sf'irpt '\ L& f//), sußetut er iJ. 2 T^'A 
r III 25^ 12^ i 4_K 22 (fi), 253. 7-8 — reichen : cofa sb 12J, 32^ m&na cu 
92. 2. go 1 Iii 22i iL pl. r II aS. 5 ///a st 1^2: 1^ r V £2: IL 28^ 
hi 1 14- Ii j8, 2^ go I 2i8. 34, sb 22- 32^ i 135. 30; — veranstalten : clacä r II 
35- üi '""^'^ i 15^ " G'O- 1^ ^ 257. L 1 22: 3—4 G^), mmta f 33. 12-14. 
osp^f i 3Ö7. 16^ petrecere gO \ ^ ^ vulpea z 709; — schlagen: A/W« er lo8. £, 
' »7- Zi + r V 42: Lli go I 258. 13, st 48. 20^ i 225. 20^ 399. 6^ LIL 3—4 
(cäle-va), ciomag go 1 266. 21^ nuele r II 5_lj llj palmä, o st 35. 2j gO I lob*. 4 
gurä), 240. 12, <; drdgufd de p. r IV L2. 32^ palme go I 2O3, ^ hi LL2- 25 (fi). 
li^i 20 (id.), f 22: '7 — '8, sb 202. 2 — 3, /^J/w/ go I 143*. lÄ ^iilr cheUuialä), pälmoiü 
cu 5J_. £1 /MW« r III 80, 2i cu 2^ 21 (df ckeltitialä), im 32. 2 (in cap); — hätaie 
hi 155. 6^ er 63. iS (btmä), sb 195. 34 sfintä de h.), bleandii er Ü(l 2^ bobXrnae 
go II 2i: 23 (htm), f reell f i 1 148. 1^ loviturU L 86, 2& (cu sägeaid), uri i 371. 6^ 
I9S- l8^ im 31. 9^ icarmdnaM go II 188. 17. scilrmändfurJ CT 268. 1 1 (bund), 
scdrpinare hi 179. 12, snopeald im 65. 3^ tora/ go 1 258. h r/if tocmald); — 

anspornen: brämi von m/wö i 42 234. L tdlcäie st 359. Li Qn burta), i 17. s. 
Ii 2^ ilu. 24, i 1 121, all st 341. L i 1^ ii 70. »4^ L75: Zi 230, 12, 266. 9, 

270. 2j im 25. I2i ji'ixi««! i 384. 5^ cailor go 1 Og. i6j Pinteni ccdului cr 2£f2. i i 1 L 
1 1 S- 13. r III 2Zi L 8® 203. 29. sb 22; 2^ ^or \\ l8o. 22 (V« doamne ajutd), 
i 227. 12 (pentni nuntd); — stoßen: brdnci und zwar + edtrd \ 387. 28j -f- ?« 
wrofl«' hi 124. SJ + rtV« im Z~"£i + V''*' st 1 18. 10, coastele Col. Tr. 187Ü — 
369. Iß (fi), coate i 32: i 38. 32^ IJO. 2^ 1^6, 1, 222, 13, 290- lli 290. 25, 

ghimt er !£. 2 (fi), inpinsdiurd X III 63, M, //t;<?r go 1 139. ^ träntd r II 3. 28j — 
begegnen: fa^d -)- cu r III 65. mänd + cu sb 137. 23, 277. 2I1 319. 54^ i 262. ^ 
cu 2Si ii 104- 2i '^2 4i go I 48^ lo^ hi LL 11, 2^1 Si "«'A^ + <■« i 288. 2i 289. 15. 
piept + r« go 1 156. 16, i 123. 134. »8, 22k i8j — küssen : btne, dulci ho 467. 5 (la). 
nu'l ho 467. 8 (Ul), gurd, cAte-o ho 422. 4^ d'ajuns ho i06. £^ /«» A/«/ ho 49I, 
«/>«/V ho 491. 2i poartd ho 423. 2^ cu 141. 17. rtV« frei tlo^l CU 140. 22. gurifd 

ho 114. ü (ctiie-o). sdrutare. o CU i4b. 22; — schimpfen: giird \ 38. 2S (= ver- 
künden, la). i 44, i2i L 152. 22 (= schreien), st 22: 22 (= zureden), limbd 
st 21: ?ii obrat hi 1 18. 12 (= zureden), ocard cu 25. i2j auch spdldturd b. «« 
sabrac b.; — essen: colb Mar. Ornith. 1 297. 3^ cr is3- 3 — fdUiQaX. Basm. 1877 — 
35. 13 — 14 (bticatelor). vgl. gät b = trinken ; — wälzen : unde r III 25. 3 (= sieden). — 
Transitiv mit Präpositionen : c<i//*#!r cu 78. \^(ciivint); — ea; schlagen: una, cu: 
cdpdstrid r III £3. 4^ poloful r V 32^ 9^ pumnul r IV 20. 33 m frunte ; — zur 
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Bezeichnung der Quantität: acu cu 243. lIl i^i cu 243. 15. 20. gnimatfa 

gO II 33*. 21, j^hiutura ho ÜL ^ mänd hi 38. 2; L2- I4i LL hl 7^« »O. 

Iq6. 20. i7r7-' go I 2 20. 38, hi 159. 2i - h-änza cu tot hi 1-8 (pf stama), 
tu i-urmriü tu toi go 1 Q ü /*"*<" ho 522. 5; — zur Bezeichnung der 

Art und Weise: athuiti b., f>inf er £j. ^ 113. it). rAm^- ho 407. 3^ cump'ma go II 
4*. 22i JobiMtid pon., emanet pon., num^r st 158. 25 ; — /«-i/, fizl go I 27 1. ^ — 
AviW /«/wa er 272. man« wr« er 2^ m/ineci largi er ibS. II, mulfutnire 
i ^14—15; — //»//'</ motirtc (auf dem Todtenbette) r V 8^ 3 (sfaturl); — 
fie ; schlagen: <•<»/«/ r V 30. 15 MSfU, parett- i 359, b.(poarta), pieatrH sb 322. 10, 
go I 104. 15, i/V/ b. ; ~ anvertrauen : grijä er 7. 15^ sb ^ Iii — 

reichen: jos st 336. 2_i — führen: iäpästru sb 58, /««^ i 144- ü f?« -tänä); — 
im prädicativen Sinne: haut sb 193- 271. i«^ er 173- 18^ st 22. 2^ matuat go I 
184. 3. 2i. (la), mantarc i go. 2I_, 22. 348. 26^ r/W r I 44. 28, V ÜfL 16. eu 3<>. 
ho 405. m (la), merinäe r IV 78. Jö; ospff sb ÜiL l8^ pränt r 1 22. 24^ lutru CT 7- 17. 
8, 13^ sfstrtr st 23S. 25; — chcltuiala er 65. (abs.), 297. 8, go 1 4. 22, 47. 14, 
143*. 18. eu 2^ 2lj däruialA pol., pornealti gO 1 ^ 22^ prcnifttfalii go 1 22, 
ni/ucald go I 143*. 17, pomatid er 174- 2^ 21 u 15, 298. 18^ rlVTo^ü V SS- 8^ 
hi 101. Zi ßO I 277. Ii II '58. 3Ö ('i/M/rf ff«>r^, — nmoscut sb II^ JO^ ftire CT 19- ib. 
i8, 22^ 22i ÜL 202, 2^ r III Ii, iO. Hl IV iL 22i ßo 1 Si 

er 26, Mj go II 121. 26, i 290, sb 214. i_5 (bemerken); — verheiraten: hdrhat 
i 109. 8^ titnasta st t)«2. 2ij 2L 2i sb 277. i 265. 2i i 2* 2i ü L ' '3- »o. 
go 1 68. 32^ 102. — verrathen: gol hi 128. 8, i 353. 8, minduna i ^ 25^ 
/-//;/«<• st i8i. 2i L LL 2j go 1 ^ 21 (^</f o a/f/ war«"^. — zur Bezeichnung der 
Auswahl: aiestea go 1 13*. 23. toaie sb 2SI. 38—39; dcs Zweckes: sufletul go II 
liifi. 2. der Art und Weise: huua voit i 70. — </(p » vom Umwälzen: «/«ru 
er 190. 23. rostojfolul AI. III I3Q. 23—24, 230. 3 (hier refl.), außerdem b. l'Ufilf, 
durifa, hcrbeUacul, trala ralu, ja sogar di'-a p(sti capid = nUturnu ; — fUPt,' ver- 
jagen: 0}trov i 279. 22 p<r bt-tt; — herunterholen: //»<//<• r 1 23, «l; — hervor- 
bringen, herausholen: Uuul er 142. 14 z'orbti, pungulifd go 1 1 73*. 34 : — los- 
lassen: ^«rJ i 329. niänti go I 219. 33; — im partitiven Sinne: /W<r ho 147. 2i 
«/rö^'/ cu SsL i2i prescurä st Sc^ £t «»?/ cu 8ß. 8* L2i — Preis: »/ff/ cu i40. 22 ; — 
dupü ; schieben: gard go I 292. 12, spate pon. fig. (— stehlen); vgl. auch 
:/ dupti 1/ L 22; 2 = aufschieben; — verheiraten: tutla sb 140. 2i i ' ';3- ü 
im ö2i Zi f>'ii''fui go 1 20^ <•<•/« r IV 6^ iL r III 4^ i^^ //»/»m/ go II 109. 28. 
sb 2i 277. 23^ <-/ r V ui. 22i ho 489- LL li^ i ftciorul er 85, 2^, r V 2i 2i 

fhUiUaudrtd L 242. miue go II I09. 2^ uinu-ni st 236. 3^ crifitiiu sb 22i ^g, 
pocituril st 22; 2i '^"S^ CU 273. 8^ fetirpe st 315. IJj ^'A'"" sb I2j^. 31. «r// go 1 

so*. 20. CU 170. 21, 269. 12, ho 358. 10, vinitic sb 152. 2j — in; werfen; <j/<r 
• 43. 25^ sb 10, 33^ st 2fiiL LZ < « hi/m/ ht Jos. atp (potiU, Von einem unver- 
schämten Frauenzimmer) b., phtithtti er 03. l ho 336. /oc er 87. i8j go II 

103. 10, pu{ 1^ rohie d. ; — Verwünschen : bubd r W l±. 10^ burdu/uJ dracu.'ui 
er 142. 19. b. noch 7«. pth-nu-, biltdi, stinhit-, munui sa ; — schlagen: burin st 359. Li 
(iilUaie), Klip go II H)3. m «//«, st lt'8. 15 uuii cu fr'sul. im 32. 2 pumni, frunle 
X IV 20. 33 ««a < « pumtiu!, cap -f Accus, (überwinden) i I 1 28. 10. i 125. 31 , 128. i_, 

13'. 29: — tiirbticci/ii i 36. j_4 cu gtaiuri; wicgcn: xf/v;«/-/t'^ Mih. Vcr. SlL I 7 — 18; — 
bekanntgeben: cuiwfttMt/i pon., ftire L 147. 2<). 218. 6, 7-ilfagh.; - eingeben: gihia 
i 60. lOj 6^ 10^ 350. er 174. 22; — schicken: ciurda b., ctimp b.; — führen: 
itruNgd r III S2i22i SIL llj — anvertrauen: er 202. i8j mSnd r IV 77. » >. 
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i 166. 8, hi 16^ 23, mäni r III 4^ pazä er 84, 2^ st 8, päsUare im 52- iL 
primire d., seanul st 263. 12^ twp&nire er 279. — legen: Irra^eU i 78. 20, ^«rJ 
go 1 266. 6^ m^ml er 2 lö i 112. 18, ho 508. 3^ 597. 10^ mJ«r r III ^fj. 29^ palmä 
st 264. 18^ parte cu 280. 2j numär i liö. 24J — schieben: partt go 1 
II 142. /J/un sb Lü. i8j — stellen: i7r«/ er i£5, i6j — eingeben in etwas: 
Mu/urd go II 165. 24, m&iuarf go II S ! — verheiraten : cäsätürie r III 74. Tvr/«i 
eu 1 18. ij^ — prädicativisch : arindä b., chnäfie ho 406. 4, dar \ 10, I3f . ^ 
st I2L L go 1 1^ Hl </<*A'r/V cu 14^ 14^ paru b. (= vermieten auf Theilung 
des Ertrages) — adv.: /oc hi 184. 6; — infre coanu go I 278. 2f2 Mrnf(u; — la; 
werfen: p<immt go 1 122, 21; — schieben: mal i 345. l2 (im Buche fehlt ia). 
margitu i 354. IJ_, parte \ 339, 25^ tpate i l8j — führen: apä st IJ2i LÜ 

schicken: «-orA« i 366. 14, «Vw«-/!/ L 209. 18^ Jmen pon., dradj C. Negr. 1 38. S 
(= verwünschen), teasc b., ittvdfdturä b., moarä b., /Jjr«/ sb 165. ^ f^^;, pdfitne 
i 315. 25, //«J b., rindca b. (fig.). i 273, 10^ vdspHald cu 179. 19, sdr go II 

'3<*- 30i r V ib. 22j — verheiraten: casd i 150. 33, i68. 10, 242. 386. 22. 
</<•«/ cu 203. 2j f(s cu 203. 10, wr/V go II 213'. 12; — zum Nachgeben bringen: 
hrazdd CT 230. 3j — verrathen: iveald i b^. 18^ 257. 34, lumind (auch ver- 
öffentliche) pol.; — Preis: Ulscat hi 46. 2^ — schmieren: ochtl go 1 280. ^ — 
adverb. Bestimmung: soroc hi 178. 2s. vreme hi 189. — im partit. Sinne = 
Accus.: hdfini hi 2J. 2j^ ^«"/^ ho 471. - statt eines Dativs: hoi ho 467. 8^ 
chfU go II 197. 22, Jiven'fd ho 336. lo^ fecioru ho 497. 6^ gobdi sb 212. ^ 
lunci go I lob*. II. Idutaf ho 33b. 8^ neaj'Ufi hi 1 18. 20, «/w^ ho 479. 2^ 
<»/« hi 130. »9. go I 6. 2^ cu 243. 15. 19, vite sb 253. 18, voinici go I 

106* Ii;— jfe la: fetele ho 475- ^ P*>pi er 305. 14, ^coU i 2, i6j — Mngtt : 
pdrete CU 179- >; <if Itingd sb 43- 211 <•<//«/ (= weggeben); — /;<»/ schicken: fdrmul 
mdrii sb 1 0 y ü (7« pascut); — werfen: apd go 1 289*. 11^ 255. 2Q (rcfl. = pass.), 
DuHdrt i 353. 20. /<Jf er 8iL go II 113- 15, ^rtrAl i 6b, 23^ 345. L /«/ 
Z 528, r/ö i 70. 4^ Spate er 150. I ^ofoj, i 8^ 14^ (capul), [ 185. 23 (eosifele), vale 
go I 128. 4; — legen (schleifen) : amitMriü er 125. 1 1, tNosat i 108. »3, tacila b. \ — 
/US b., rdSihilor b. \ — reichen : fereastd gO I 17^ 6^ 126 (de mmcare), II iql. 4_j — 
anvertrauen, übergeben: mdna st ^ 22^ r l 28, Sj i 365. go I 220 25, 
sb 1S5. ^ 277. i 368. 22, seama er 94. 2^ 320. 5, hi 20, i8j — verrathen: 
Ja^d er 278. J vidifiig (rcfl. = pass.), hi 43. 2 faptele, go II 7^ 7 inima, sb 306. 30 
Humele, im Sj. 6 arama ; — verheiraten: pldcere cu 263. — ^/ir i 279. 22. din 
osir<n> ; numdr i 72: i jumdtaie go I i88. 15; — zur Bezeichnung des Preises : 
hanl ho 491- Si i 157. 26. 266. 2^ ce { 396. lO, ho 18. 9. en4ciulifd ho 336. II, 
nimk ho 49 1. ruf hie er liL 16^ 193. ^ thiertfe CU 280. — zur Bezeichnung 
des Gegenstandes, für den ein Preis gezahlt wird: astea i 268. i£, bdut go 1 
258. ^ ra/ st 240. 4, dtnsul. ti gO II 1 1 1. 26^ 1 16. 1 1, I S3. 13, ea CU 13 1. 10. 163. lo, 
»83- 1± ho 493- Ii i 269. 6^ ho 493. Zi <-/ r IV 22- 6, II i^ 13^ V 4. 2^ st 240, ^ 
/««</ CU 273. 8^ nu^nedri r I 7^ 2^1 nuhidrd CU £3. iL Zj. prdporuf ho 336 /w/f 
rfV /ri CU 214. 21, T7>/ T III 82- 2j — Vgl. b. aftipttit,\ fdldlal, umeuie, madim; — 

penfru; zur Bezeichnung des Preises: lumea er ^ 14^ \ard ho 525. 22j ^ 
zur Bezeichnung des Gegenstandes : car sb 232. 26 capra, <•/ r V 3. 2^ hduu^ 
cu 18, 4 lumea, ßr CU lOQ. 5, mdgar z 356 cal, lucru r III 30. 25 viafd ; — 
peste: schlagen: w/;/ st 204 i^ uita; — legen: grtwpd er 14. 5^ — schicken, 
vom fn); und geruiald i 130. 22; — wälzen: cap \ 209. 4, 371. 6 tumha. AI. III 
2S8. 2IJ — prin; werfen: befe go II 64. 20^ /er pon., rmr b. und sitdV = a rf-r«*-, 
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tärbUcfala b, = a Itatj'oruri, onirl ; — Spre: loniinfil i IS£. LS (""cfl = pass.), purtare 
i I 126. ^ j/i//i>J i 6S. UJ — / Ingrijirea im I^^ 20^ <A- sttb sb ^ 26» 15 (calul), 

pe sub: maitii b. fUttr' asttim). — Mit doppeltem Accus.: fä(taoa i lOvS. 2a gata 
i 91. i8, 1^2. 13, I7S- 20. haita go II 1.^6. 28, imprumut cu 78. 2, go 1 III*. 2S 
murü'n gurd hi 22i H2i 'm 48. 12, <"w st 239. 13, pioeon hi 169. 5^ sluga 

go II 208. 17, valvirUj i l 146. 2i vhitiu go 1 L2 36, astre gO II 55. 12 ; h CU: ztstre 

sb 107. 2; 1- dat. (= auch verwünschen): canilor r IV 51. 29, go I 1 14V 13. 

Z 386, ciorilor b., draciilui CU 163. 12. foctäui i 217. 20, morfii i 77. 9, peitirii Cal. 
B. 1877 — a2i 26- 22i /M/«r<>r m/or i 333. 7^ 370. 8, Cal. B. 1877 — 321 18—19. — 
Mit einem Adverbium: afarä hi £5. i_Z (^"^ P' " ^^^^ ('■) itricutä), go L 264. 
von cälJarea st 3»7. 2i_, roö/V» </<• imä go II 66. L2i «'^»aJW CT 177. 22, mufteril gO II 
194. IC, scfMJätoarea go I 52. 6j + <//« i 20.^1^ 257. 25^ 385. L gO 1 IQ2. Ul 
(tasä); + /»/T i 27Q. 22. bräncf hi l8^ i/rtim go II 1 S7. S. poartä i 131. 3, 

Col. Tr. 1876 — 370. ^ «,fJ r II 24: LSi asupra mit /<• <jV st 28^ 10; departt 
CU 117. 21 (=1 verheiraten); hutinu cu LU.^ lumea; tnapoi i 6. LS ('^'*P'*0' sb 199. 
/«r^tvi st 360. 6; incoacf, 'iHfolo sb 240. 8, 25L 22J wcotro CT 270. 2Q (o = schreiten); 
indilnJpt sb 20O. 9. 4i 259. 36; «Mi« ho 314. 5, im 5£. 12—13 (c^u s**if>ara(eU), 
ios st 114. 5j go I 2i 6, 182, la. 22i i 1 L 29- 30 62. 22 = i 102. ^6 

(= zum Boden werfen\ i 2ns. L2 captiml, -}- /<■. j<-<im« im ^ 2^ S2- 16— lZJ 
i I 1^ 5^ go II 163. 4a i U7- 11; tf^ö sb 2i8. 28; rum er ig^^ 12^ 197. 21, 237. 1 1. — 
Mit dem Infin. + a. a sta i 201. iS w/-^//, a tW^a sb 22S. zi ochit. — Mit einem 
ganzen Satz: a) eingeführt mit cat er 234. 22, hi 136. 21, r V is- 32; 6) mit j«^ 
besonders mit f>ea hi 202. 2i go I 262. 25^ go II 20s. 16, matKa st liL 16^ i s6. 6, 
52. 2L go I l8s. 27, 207. 26, go II SS- '3, sb 10, 168. 14. 242. 26, (unoofU- 
r 1 26; IL ^'"'^ sb Lii ll, i 183. 366. lo^ 367. m/<'/<c<- i 2S7- 29, 

<w«/7 go II 223'. 13; hieher auch in der Bedeutung von •erlauben" mit 
den Nominativen: hiima i 192. 34, 386. 23^ matta er 8fi* 22^ 332. 20 (absol.), 
st 240. Lii r 1 L 12, ntt-fü i 2 SS- 11. noiul er iS. 25^ i 12s. 34; — mit ca sä 
aßt sb 14, hce sb 219. 20. mvc^t i 183. 21. pierdefi sb 1 12. 24. irdias^ä i 42. 8j — 
d) mit (d: dtspärpa sb 191. LL iv^ft^' X III 30^ SL fnoare r V 4^, 23J besonders 
sb 1^ 6 und go II i.S3. ^ = bemerken; — 0 mit de als Conjunction (in der 
Bedeutung von bea go 1 r^V 32^ II 24. LSi i 132. 360. 28, s'a fäcut 
r V 42. 22^ tmbrdcä i 232. 8^ Implini i 393. 12^ f/«*' r I 1 U LL auch: b. dd Dumneteu 
de se iHtimplä futare sau lUtare lucru. 

II. Als intransitives Verbum: 

Zunächst ohne Ergänzung oder mit einer solchen im Dativ in folgenden 
Bedeutungen: a) schlagen, so im 12. li orhij de nhiUi, Conv. L. IX. 5—188, 32 
dumnf-eepe, \ 134. l_2 x'trtos, ho 134. ßO II I2i. u lare, i 304. 5^ hi I7S. 10, 34. 2Ü 
Überall (u sete (vgl. fdrd mild b.); vgl. sonst st 299. 4j go l 144. 21. 24s. 23, 
r 1 22- 8^ III 22- i 27. 34, hi 170. 5^ sb. 252. 40. besonders auffallend ist der 
erstarrte Imperativ (vgl. j/«//), der bald als ein Wort, bald als zwei Wörter 
geschrieben wird (dann aufgcfasst als der Imperativ dd mit dem Dativ des 
persönlichen Kürwortes /), so ddl st 194. LL IV 24^ go 1 264.8, dd' l 
st liSL i2i 247. i— 4. 282. LL ßo 1 'ofe' iL st 205. LL ja auch dd £ 

hi 117. 2iL. Statt dessen steht die regelmäßige einfache Form dd r III 2q. 2^ — 
h) schießen : Praisul cu LoiL LSi P»f<<* go 1 140. 1 s. 289. 2^^ II 40. 8; — stürzen : 
Turcii go I 2»8. 28: — d) schreiten sb 170- iL 287. 1 37. 3-^, mit tute, 'nuet b.; — 
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f) wachsen: frunza go II So. 8^ iarba ho 3 (pe), miriftitc CU US. 4 C'*^)< 

mujtafa ho 503. 2^ go II 184'. pl. ho 317. 2^ ?8i — /? eintreten (von Natur- 
erscheinungen): *r«wa b., sb. 250. 30, hij^kef i 23. Ij //mw> gO I 222. 16, 
n 141. 35, sirceM r I 2^ i^»^ soarelf b. (maced. z = aufgehen, kann auch 
»scheinen« bedeuten), viscol r III 8^ 22^ vgl. auch lacrimiU b., pic dt samu 
i t)^ Li (in); — vgl. auch nffrocu/ und /*V^«/ go II 102. 19. — Mit Präpositionen: 
cairä : casd r I 13. (schreiten -\- prin); — eu; zunächst solche Fälle, wo 
außer der Präposition m keine andere bei steht; schlagen: fuifiJ b., b<-tei^ 
go II ö^. 22j^ capdtui (iomagului hi 34. 20, ciocanu go I 178. 33. II 145. 33. lingurile 
sb 1 17. 2 «Ml// <;//«/Vi, palmd i I i.jj. p<tJofui go II 18.30^ pumtml go 1 bi. 21, 
;a^/'<z i 303. 36^ scäriU f I4. Ij J/a</rf go II J^; ?li t<>p''raful st 298. l8j toforul 
i 1 109. 28; — schießen : arcul b., «rw/J Joe pol., sägeata i 8j. 2^ 184. 1 1 , 

tunurilt CU 108. <^ — werfen: boNi (pure ta dat cu hohii b. = d nimerit tocmai la 
timp), ichiul b. (la joctä de arfivf), piaträ 1^ petre pon., pila b. (miiigea), pra^tia b. ; • 
Stampfen: tisme cu 283. — stoßen: coadä st 199. 1 1, coatiU go I 281. 2^ 
cornul sb l8o. 21, pidontl hi 0£. 199. £^ sb. 271. 22 (fig. « f/« himlui lU p. h.)\ — 
begegnen, treffen: i 355. 5_i — arbeiten (mit einem Werkzeug): f>rtigiHe 

ho 520. coasit cu Si. Mi hi 4^. 8^ cotul pol., dresuri d., grebUt go II 128 4^ 
^Tf-j/rt hi Ü 8, tulTodtd st 245. 2j d., plitgid go I ISS*. -f'/a gO I 155*. 7^ 

sttnjintä pol., suveica go 1 I04 *. vgl. auch /^M" b., carfiU d., norocul T II j8. 5. 
II. 34, s/ujbd go II TiL 27j ciupitui Conv. L. VI i — 28*. 26—27, uddhinj hi 193. 21 , 
7'/>» und (i'-r«' b. (der Caragialc, Scrisoarea perduM citiert); — /uga go l 179. 12; — 
guritf cu 140. Zi i 1 '47. ^ /«"«'■^f z 523; ■ einfallen, denken meistens mit fi: 
gandirea st 338. 22^ gändtd r III 22, i pärerfa i 52. 327. £2^ socotealä st 248. 1 1 (fi), 
337- 20^imL4irV2o,3o. — Nun folgen eine Menge von Beispielen, wo d,i 
außer mit cu noch mit einer anderen Präposition verbunden ist. Welche von 
den oben bezeichneten Bedeutungen das Verbum hat, ist, nachdem bei jedem 
Beispiele die beiden mit den Präpositionen verbundenen Wörter ausdrücklich 
genannt werden, leicht ersichtlich; außer den schon genannten möge noch 
tlie Bedeutung .schmieren", die öfters vorkommt, angemerkt werden. Die 
Beispiele sind zunächst nach der zweitjcn Präposition und innerhalb derselben 
nach dem von <« begleiteten Worte alphabetisch geordnet. — de: bfffle go 
II 28. lS fundul, burta i 129. 21 päm'int. irapulh. piatril, h. präg, hi 212. U pragul, aipüfinii 
r III 7 '■«'■« b. pilmiM/ aß turdjif), ea CU l^L. II fuptor, mana i ÖQ. 18, 

79. 22 iPinsul, i 5^ 7^ 214. <j minf, i 192. 29 urma ff, tu hii st 2 1 5. 23 unu! de idtul, 
st 131. 4. aräpoiiiiä , st 292. L2 sfhilul Arhunglul, go I 263. 35 <v/ dol oametif, im 
74. 2 tetiUturul, st ia <)i ^K'- 23 st 45. I0 /<//</. cr 3 14. 9 /i'tf«, er 86 8 w/Vf, 
st 09. X. 213. 26 om, st 298. 21 <f/ p^ndar, st IZI- Ii " pia(rä, X IV 70. 30 //« j/o;;', 
r V 42. 21 fonr^fe, st 1 17- 22 fii^atu.l, st 4_Ij g i/r»M — iittpft .* ^«4''» gO 1 ^8, 2 boi, 
mihttt ho 398. ü //'«<', toroipanul &\. 2S7. 4 cij, /mnm/ hi 1 15. IJ mitte; — //f.' bdllagul 
ah ?i8. ^ ?//jm/ (in/r), Mia z 1 12 /'«'/AJ (auch b. von einem prost), binul sb ^2. l2 
■/««/ (httr"), st 304. 1 /wer/, sb 137. 31 pdNi'ttif. Intia Mar. Ornith. II 270. 20 baitd, 

luptil L holM, iihiitla b. riJ«/ (von einem beut), iilpästrtii r III 52. 8 i-a, ciontagu 
go II 104. l n'/, i I 1 0". tnitif, t rani b. sus (— </ .t<* rihliirno). iiirii hi 169. 2 par, 
rufitttl hi I 19- 1.1. CU 2(»3. 20 tniti,; dfgettd i 215. L2 <" V/f, ßer gO l L2il. ii <«/, /r?i// 
st 108. 22j er 190. 22 cap, imbläciul sb 253. 1^ arif, liniba go I 247. 3 päm'ini, /ii/oinu 
hi 1 20. S tias, rnäniii ä z 1 1 7 Ai/ZJ, w<?«« hi 9S. ^ i 2S0, 2^ , go I 158. I^ jtfsul 
Ci'rpului, mänilc hi loi. 2 ft\, iiiiiatut i 34. 16 <i/</, t'/,fA<i b. g<iri/ (= a 'ituuna. 
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'iH/uuda). par er 324. X2 (ap, pHiäria r III 8öa 3_I fa, pfUttui go II M, ij jurtd 
Ofkiului, piciorul CU 28^ 21, ho I46. 22, pl. r V 36. 34 pAmmt, go II 147- 
raiului, picioartU st 25i 23 ^r/«}, pistoiu st 35. 25 fundtti, popa CU 283. O'^, CU 
283. 1 1 tau, pumnul r 1 ^ 2I por^i, iahia r IV 13, 2D btttue, r II ^ ^2 cal, Col. Tr. 
1876 — 429. 13— 20«//-«v df fitr, securea sb 30^ 17 /im#«/ 0"*^)' "difä CoI.Tr. 1876 — 
470. 10 JUS, topvrul sb 36. 3li /«J«/ (intr'J, (/rna d.oehi; — ia: lapu i I 28. 29—30 
0thi, piper z 2£5 nas, rtntä r I 25^ 35 tvA/; o/rf go II 165. lii o^roj, tapul 

st 354. J piftre, mäna sb 283. 21 dmnäinUn oehUor, moshI b. undn'a {= a ctrctta 
fugitiv) ; — pe la : jar b. nas (= a /a<-<r cineva di ruf ine), lapte i I S7. 24 — 2j 
t>r^f,- " pesfe .' bidul sb 138. 8 '"wrAr, ra« im 52. 13 — 14 oarnftui (presU), crucea 
er 30. ö /m/, frigarea i 340. 27 — 8 ockt, oiM sb 240. 2^ dtnsu/ (firtsUj, varga hi 
38. ZI fnut, viUrarlul sb IJL 3Ö m'muft; — prin: coada \ 384. 22 foc, tmina 
hi 98. £ <-o>/»a/. 2 288 j/wrJ, z 287 fperld, praftia i 286. lij hucä^deU, idirUU go II 
»3o. ?1 .cwJ/ — da mit der Präposition fie. Hier sind besonders viele Beispiele 
für die Bedeutung .begegnen, treffen, finden"; ich werde zunächst Concreta 
citieren, dann Abstracta; a) Concreta: apd go I 232. 19, halaur go II 142. 18. 
btUräitl sb 35. 22^ borUi go II 9S. £2, buidugan r IV IJ. 29, r III 33. lO^ rasä 
r II 34. 12^ III 36. 22j st 25^ Ü i 354. 18^ cämpie i 5^ 2J^ sb 1 ih 16, ccnufä r I 
44. 15, celaU sb I48. 2^ copil \ 135. 7^^ cnUasa /adului r III 36. ü rwr/^ sb 22^ JT, 
'37- ii ( '■«X 55 LI (<^'*r(i)- go II 52. 2 (id.), dtluf sb 287. dhisut, i 46, 34^ 
sb QO. 5_, 215. 7^ 279. 30j £3. 35 (iiinfii), drumul sb 258. 22^ st 213 20. eapa 
sb 59. Ij « r 1 4^ 2lj fäntana r I 17. £j /««</ cr iqO. 260. £^ fundul hi 117. 3 
(b. citiert das Sprichwort: 



funü cr 133. 21, gtlvan hi 4^ 12^ grhidinä z 62^ hididif cu 28 1 . 13^ /«<•/ sb 127. 37, 
isx'i>rul r III 36. 2^ liHuri sb iiS, i^j L 381. 35 36^ w<»/ Z 570, tnänä \ 191. 19, 
mtlndstire r 1 39. 3, ////r sb 206. 34, nwfnei^i sb 42. mrcanä sb 1 13. 24^ noi sb 6. ij 
r II 68^ 2J, noroaie hiö4.22j fwL^S^ rV30.I7i ifspt^Mrit T I 70. 3, palaluri 
i 4^ 14^ 85. Ij pämint 'x 80» ^ (picioarfU), pArfU hi 1 J^. lo, ho 398. ^ poiand i 259 
pvifnifä sb 143. Ij />o/<'rf)f r II ?li prApastu i 8^ 8^ z 268, prumif r III 5. 18, 
r//>rf z 273, sat sb 154. 25, seiure er 133. 21. sfrfdeUac er I33. 2_I^ soru-sa r I SO. 1 1 , 
Aiw/ r III liL i_L /""^ 1 280. 8, ^/jföM r I 59. r V 41. 28, sb 26. 21^ urmä 

r V60. u}d sb 2 CO- 35, viid r III ^ vasui go I 285. 1^ vatrA go I .S4- '8. 
vAi^aunil sb 34. 36; — h) Abstracta: hatjoiurä r 1 73. 3, htUa hi 43. 21, bine CU 269. 23, 
r 1 45: ^ä'- B- '^77 ~ ?-L cAldurA d., /rJ er 2S1. 19, i und i liL 8^ ^'VM 
grfuülfi b., /c-ar St 266. 21^ ho 139. 17. 196. ^ 31 1. 13, mffUfUg CT 32 1. 8, t$di-at r II 
49. 18^ III 40 21j 48. tiddfjdt st 298. 20j itenorocii f r IV 38. 26^ noroc AI. III 35. 28, 
nororul (el) r IV 2<L 2^^ pricinA sb 166. 28, primejdif r II 4. 33, r«'« r II 31. 30, 
rufine i l 128. 14. traiu bun st 294. ij - damit möge auch der figürliche Sinn 
verglichen werden bei = cApdlUu \ 350. 9, 375. 8, im 4^: 17, hi 49. 24, st 129. 22, 
214. 2j 356. 10, /Whi 1 19. 2S, rosht aipdthu/ut st 146. 2, «a/ r II 53. iQ(auch = be- 
siegen CU 78. ^ st 95. 12^ lli 194. 2 t), zAp go II 77*. 5i sowie auch mit 
iheltuialA b. (= a bitte), furtA b., Ituru er 29. I4 und mit stamA i 138. lo; — 
in tie: bhu i liä. 14^ 171. 2 ^ — /''w.^. = dämmern i 216. 19. 311.3^ 395- ii , 

go II fe, 2^soarfle; — pe de: iMro/o CT 11. ^ parU 116.32^ LZiü 1^13 

Bedeutung schreiten; — so auch de n: dreptulh. (ca Neam^ul), fuga b. ; — 



Lfit^A iacul pihiA e n>lund, 
Si nu. ctind i ai dat de /und). 
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an'ärliid st 303. 18; — tÜM,' herausgehen, so über inima : Jraa er 303. }nsul 
er 22.6^ Hoi CT l6o. 8, lapie: fiatrd go I 7Q'. 8^ singf : lipitoriU Bin. Public 1879, 

patä go I L auch im Sinne von »sich übcrgebent hi 72. 24. qq. 8 (vgl. b. 
t/rJ din el, ea äin pufcd); — bewegen: huse d., eap go I 262. 3 1 (auch aflirmativ), 
eaada go I 179- 9. II 105. 24, mäni hi 94. 15, lOO. 21, sb 215. 25^ i 207. l6, picioart 
sb 93. 20. umere er 47. Ti, 49. 8. 307. 21. umeri r 1 22. 2. hi 117. 16. urechi AI. III 
3' 5- ?5I — Stoßen: eoate d., ««Iw/ hi 34. — stampfen: picior piämre 
st 52. 8 (b. frig): — schießen: tunuri d., — endlich sich anstrengen: gnuh., 
räsputerih.\ — dupa ; schreiten: mä-sa go I 229. 22. mire r III 33. 8; — von 
der Sonne: deal er 128. 9; — Im; schreiten: altä sb 55. 25 (din), caU gol 101.29. 
(0l( (mit diu) i 44. 2^ 1^2. 33. ilS. 12, i /iföavf üL lOj rwr/^ st l6j^ drtapta r V 
23. Iii pon., grädina st 335. LL i HL £4, 5^ lature sb 317. iL 

299. S (läiuri); — von der Sonne »untergehen": amurg i 310. rj, asfimfit \ ^4. 27, 
murgit Cal. B. 1877 — iL 20; — fallen, gerathen: */>Kr pol., hoala d. (besonders 
vom Brustleiden), Mnci z 301, <-/<i^<f i 128 ^ 241. 17. ^«/ jjl^ ßntAna L 385. 28, 
/r/^/r; b.. gärlä hi 68. 7, z i86^ ^/-awJ L 3 SS- 9. getu i 377. 3, 97. i6(fig. =- ein- 
schlafen), genufhi i 2. 34 (?« rugäciune), 391. 34^ ghimpe i 244. 31, greu b., ^rc»//' 
hi 6, er 52. 10, i I x^L 8^ /«<■ hi 48. l i 363. 8, im 40, 8^ z 581, lingoate b., 
/»/»<■<! r III 33. wor^ pon., nas b., «rt-w b., noroiu pol., päcatt b. (?» nneva). 
pddure gol6,LSi rV2S,20j pirpitra insuratu/ui CT 166. 19. st I fpj. 

pofattä T J A<). 24, Mih. Ver. 9t. 20. prdpastü i I 148. 1^ 105. 13, /«/ b., tind 

hi 27. 6. z 295, urmd er i4S. 21 ; — damit zu vergleichen folgende den Beginn 
einer Handlung bezeichnende Ausdrücke : fopt er 155. i^, i i^o. 31, 

bi UL ^ i l L5°: A'"' b-. Z*"^ b-. ßo H 6^ 66. 25, glat b. (= aproba), 
limpede d., //V^ i jr2. 27^ ptrgtiialä i 72. 12^ j/or i 2fl6. 8^ »^Wf/d b., t/<>r*d r V 14. 8 ; — 
cunoftinfä r l 34. 37; — schlagen: amnar i 104. 6. st 350. 17, celdlalt i I 169. 20. 
(tKOf st 279. 14 (ddl), crenune i 212. 14. 249. 36. 286. 2^. ;^77. 1;, imd sb 166. ^S, 
i I 112. 23 (infil ca la fasoU), mir b., Humrle Tatdlui b., popufoiz 265, wr V 42i 
vgl. auch b. clopift, toacd; damit zu vergleichen see pon., r/«/ i 22. 34 (36 rar»*- 
r/VJ/ — auch mit M/ st 212 21 = deuten ; — stoßen : gditii go I 1 53. 17 ////«/. 
ffA/ go I 277. 28j — stürzen: tasd er i^. 2 (husta), dann mit folgenden 
Nominativen: boala i 397. 14^ dnuuJh., herbedih. oi, hriitua, m<hga go II 2ii IL 
copaci, moartea i 394. Ij nail'ti b., strrchia i I I22i Lii vdrsalul i 397. l6| auch VOm 
Münden der Flüsse, z. B, /V«/w m Dundre go I 223. 2J — vgl. auch lärmen: 
hohot Mih. Ver. 328. 8^ surle fi timpine i 2. 12^ i s6. 6j — einfallen : günd i 50. 
66, 30^ st LLQ. 2^ hi 50. 4, ho iflL 1 (+ er 25: LS: 1 — infre: hoala 
L oi sb 238. 26 - 22^ — ia,' schreiten : d/'a/, vaU er 8. 8. stänga b. ; — gerathen : 
lumind sb 174- LL i *355- i- prinnd r 1 ^ 6; stürzen sb .^8. 28. b. (tattrul la 
vacd); legen : frunUa go I 56. i^i — Beginn einer Handlung : pdscui sb 37. 21. 
pefit r IV 72. - pela; schreiten: coparitd i 231. ^ dtnsul i I 2(J, 4^ izvur 
er 224. 20, ztHd i 125. 25, 127. 4; — pe; schreiten: acoh Cal, B. 1877 — 48. 2s. 
id pon., mijloc b., uttde st 302. undeva go I IfiSL 23^ — fallen: hränciYiX 19^. 4, 
i 266. 3j — schlagen : foi i 152. 30, »wx er 25^ 19, £2. 14, 213. 24, 301. 12 
(auch = herausgehen. singeU dd pe nas, /<• ^^'z/rj und dann fig. von pftretere, 
bt^ie u. dgl.); — treffen: Uat i 353. 5^ c pun^^d er 43. 24_; — sich machen auf: 
jor cu 156. 61 — pesie; synonym mit d^ im Sinne von begegnen, treffen, 
finden ; auch hier a) Concreta : acela i 106. 32, armele i 123. n, baba sb 290. 10, 
bärbat i 293. 20^ sb 44. 3»^^ bordeiu go I 243. to/M/ i capul \ 139. 29. 
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cdpilfina i I 120 18. colibd i 279. ^2, /ata go II 1^, /äniami er 204, 13, fermtcätor 
L lOL. 28^ fie i 379- LL A«/«" i L?i 2^ A go 4i L IIL 2?. xramni 

i loo. 18, /r/*« er 305. 2i go II lol 5^ sb 298. lac st 271. 12^ /«/ sb 57. ^ 
märäcine hl 134. r. i I 108. 3^ mun^l \ 26^ Murgilä \ \ 6^ IJ^ neam r IV 

35. 15, noi i 216. 29, nuHtä sb 289. 12^ oameni er 248. 5^ 262. <wi er 227. 2J. ^^<^, 
sb 22, i 374. 6, palat Col, Tr. 1876 — 368. paserea i 269. 21^ pAmlnt htm 
i 1 127. ^ /«wÄ i 285, 14, paUca i 255. J, prdddtori sb 264. 2^ präpOstil L 130. 27. 
fmstiftaft er 201. 19, /«^ i 348. 6^ rofcovf i 281. 28^ satana hi i8o. 2^ ttdpan CT 2aSL 22, 
/o/tf er 43. 20j A/M«/ i 4^ 6^ urma go I 162. 20, sb 174. 2, vtHat pon., voinicul 
sb I3S- 20; — h) Abstraeta: hielfug er 330. bucluc er 306. i^^ dratul (fig.) 
hi 4S, 5j er 158. 3^ w/>/a«- sb 225. u, iwoi i 22^ ^ noroc er 330. 2ij st 227. 3. 
228. l8, <^eleü hi 64. L2i pagubä i 397. 22^ ^r«/ CT 223. 19. plätcre im 23. 22. 
primejdü i 6. 25; — vgl. auch mit m&na = ajunge b.; — schlagen: 60/ b., curtt 
»b 137. 30. dtgetth., labe i 497, Moxupon.; vgl. aueh mit «-«/hi 195. 11 (tumba); — 
überlaufen : margini go I lü Nota 2 ; — kommen (über jemanden), mit 
folgenden Nominativen: amurgul i 335. 9^ boala st a±i. 2^ cOldura r III 75. L2 
(presie), dikanie er 4^ 2r, fearä sb 2li f"^' sb li^ö. 37, Ao^m st 228. 25, iarna 
Z 404, tspiht im Ii. 2^ multe er 1 1 1. na^azul b,, nimeni i 369. J, njroculi 280. 22^ 
St 129. 18. pacostea b., päealul i 176. 7, J*w<T*/ i 8j. 22^ Turcii go I I08. 6^ fi«/ r/u 
er 15. I, go II 191. ^ — presie; treffen: mal mare\C\ 81^ 23^ mim r III 62. 24J — 
prin; springen: bl^ er 19. 4 (b. = neasrtmpärat), Jujeu b. ; - schreit«»: apä 
er 237. 8, i 194. 30, 271. 20. cräcl St 297. 1 (raxna), foe \ 194. 30, 271.20^ gdriä 
go 1 287. 25, glod go I loO. 24. 210. 7, iarbä I., lacavifU \ 2I4. I9. J/i/ st 303. 9. 
smtrcuri i 214. 19; — dringen: cdciula b. pArul, piele i 2o8. 28; - Vgl. fig. carn^ 
und </M/r/ bei V\ — einfallen : cap sb ^ 321 ^"S'^ sb 5^ 26^ gand hi 135. 26. 
i 238. 12^ tmmä i 13^ 22, 239. 271. 3^ 282. 5^ wmfr CoI. Tr. 370. 5—6; — 
prinire von wra go I 2x, = stürzen; — Mit einem Adverbium; a/ara mit 
/te din = Übergehen st 220. 1 1, dinroare, dincolo sb 249. 5 (pe); tnainU i 394. Q 
(b. dd l imnHlel=. mergi mai deparle, continuä); inapoi CX I87. 23, gO I Sx. 4^ Z631; 
iMfiJtrau r 1 44. 13J tntoh er LL 4 (aueh pe di 'ufolo), sb 62.. & (aueh incoaee), iMcolro 
sb 229. 13, mddrapt sb 187. 3, tnddrat i 205. 16, 286. 29. 393. 23, 394. 22, in sus 
i 1, w«'^'" i l »74- £. St 138. 9; — ij^o go I ^ — Mit einem Infinitiv 4- <i ■ 
tnf^Uge er 6. Lii ^/""'' ßu II I ' j t . 27; — Mit einem ganzen Satze, eingeführt 
mit tt) sä; hier bczeiehnet es den Beginn einer Handlung, Belege kann ieh 
folgende bieten: aprinda r III 42. 20^ apuce sb 3ii 861 25, 210. i6j 18. 26. 
afeze sb 249. 3, hage sb 127. 23^ bee sb 173. 39, cufunde go II L22. 34^ <Hlce refl. 
sb 6±. 23, 269. 22, dtschidä sb 276. l^j 308. 23^ drscuie er 2^6. 12. dreagä x I 33. 17. 
Wirf r II 4, 3, go II 133. 28, iaie sb 34. 23. 1^2: I^j IIL 15- a'o- ^s. 278. 17, 
hnbr-tie X II 42: Li St 146. 24. impungd st 3£. 22^ hualect sb 4!. 27, /«/rM 

go I 248. 17, \Htrt go II laa 26^ r l 2fi, III 33. 16^ IV i^^ /rt/«- st 139. 16. 
Un'eased gO II 63. mdnance sb I48. l8. mrargd r II Ü LZi HI 5^. 16, mintd r V 
23. 14, ptdUascd sb 280, 3^ //cr^ sb 274. 22^ r IV Ifi. 1 prinzd sb 251. 30, r V 78. 3. 
»4. 14, /M<V- sb 2^2. 30. pund r V 23. 18^ recor^ftt CU 2i g« H »56. ^ 

iboiire sb 62; LL I'' '33- 4. J<<i/(/i' r II L&. 23^ scoatd sb 36^ 14^ sporgd go 1 286. 2t, 
j/ri^v r I 44; III 40. 2ji. Aj/V sb 1 16. l_, treafd sb 34. 35, r II 2i3L 33. viie 
sb 258. 20^ r IV 42. — ^^tf sd: \mpdt{ea%(d sb 230. — c) f' go II 39V 12^ 
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III. Als reflexives Verbum: 

ho 266. nachgeben go II aof;. 10: — mit Präpositionen : de ciktrii : 
padure b. (= a se Jace, cä nu ftii); — CM,' nachgeben: dowl, una er 142. 17, 
st loo. 21 ; — schreiten : piciorangtU b. ; — de; stürzen : ripa i 6^ 214- 25; — 
sich verwünschen : ceasul morfii 121^1^46.3^ im I6»i2i85.i2j i i}^ 
127. 36^ 311. 161 373. ^''(^ pdrefii b.; — schreiten: parU er 260. 25, i 293. 3^ 
st 317. LÜ — sich ausgeben: do/ior sb 301. — atnoscut sb 38. 28^ — 7'/mrvat 
pon.; sich verrathen: /a(d i 378. 6^ ^/ i 781 8^ hi 22: 6^ sb 241. 31 ; — de a; 
sich wälzen : dura Conv. L, XI. 17. — 4. 4 — 5, roata AI. III 380. £5, rostogoala ho 2i Ii 
rostifgolul i 286. 4i 339. go I ^ 25 (•/« pe pdmint\ tavalu go II 197. 14 (pt omät), 
tumbu AI. III 398. 24j — drept: fenor st 20i>. — dupa schreiten: Chincd 
er i6s. 10, Xinsul sb 285. 12, go II 200. ^ (7/i vint), fatä d., w»«/* er 164. 19, 
perdea pon., M^rf er 23^ 18^ 22: 1^ — nachgeben: pAr b., vrnin: pon.; — 
schreiten: lature sb 2I: i^, laturi er 147. 19, i LL Ii Z'^'«'^* er 166. st 194- 4i 
/«r// (aueh intr' vor /rtr/<r) er 238. 13, ^gH. 7, sb 124. ih. iS y ]\ 214. 21;. 230. 31 (cu), 
244- 24. 295. i^j 312. 12^ vale r III 73. 2 (tO i — *ich wiegen: dtdap go 1 201. ■^2, 
UagdH hi 24. 6^ scrincioh go I 2iiL 32^ AI. III 40. 22J — sich begeben in etwas: 
otle T III 6^ 2J (= fft), ta go 1 25j cätaiif b., dragosU + <"« gO I 2 50. 13, 

II tg«- IS, AI. III 21^ 34i 544. 24^ 7/fr*<J -|- f« go II 191. 22. sb. 2S2. 27, 264. 3^ 
267. 28j 312. 30] abs. L 391. L5j voroava ga.; — sich hingeben: gospodArie go 
I 140. 27 ; — la; sich stürzen, springen : armtUar i 28- 15^ f <•/ rtV« a/<J r IV ^ 33 
(= habe ieh Appetit), ta st lÄL. i 286. «•/ i 26^ 2--3. ^^'■«Z'' im 36. 2^ 

Galbmu i 2fi. ijj ugerul d.; — sich hingeben: besonders mit einem Supin., so 
bei sb: arat 190. 24, bättt 2';6. L r/Tf«/ 62^^ < Antat 281. £lj ciorpait 3S- 30. 
/<///V LL 3i jucat 33. lOi »ftft- 40. mäsurat ^ ospätat 32^ 40^ 34. 20. 

jrf/rt/ 179. 39, j/r/ffj 212. 381 (esut 309. 21 ; ixluturJ pol., niancarc st 317. lo. 
fleacurl sb 2j>3. 31, tnwtcA cr 329. 5^ odihnä b., //va/jf? er Zflfl. l8j — euUare r III 83. 22, 
(/rwm sb 282. fugä sb 313. 2ü {dupä)\ — sich verrathen: /Wa/J L 311. 24,^ — 
nachgeben: bratdä er 2i It '"'"^ ^ 143. Sj - schreiten: margitu go I 264. ii^ 
pdrete go 1 266. 21^ parte st 140. 1 246. 22. 355. 21^ 23, 208- 25^ 209. 13, umbrd 
i 12: iL 2U- 3t. 230. 17. st 140. Li — tdngä: fatä d., st^jartd r V ^r. 26^ — 

Idnga ; liimul i 141. 8- 9 (bini^or), 292. 10^ st 197- 17. « sb 144- 2^ 
biniforul), el st 2:^0. l6. /«M i 42i 337. 25^ /ft sb 268. lO^ muma copiilor i 270. 26. 
stapAnul seu 1290. 25j auch b. cu bin/le, /rumosul, frumuftlu! ; — pe; schreiten: 
gkiafd pol.; — Jos er 107. n. 19; — nachgeben: brazdd hi 63. 4^ i'M/-<i <mij<i b., 
crffiatif sb 128. 27i i 30] — sich stürzen: tm/SiI cu 250. 22 ; — sich 
verrathen: /afa st 222. 25 — 26, go 1 234. •^6; — sich anvertrauen: mä/tif go II 
19'- '8; — de fte: cal r \\\ jl^io^ — pesie: cap st 62. i^x W 45. 22, 65. 29. 

IIIi4,28^^3^V28iLl^LiÄ.2a,32:0iZ8i36iZa:l6^8ü.LL LIL iL 2^ 
go II 2L 30. sb lÄ. 6^ »05. 3, 143. 17, 262. 14 (dt a roatii ; auch fig. = </ 

bamrota): — pre : ghiafd 1.; — SptC: Focfani d., odihnA i 4. 32; — mit einem 
Dativ zur Bezeichnung der Sache, welcher man ergeben ist: beuturn 1^ dra 
ttUui b., dragostti st 349. 24^ odihfui st 1 1 S- 25, 265. 14^ somnu'ui X II 71. 12, sb 
61L. 2^ t'tntulut d.; — nachgeben: pon.; — mit einem Adverbium: a/um/ 

st 246. 17, 268. 22^ im 2ii 2i 'tP'fdpf i 345- 24^ «'<"'<'" i 328. 29. im 5^ 23 
(cät coh), inapoi CT ^ 20^ si q}^ 22^ T \\\ 2]^ \J)^ \\ ^ 33, 205. 2, 'i/iroau- hi 
Ü LL i 345- 22^ im 2. ü tHo/h hi 4^ i_L i '85. u — 12, hiddrdpt sb 13, 
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tndarOt st 96. 4, /w go II af. 17, fmHf im 36. 4. tmA \ 15, beMUden 

jedoch mit / ' von mfrele sb 210. 39, /<• r 1 4. 1 ; vom Baume i 336. 35, st 300. 23, 
go I 68. 9, Boden st 84. 10, Pferd i 9. 32, Tro;^ «ro 1 127. 22, Wagen i 53. 22, 
st 46. 12, Palast i 115. 16. 34, 131. 8, aus den Wolken i 46. 22; -f cu dinsa 
er 290. 5, d 8t 168. 5, 251. 13, i 190. 29, ifacolfi i 46. 19; ät /<•; tal r III 70. 9, 
r V 39. 6, i 144. 39, fnislol st ly. 7; — diu: Me4 i 110. 34, a^ra ^Oturti 
er 64. I4, «irgo l 53. 33, t9ada \ 47. 5, go 1 68. 19, hom er 35. IQ, ptkOmi 
\ 237. 3, pat fjt) I I 13'. 17, st 216. 5, p^ii CT 293. 5, pom i 28. 19, scauHul \ I59. 30; 
?*f j^tidirtti st 110. II , mit einem }>ravl. I'art. {)f., besonders bei sb., so <•//«/// 
246. 19, ds^-t idit 247. 20, tnbteal 242. 39, mdupluai 42. 40, mgreuieat 141. I4, Infflat 
3. 6, 109. 7, aW/Vw 247. 6, irn»// 59. 3; — «/«j go II 159. 17, frins st 173. 3, 36. 5, 
146. 4, rimoM i 179. 33, UM Mar. Omith. I 310. 33. — Aßt einem Inlin. + a: 
fw sb 306. 1$. /(ti*/ sb 313. 34 (prin ceml). httri-fm ho 333. 5, r«fc* rcfl. sb 339. 5, 
lingf sb !23 1, f(r-fsff ho 251. 3; — mit einem ganzen Satz n) + sd cuUagii 
i 395- M — '5. /«'* ho 265. 3 reA. pass. = bestimmen, iaiü sb 15. 5, umblf sb 
216. 30; — b) fi go II loa. 33; — f) de als Conjunction sb 306. 6 Oui sußai), 

Verzeichnis der in der Abhandlung citierten Sammlungen 
und der dabei verwendeten Abkürzungen: 
Scrierile lui loan Creangd. Vohimul I. Pove^ti iS^o (er). 
Culcgere de doiiif. sini^älmi si ( /ii'taturf ce se oNdmwsc la jocurile si 

petrect'tile ttosu€ poporale. Editura lihniriil Cti/nu />/a^oi'iSp/ [cm). 
Nou-'t iiK dtctionnaire roumnin- frangais par FnfdtTic Dam^, Bucarest, 

imprimerie de l' Etat iSg^ (d). 
Basme. Poesii, Pacalituti fi Ghicitori aUse de J, C. Eundescu, ßucu- 

rescl 18 6 j (f). 

Sezätoarea. Revistd pentni litt ratiirä fi tradifiuni populäre, directot 

Arli/r (ioroi'ii, aiiul I si II (go). 
Pro7<erbili Kotnänilom. Adunate fi edate dt jf. C. Htn^escu, 6iöiu, 

i Castus iSyy (Iii 

Poezii popoialc dm Hdnat. LuUgere publicatd dt Enea Hcdof. J. 

CaituiScIus iSg2 (ho). 
Legende snii basmele Romanilorii, adunate diu gura poporttlul de 

P. hpireseu, Bucurescl 1882 (i). 
Legende si hasvtele Komatiiloiii, ghicitori si proverbt4rf , adunate 

diu gura poporiilid . scrist si datt la linnind de un cuUgiHor' 

typci^rapliii. .1 trcia cditu\ Partca L JincuicsLi iSjJ (i 1). 
JJiu poi'i Stile uncliia^ului sfdtos. basme piigdnescl tntocmite de P. Jspi' 

rescu. Partea J. Bucuresel iS'jp (im). 
Dietionariul lim bei romatu elaboratu ea proiectu de A. T. Laurianu 

si J. C. Massimu Bucuresd i8ji (1). 
Rumänisck-diuUckäs WSrUrhuh vm G. A. Polysu, bereichert und 

re%?idiert inm G. Bants, Innstadt i8s7 (pol). 
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Dicfnmatu nm&no-froncesH äe RaatU de Pan^riam, Bttatnset 1862 
(poa). 

Pavffü anUlenescit cuUm din gura poporului de Iooh Pofü-RBieganul, 

Parua /-K BfOfov 1888 (r I, U, IH. IV, V). 
Ppwfii feponde romtnesd, Din fopor hiaU fi paponUid datff de DrtU 

Ion ai lia G, Sbiera, OrHäuß 1886 (sb). 
Dumitru Stänetseu, Basme, cuUsi din gura poporului, Bucnrescf, 

Haimann i8p2 (st). 
Dic^anar umtursal al Umbei mnäne de LoMär ^äindnu, Cntiava 

(s. un.). 

Diefionar romäno-german de L, ^. Bucurescf i88p rg.)- 
Priroerbele Romanilor cu un glosar romano-frances de luliu A. Zantu, 
Vol, I, Bucuresci 18 ps (2)> 

Sonstige AbkOnungen ftlr Alecsandri, opere compUte partea a 
I/l-ea presa (AL III), Cälendarui Basmel^, Cbütmna iui Trman, 
Cowwrbiri literare, Binele Public sind leicht za erkennen; Mih. Ver. 
bezeichnet den Roman Mihai Vereanu von Jakob Negnuzi, Jassi 1 873. 
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Die Ashburnham-Handschrift des »Songe d'Enfer« 

von 

Raoul de Houdenc. 



Mitgetheilt 

von 

M. KriedwatEner. 

D ic Pariser Hs. Bibl Nat. fr. 837 dieses altfranzösischen 
Gedichtes ist abgedruckt in Jubinals T>Mystires in^dits du XV* siede* 
(Paris 1837) II 384 — 403, im Anhang*) zum » Toumoiement de fAnU' 
Christ* des Huon de M6ry, ^d. P. Tarbö (»CoUection des poötea 
champenois«, XII. Bd., Reims 185 1) S. 134—148, und in Schelexs 
*Trouvt'res beiges*, nottv. s<Srie (Löwen 1879) S. 176 — 200; an 
den beiden erstgenannten Orten ungenau, an letzterem mit den 
Sinnvarianten der Pariser Hs. Nat. fr. 1593. Dazu veröffentlichte 
W. V. Zingerle in den »Romanischen Forschungen«, VI (1891) 
293 — 298 die Sinnvarianten der Pariser (Aucassin-) Hs. Nat. fr. 2168, 
auf welche bereits vor ihm G. Raynaud, »Romanin«, IX 145 ff. 
aufmerksam gemacht hatte. Scheler kannte auch schon die 
Existenz der Hss. Bibl. Naz. Turin L, v, 32 und Bern 354, ohne 
jedoch deren Lesarten zu verwerten. 7u diesen Hss. kommen noch 
Oxford Bodl. Digby 86 (Beschreibung und Auszüge in Stengels 
»Cod. ms. Dii^by Sf)«, Halle 1871, S. 17 — 22), die aus dem Fonds 
Barrois stammende Iis. zu Ashburnham Place,') endlich zwei weitere 
Pariser Hss.: Nat. fr. 25.433 ('alt T.a Valliere 196) und 12.603 (alt 
Suppl. fr. 180), von denen der Katalog letztgenannte nach ihrer 
kurzen Überschrift {Fol. 274") als C/itsf du samp- antülirt. Meines 
Wissens bat bisher niemand Raouls Gedicht darunter vermuthet. 

1) Mit Hinweglassung der Vene 90—971 109—140, 163—915, 323-^333, 
340—266, 281—307, 393—421» 443—447 (nach Schclers Zählung). 

Der KatalojT ist recht sdtcn; ich verdanke die Kenntnis dieser Hs. 
einer gütigen Mittheilung Herrn Paul Meyers. 
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Hingegen ist das kleine, die Oberschrift Chest du lai dh^er tra- 
gende Stock Fol. 255** derselben Hs. 12.603 nichts als eine ver- 
gröberte kurze Nachbildung des echten HOllentraums; eine eben- 
solche, aber volle 13 Blätter umfassende Nachahmung aus der Zeit 
um 1400 ist femers Le sauge writabte in BibL Nat. Paris, Nouv. 
Acquis. 6222 (Fonds Bairois 498), eine weitere der noch umfang- 
reichere Songe de la vme tfEnfer et de la voie de Paradis, BibL Nat 
Paris fr. 105 1. Die Arsenal-Hs. 2763, Fol 333 ist eine aus dem 
18. Jahrhundert stammende und fllr Lacurne de Ste-Palaye an- 
gefertigte Copie der obengenannten Hs. Nat. 837. Es ist nicht 
unwahrscheinlich, dass sich unser im Mittelalter soweit verbreitetes 
und vielfach nachgeahmtes Gedicht von Raouls iiöllenfahrt noch 
in anderen Sammelwerken finden werde, doch sind die Nach- 
forschungen durch den geringen Umfang des »Songe« und seine 
ÄhnUchkeit mit anderen Dichtungen aus dem Kreise der Visions- 
literatur euaigermaßen erschwert. 

Diese neun Handschriften nun, von denen ich seinerzeit an 
Ort und Stelle getreue Abschriften genommen, zerfallen in zwei 
deutlich geschiedene Familien: die erste umfasst Mss. fr, Paris 
Nat. 837, 1593 und Turin L, v, 32; die zweite alle übrigen. Während 
jene Handschriften eine grofSe, oft bis ins Einzelnste gehende Überein- 
stuTiiriung zeigen, von welcher mir 1593 gelegentlich eine Ausnahme 
macht, stehen in der zweiten i-amilie utid 25.43'5; jede etwas 

abseits; daneben aber bilden Ashburnham, Oxford, Bern und Paris 
12.603 cnie engere Gruppe, innerhalb welcher besonders die beiden 
jetzt in England befindlichen Handschriften eine große Verwandt- 
schaft zeigen, sodass für sie eine gemeinsame Vorlage anzunehmen 
sein wird. ' > Ashbumham« stammt aus dem Nordwesten bVankreichs 
(vgl. z. B. iie für // 31, 58), >Oxford« ist anglonormannisch. Von der 
Aufstellung eines genaueren Stammbaumes aller Handschriften .sehe 
ich hier noch ab, da solche Schemata nur dann einen Wert bean- 
spruchen können, wenn sie auf der sorgfältigsten Einzeluntersuchung 
beruhen, die mir schon infolge der Beschränktheit des verfilgbaren 
Raumes an dieser Stelle nicht möglich wäre. Die Veröffentlichung 
der Ashbumham-Hs. aber dürfte sowohl wegen der, von den be- 
kannten Drucken abweichenden Fassung ihrer Familie als auch 
wegen der Lage und erschwerten Zugänglichkeit ihres jetzigen 

1) Vgl. vor allem V. 298 -29Q, die wichtig sind, weil Verderbnis vor- 
liegt, und die Auslassunp; von 10 Zeilen hinter 417, welche außer in diesen 
beiden Handschriften nur in 1593 noch vurkutnnU (vgl. Schcler V, 470— 487). 
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Aufbewahrungsortes') manchem nicht unwUlkommen sein. Eine 
kritische Ausgabe des Höllentraums nach allen mir bekannten 
Handschriften werde ich seinerzeit im III. Bande von Raouls sammt- 
liehen Werken geben. 

Beschreibung im » Catalogite of the manuscripts at Ashbumham 
Place <y second pari, London, Fonds Barroi s CCCl. wo Anfang und 
Schluss des Gedichtes mitgetheilt sind, wie folgt: *This poem is 
prinUd m Juhinats Myst^res in^dits, t II, 384, but the conclusion 
there given difftrs froiu that of the present copy. — Ms, of the XIV*'* 
Century, an vellum, quarto flf. 18, half bonnd.'^ Dazu sei noch Fol- 
gendes über die Hs. bemerkt: Auf der Innenseite des Deckels 
befindet sich ein gedruckter Zettel, wohl ein Ausschnitt aus dem 
alten französischen Handschriften-Kataloge, mit der Angabe: »104. 
Le testament de M' fean de Meun, en vers fran^ais, manuscr. du 
treisieme sii->:l, sur p., in d. rel. d. m. r. A la fin de ce poeme 
Sf trouvi u/i ptitt fab/iaii satyriqiie de ^66 vers, inMit flu 7'oit' deufrr); 
t/iiiis il HC paiait pas cntu rcmvtit temiiiU.^ Die 18 Quartblätter ent- 
halten je 2 Colonnen auf der Seite, die Colonne zu 39 — 44 Versen. 
GröÜe: 215 X 165 w;//, Sclirift eher dem 14. Jahrhundert angehörig, 
schmucklos, nur die Initialen nothdürftig mit rother Farbe bezeichnet. 
Keine Paginierung. Beide Stücke von der gleichen Hand. Unser 
Gedicht liat keinen Titel, nur ein freier Raum von wenigen Zeilen 
trennt es von dem vorausgehenden. 

Ich gebe einen diplomatischen Ahfhuck, nur sind aus typo- 
graphischen Rücksichten die Abkürzungen aufgelöst, aber durch 
cursive Lettern kennthch gemacht. Die Hs. selbst hat nur im Auslaut 
rundes x. Zur Verglcichung mit Schelers Druck ist rechts dessen 
Zählung ange<,'el)en. Ein Kreuzehen bezeichnet jene Verse, wo 
unsere Hs. starker von ihm abweicht 

Fol. 1 5 V* c C\ n songc |>uet fablcs avoir 

Se «ougicr puet deuenir voir 
Dono aaige b*m que 0 auint 

Quc» songe cn songant tnauint 

5 Talent t|uc ])i li rin srrrir 5 (Schelers AtlSg.) 

k' nie»; tornav p'.s ma ucie 
Toul droil a la eile ücnfcr 

Tottt le qwtfresine toot liuer 



') Wie man hört, soll der Verkaut der Handschriften allerdings lur die 
nächste Zeit schon bevorstehen. 

Fetttdwift niB Vni. al|f*m. dcottclMB Ncophilolofenuige. |e 
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Enray tant que en enfer foi 

lo Mez de ccuz quen rnfcr conul 10 
Nc vom fcray ci nul acunU- 
Dcua^t que iaic rcndu conte 
De ce qwe manint en la väe 
Pleaant dwmiil qui dreit aaneie 
Fol, IS v*<* 15 Trouewt eil qui enfcr vont quare 15 

Quant ie fu parti de ma terre 
Per cc que le conte ncnnuit 
Ie me« vinc la pr^iere nuit 
A coQuetiae la dte 

30 En tcrrc dcdcns Icautc 30 
En la cilf t]v.'' ie vuus di 
(Jw/nt ßi vinc par vn mcscrcdi 
Cie me h<frbcrgei chicz cnvie 
Plesant ostet. H bete vie 

35 Menames. tt aades sans guile 35 
Que cest la damc de la uillc 
Ouoiuic i-f htm mc heberga 
A son ostcl ou v\ manga 
Trichcric ia seur rauine 

30 £t auarice sa conaine 50 
Vindreart o Ue li co«* me scmblc 
Por moi vcir tmitrs en semble 
Y vindrcnt ff gz-mt ioir firrnt 
I)c ce que« lor pais mc vircnt 

35 Tantost aans pliu contreraaMdor 35 
Vint auarice demander 
Que ie nouelcz Ii (leiste 
Des aticrs et li a{ir issc 
Lor fez <•/ lor co«tcnemc'/.s 

40 Si con chascun de scz parens 40 
DeauMcdc. ele me demanda 
Et de cen mo« euer li conta 
Vn conte qucle tint a bon 
Que {jc li contei li socn 

45 Avoicnl du pais caciiie 45 
Largesse. <f tant sort porcadiie 
Sa i^nt que largesae naaeit 
Tor. ne rccet ne nc saueit 
(ync] part eile pcust durer 

50 Ne la poet mez endurcr 50 
Largcscc aiivz est si en maupuint 
Que cbiea le* ricbes ne» a poiot 
Che lor contai frtmt ioie en ot 
FoL 16 t* » />/ trichcric a vn aoni mot 

55 Me rcmanda crraumcnt 55 
Que ie Ii deissc comment 
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Lei tricfaeon se oontiennent 

Touz cculz qui a lic sc ticnnc^t 

Se voir Icn «?auoie espondre 
60 Et ie Ii dis qui au respondrc 60 

De Km mrfeir ne iDis co» pou 

Que tricherie est en poitott 

Ei iustice dame *t coBlbtaae 

F.t a por rendre sa promcssc 
65 En jjoitou si con no//i dison 65 

Fcrmt* cabtel de iraison 

Trop haut, le plus diiwr« du nuMde 
Donc poitOtt est a la roonde 

Accinz et clos. icele est foree 
70 Fl trirhcric qui scsforce 70 

Le garnist si de fausete 

Que» euk na pobt de verite 

Nul point ce dis a tricherie 

Mes qui qud tienge en lecherie 
75 Te di voir qw^r ie neu dont ri< n 75 

(Juer dcz poiteuins seucnt bicn 

Tuit eil qui connoisscnt lur tine 

Que de lor reaume est ceine 

Tricherie. quer il me semble 
80 Quewtreus est tricherie ensemble 80 

Dun cowscil sont a parlcment 

Che dis, mo//t sen rist durement 

Tricherie tt gr.mt ioie en fist 

Pttis dist. ie ne sas ade mealist 
$5 Quer iei Ics po'teuins ncrris 85 

Sc 11 sacordcnt a mc7 diz 

Ik-aus amis ncst mic nx-rueiUc 

Alant departi nostre veille 
(^hascun a aon ostd ala. 
90 Et ie qui tout soul reoiaiMS la 90 

Aue mostesse iusquau iour 

Et lendemain sanz nnl sciour 

Lcuay matin (t jiris congic 

Et tnc mis au chemin con gic 
Fol. 16 1» 95 Esteie fet le iour deuant 9$ 

Hors de la cite la auant 

Tornay a scncstrc partif 

Tant que ie vinc a foi menttc 

La cite. la mau conpassec 
100 En poi dore loi trespasiee 100 

Quer nl out q«< vn poi de uoic 

De ce que dire vous deuoie 

V pr^jcr Chief no« pas er» roste 

Estcit tolir vn diurrs huste. 104 

IS* 
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Fol. i6 V* e 



III 



tis 



120 



105 Qui trcp est Btre du pais 

Quer tolir est <•/ nais 
De foy mentic. r-t en est mestre 
Voir est que tant me plout so» estrc 
uuü II diiiay. Quant disne ol 

110 Apr<s ne dömora cun poi 

Mc vint mi hostes por enqaMrre 
Co/wmeMt tolir cn ccstc t/*rre 
Vn suen fülocl se «cwtendt 
£t commcnt il se maintcnoit 

tt5 Contre domier ce meifquist 
JEir ge de qwanqoU me requist 
Rcspons a droit quer ie Ii dis 
Quer downcr icrt las rf mcndis 
Poures rt nus en grant destrcce 

120 gui soloit to maneice 
Or est paames et debatut 
Donner nose mostrcr sez maus 
Doner languist ce est la so*r/roc 
lamcz dünner chiez vn pr(>dowmc 

125 Ne tera ij dons touz cnsemble 
A haute vois de donner semble 
Que donner na point le euer aain 
Do«ner tient sez niaiw.s en sa 
Lay et hair pensent blume 

130 Tolir qui est fort et ame 
Neat paa dwtis ne reereos 
Ains est ai bana et porcreoa 
De Corps de euer de bras de maina 
Qm/1 est orres t-f doner vaina 

135 Mez ostez oy la nouele 

Molt par Ii fu et bonne et bele 
JEi nudt Ii plot ataat men part 
£i moH chemin rinc cele part 
Que ie soi que alcr dcuoic 

140 Por cschiucr la male voie 
Men issi par vne posteme 
Droitement a vüe taurme 
Men deuele tout droit pasaer 
Mei andes me conuint pasaer 

145 Vn flot ou main vilein sc nie 
(Jue len appclle gloviternie 
A cest flot vinc oultre passay 
Mes tant est vil de voir le say 
Cil flot ains de plus vil ne say 

150 Dedens vile taumie cissi 

Trouiiei de moMt bele maniere 
Robme la tauemiere 



125 



130 



«35 



140 
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Qui nie herberga volentiers 
La nuit fu mis ostclz cnticrs 

155 De ioie. ei vcluW. oi bei atret 155 
Hasart // mesconte et mesUet 
Furent la tiiiit a msm hosleU 
Que» dirole ie Ii oi tdl 
Com me len puct plus ioiant fere 

■60 Molt mewquistrc^t de lor mo« afere 160 
Lcz co«paigno«s q>// Iccns erent 
Mesconte mestret deniand<rrent 162 
ComneNt a chaitres Ie feioiewt 165 
Deulz des lor qui au>It lor plesoieMt 

165 Chaillou maric de h löge 

Qui de papelardic logc 168 
Scz fez de ce me qM>strent <-oMte f 
Bt la mestret a mesconte f 
Reapons et dis tout a vn mot f 

170 Sil amoient qi» lex amot f 
Amassent marie et chaillou f 
Q«/r eil dui aimct plus iyt,- pou f 
Mcsco'ite et mestret dcniage 175 
Son doit de voir dire q«^ sage 

t7S Don dige sena tt por cel dlz 
Que» cest mont na pas de gent db 
(^i deulz la umte retret 
Tant aimett mesconte et mestret iSo 
F(rf. 16 V* d Mesconte mestant a paria f 

180 Que Ii tiiiemier de fnria 181 
Gaut/>r morel ie nei* dot riens 189 
lohi«« bücu et arteisiens 
Hermer <j\\\Qn et fastrolicz 
(Jui tant bricons ont despouliex 192 

185 Et en msint conte <mt a conte • 
QMnt laiiroie tant aconte 193 
Et mai^t mestret out mesconte 194 
Ce lor cowtay lor» vint hasart 195 
Qui me dema^da dautre part 

190 Nouelez de micbiel des treUles 
Apnrs si me co«ta merueillez 
De sauuagc de la lor gent 

Com il fesoicwt sanz argent aoo 

Estre süuent ^irart de troies 
193 ^'^ gel qu<^ totes voics 

Estoit gtrart en sa merci 

Girart ne remne de d 

A chartres iloequez seiornc 205 

Aissi duel meut tout a orne f 
200 Ice lor dis tant solement 309 

Et iiasart qui bün soit «vwnneiit sto 
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Ses disciplcz Ic seuc/'t faire 
Sen rit . i' csbaudist lafaire 
/./ tou2 tüutcs fircnt ioie 

205 Trop gwnt nc qui qwr iamcz oic 

Tant gnont ne onqives mes navint 315 
Tant que cde grant ioie vint 
Ivrcscc. la merc gnersei 
Oui coiuena so« fiz o sei 

210 Guerse vn grant vn p<ircrcu2 

Qi» mM. iert ames //.cremm aao 
En son pais en aa terre 

dit fu nez dengleterre 
Cosin sc fct Gaut/Vr Icnfant 

215 lamez ne qu/t que tniisse enfant 

Nul tel b/m poent corre enscnblc 225 
Qmr U vna dela lautre resemble 
De gmit oine de tos effors 

OiirT SC Gaut/V'- est pr.-mz fors 

220 Si ca luy nul ne sapareilk- 

Gät est oultre pa&sc tn^-njicillc 230 
Fol. 17 r" a Si gront ai fort #/ tant dlwr» 

QmA gete le plua fort eanm 
Per mei te sai ie conmient 

335 II avint que tot erraummt 

Que guerse vint laicns a cort 235 
Maintena/«t [)or preier macort 
Quo luy me pleuat a ioer 
Et tant me prnt a anoer 

330 Que dcffendre ne me seuse 

Lors autressi com se gcussc 340 

La forcc agoulant ou icicr 

Mestut cscremir luitier 

A luy par le conaeil mon hoate 

335 Ivresce qui son mantel oate 

Par ^rrjnt iuic <v p.ir giwnt solaz 245 
Nr)/r' a])orta tcrtalcuas 246 
Om li couenoit a tel guerrc f 
Bastona dorliena fretea daunenre f 

340 Tint cascuQ en aa deatre nuin f 
Maintenawt no« vindrcxt a main f 
Darmes qm/ra ca chascun couint f 
/it ie li vois rf il mc \nnt 253 
ie soz perjt; «•/ il relraile 255 

245 ie retrei dune retraite 356 
Sor luy. ti il me vint a tret f 
£t rctraita a lonc trdt f 
tret. si ncl mcscrcrz raie 261 
Lez colees de Icscreniic 263 
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950 Guersei qiuiaqun mcna portrctes f 
(juer plus i out trrz q«.- retretes f 
Maiwtenant ap/-<-s ccle chaude 265 
Por la balalUe tenir cliaude 
Guerte ae leae si masaaut 

^55 ie Ii sail <'/ il mc saut 
AV ie rctretc il sormontc 
Si me fiert qw/ c! chief mc mowte 270 
Ou lesturüie mest tnest muMtee 
Por creapel le caAp aonnontee 

260 Que il me moMta en la teste 

& guersei qui toz lez entestc 274 
Menpeint ff böte et puis rccueure « 
Si mc dcsconrcic <*/ dcscucurc • 
£i prant as bras d guersei torne 275 
Fol. 17 r" i> 265 iSr ie tor. ft gnersei matome 276 

en son tor si contrc terre 
Mabat dun ^anbct tlcnjijletcrrr 
Plus tost cun ne puet cs^ardcr 
Cil qui durent Ic chans garder 2S0 

270 Le moat«rent donc erraument 
Lais desus Ie iHmemeikt 
Fusse remez a gr<mt meschicf 
Mez yurc55cc me tint le chief 
Par conpaignie cn sun dcuant 285 

275 A Chief de piece vinc deuant 
Guersei a dist en es le pas 
CoMpalns *i ne voiu menteillies pas 

Maint sc sont a mcy conbatU 

Gaut/Vr Ich Tan I ai iabatu 290 
280 plus vaiilaut en ia tau^rne 

Meis guiU'e de ssteme 

Qu« len tient ore a mout hardi 

Ai iabatu bün le V011S di 

Tambcs leuces a vn tor 295 
385 L>e plusors autres ci cntor 

Sc vanta quabatu aucit 

De tiex que se len le saueit 

Que mout sen riroient la gent 

Mez ce ne sereit corteis ne gent 300 
290 (Jue tOMj recordasse scz dii 

le remcz qui fui cstordiz 

II sen ala onqM^^s yuresce 

Me par amor ne por destrece 

Celle vint ne nie volt lesster 305 
395 Ne Celle nuit ne poi cessier 

Dobeir a sa uulciUc 

(Jluant Iclicns ou g/^nt picce estc 308 



Digitized by Google 



2$2 



M, Friedwkgner. 



En iandemain ains ior miroy • 

Ic mc leuay si co" if yni « 

300 Ci'fi eil bleciez nie sentoie 309 
Ivresce en qi« conseil gestoic 310 

si me mmola 
Hort du castd inrit manoia 
f:t mout i mist sentendoo 

305 Par dctiant fornicat/i»n 

Me mena droit a vn castel 515 
Qne« appelle castel bordel 
Fol. 17 V* Oa mabit autre aont berbergie 

C chiez honte la file pcchic 

310 Me vint voicr a pr^t deduit 

Larrecin Ic ti?. micnnit 330 
£t repairout en la meson 
Cdle nuit me nlst a laison 
lamäa et meicqtiiat oo«mient 

315 Li deciple de son couuent 

Lr fcsoicnt rv. cest pais 3*5 
Ic qui rcäpondi de lais 
A larredn diz aanz fetntise 
Que tant est conblea la ioatise 

330 Lc roy donc la iuattse point 

Ii larron ^ont en mal ])<iint 330 
Che lor dis quer b»>n lc saucie 
Aprcz lor demawday ia ueie 
Denfer. cde gr«nt fortereace 

335 Eatre lanedn et ynreace 

lusqw^ htlena mont coMueie 335 
A lour poer mont en veic 
Et dient, ia plus natewüras 
Par deua^it crueltc tcndras 

330 Droit a coupe gorge taiide 

JSt de coupe gorge tanoie 340 
Aiiant ' saiccz sanz abct 
Sa muindrc vile le rrihet 
Puez vcnir bün auras crrc 

335 lamet le haut diemiit ferre. 344 
lusquoM enfer ne te faudrcit 347 
Molt me «^Mseillierent adreit 
Yurcsre rf larrerin cn"^rmhlc 
AtanL Ii palt nu nt dcsscmblc 350 

340 lc mcn alei nia uoic pris 

Au chemin quU moorent aprrs 

Me tinc et erray toutes veies 

Lcz uis lez vilez <•/ lez voiez 

Ne vo»*j auray hny acontecs 355 

345 Mez tant trcspassay des co/rtrccz 
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Qae ie vlnc a desesperance 

Ft tote la poic de francc 
Or iames norriea tel ioie 
^er desesperance est mo»t ioie 360 

350 Denfer. «/ porae est a dreit dite 
Que de tuec iqaqiw mort lobile 
Fol. 17 V* ' Na cnne liee. en ettreuers. 

louste mort sntibite est enfert 

Ni a cun flot a trcspasser 365 

355 De cele momoie passer 

Pensai <f tant que» enfer ving 
De tant a bftm Teau me ting 
Que (\ttaxiX ie ving que il meteient 
Lez tablez. mowt sentremeteient 370 

360 Laiens de meMgier atorner 
NonqM/s portier por retounier 
Ne me prist. Itant vohm en dl 
Vnc cowstume en enfer vi 

Our ie ne ticnc pas a pcuMc 375 

365 Quil me iuenl a poric oiiucrtc- 
^ucr qui conquez en enfer vient 
En mde bore ne» tens nauient 
Que ia la porte aoit vee 
Icele coustumc est passee 380 

570 En fn?ncc. chascun clot sa porte 
Nul a lor me^gier sil naportc 
Ne vient ce voit Ion en apcrt 
Mez en enfer a vis ounert 
Mcniuent eil qui laiens »wtt 385 

375 De la cotistnmc qnc il ont 

Mc lü. en enfer vinc tout droit 

Ne onq«^ si grant ioie adreit 

Ne fit faite cowme il me firent 

Quer de tant lotiig 00» il ne virewt 390 

380 Mc font ioie cascun macourt 
Cel ior tint Ie roi dcnfer rourt 
Greifrnor nc vo«j puis dire 

Venus furent a son conciere 
Ton» cell qni du rei denfer tlndrent 39$ 

385 Li mestre pnncipal y vindrent 
Cil qui plus sont de i^r.mt rrnon 
OM.^nt il passcrent par v-Mion 
Bien y parut Ior chcuauchiec 
Quer cluef en cliief de la cauchiee 400 

390 Ftt la tor de ligUae aual 
Mez sc U sfwt bi>n a cheoat 
Ne lestuet mie demander 
Le rei qui Icz out fet mander 
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Lez fist tout entor Ii sccr 40$ 
Fol. iS r* • 395 Por Ic pr^nicr mcz assecr f 

Sex mueuent U me«gier vint f 
Att prvmier mei ^ni avint 448 
Canpiona a la gause alliee 451 
Chascu'i gnmt piece mal tailie 

400 En uout hün en fiircnt pca 
Apri-s canpions ont cv 
Vsuriers cras a desmesure 455 
Dedens la caudie dmure 
Boulis en lermcs <■/ puis tex 

405 Quil estoic'/t dautri chatiex 

I.ardez s\ cras que sus la costc 
Deua/it r/ derriere et en coste 400 
Ont caacuM trawrs doi de lart 
la niot si cras que le« ne Uut 

410 En enfer tout como^uneroent 
Mez eil (Ic-nfcr cn lor couucnt 
Ice vom di ge sanz fcintisc 465 
Ncl tiennewt pas a gr^nt dcintic 
Mes dusurien ai com ie vi 

41S Qoer il anvt duauriera aerai 
Tüuz tens cn c cstcy cn yuer 
Oucr ccst Ii generaus denfcr 470 
I)cua/)t le rei Apres ccl mcz 4S7 
Tottt maintenant lor vint amea 

420 Vn mex qoi. roout fu deparla 

Con appele bougrea vlex 490 
/T/ a ^rnnt sause jiarsicc 
(^ui de lor li z lu (leiiisec 
Cumme Ion lor fisi sc mc scmblc 

435 Vn iugemmt a touz enaemble 

Sauaae de feu finablemeMt 495 
Destrcnpcc de da«pncmc«t 
A tele sause \v\ nowmcc 
Touz chauz o tote la tumce 

430 FureMt a la table denfer 

Aportea en broces de fer 500 
Deuaot le rei a cui molt plot 
Oticr entor luy nut tr! <i»«plot 
I)cz suens si fu litz duremcnt 

435 ^' p'rtJenta moult largemcnt 

Des mes tant en donna II 505 
Fol. 18 r* i> £r dia la qne eil et »0 

5e" locrent sanz nulc fable 
Tnnl quil disoicwt sus lor table 

440 C,üntjM<s tel mez ne fu veu 

Dautrcs bougrez on il ev. 510 
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Mei ai picsant ev naveient 

Oticr por liislum quc il saucient 

Disoicnt quc ccrcnt espcrrs 
445 äi cn fcsoient grtint deuisscs 

Par tont qfu tout aembla poison 515 

£t tttit en orent a foison 

Mes il esteient en doutance 

Que il neusscnt pas pitancc 
450 Trestjue si la que germont dargent 

Vendreit ob son gendre e/ »a gcnl 520 



En enfer ou len le» semont 

£t apr«8 me dist de germoiit 
Vn dculz qui tairc ne sc pot 

455 feront hochcpot 534 

Apres Icz bougrcz por larsiz f 
De gras foux pleideors faraii f 
De ples ei de faux iugemens 539 
Vint a la court coMmunemens 550 

460 Si \rr,ins pierpz que tuit cn orcnt f 
Dez languez as pledeor?? sorcnt f 
Faire U qucv vn entre mcz 537 
QuonqiMS de nal tel entremes 
Noistet mes parier a court 

465 Qiwr cest vn mes qui pas ne court 540 
A cort ne pas ne sont apr/sez 



Li quev ourent lez ianguez pr/sez 
Dez fauz pledeors. <*/ tret fors 
Des goutes lec Ianguez lors 

470 Frites entor comment a drcit 545 
La out langues de lor tort droit 
/•'f out de uerite mcritcs 
^uer qw<int Ics Ianguez furcnt frites 
£t tiauemee» par le feu 

475 Vne mestrie en font Ii queu 550 
DoMC Icz Ianguez sont m^lt loeta 
(JutT i\r noble loer !occs 
Kurent au metre en la frilurc 
Fol. 18 v" Sus ces Ianguez en cd ardurc 

480 Du feu ou len les demenot 555 
Tous les maus vice* a vn mot 
Quew puet cn pledeor puiser 
Po chicrent eus por arjui«?er 
Taut que liiert mie ieu de vUc 

485 De t^ langues nest pas m/rueille 500 
Se les denrer ont les frichons 
De plein panier de maudichona 
Furent Icz Ianguez arochicx 
Entrc deulz me^choi^es hochiez 
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490 All rey dcnfcr au deis amont 565 
I.C7. portcnt ces Ii mcz en fönt 
(Juonqw«^ Ii reis plus desirrot 
Quer des languez qMont il les ot 
Ual't wea k» ^ tiiit aen loent 

495 Qui veist com langoes aloent 57« 
/T/ Chi <■/ la communaument 
Mandcr pcusl veraiemcnt 
As pa/iures as mentoors 
Qu« lor langaes as pledoors 

500 Ne soMt paa en enfer blaamees S7S 
Mez chicr tcnues ff amecs 576 
Apr« cest mez ior vint en haste 589 
Bedeaus bete» moigaes en paste 590 
Papdtts Hpocritte 

505 Moignes nein a la taniaie 
Velles pr<>stresses au chioe 
IVrjirrs no^ncis au crcpone 
S'Mlimi'ps souciz cn honte 595 
Tum. mcz que ie ne« sai le conte 

510 Ont dl denfer laiena ev 
De char fuient trez pen 
Et burent si CO« ie dedn 
DevinaillcE en lev de vin 600 
Bien sai que nus ncs puet decciurc 

515 Trop a mcngier poa a beiure 
Ont eil denfer tet «r/ lor vie 
Et tors qwant la court fn seniie 
Le roi denfrr tout crrnrimewt 605 
Menqw/st ft dcmanda cowmcnt 

530 Gcstoic venu a sa court 
De noude» me tint wi eon 
Que tout menquist tt ie aa« doke 
L4 contai la uerite toute 610 
Cowme a sa court vcnus estcic 

525 Bim sout que de rien nc» meateie 
Le roy qui por Ii deporter 
Me iiat vn auen iiore aporter 
Quen enfer out laiena escrit 615 
Vn mcstre fjui nict cn escrit 

530 Lcz drois Ic roy ^^i z t'orfez 
Lcz totes vies lez fuus fez 
Que« fet. et tout le mal afaire 
Donc Ii rei doit iuatiae fere 630 
En enfer tout est cn ccl Hure 

535 En escrit tt ie tout a deli[ure]') 
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Tinc ceat liwe tantost t luy 

Tant que en Usant icsluy 

En cd liure qui est ytiex 6*5 

La vie de fouz qui sont oeuz 636 

540 En enfelr ft conter qui ni rennUit q«r rarMft f 
Pechie ne honte ne reprodie 639 
Que len puet acontcr de bouchc 640 . 
n icrt escript sachicz de voir 645 
Oblic nel voudroit avoir 

545 Co qw«' je vL non a nul fucr 
le retinc le liure par euer 
Lex vUs teches st let mal vis 
Donc ie diray encor bocns diz 650 
Voirc sanz sanz esparnicr mili 

550 Sen diray cen que v iiurc iuy 
Si longuemeMt come au rey plout 
^ qtunt ii roys escoate mout 654 
Le rei qui cn plut a oyr • 
Di't '«i puissc ic dcnfcr ioir • 

555 Qucv [>lus plnisant en droit ♦ 
Du liure vcu nauuit * 
Tant cvH Ii plout ne nient maina 6$$ 
Donner (me fist a combles]') maina 
• Lx • souz de diablois 

560 Donc tc achatay bifez a blois 658 
Cowme/it que cascun sen aquit f 
Du micx porti en oy ce quit f 
le pns congie me mia a voie f 
Au departir me lirent ioie f 

565 Si grant qur rc fu ß^ynt mcrueille 671 
II fu grant ioiu: <t ge mesucUlc 673 



Damit endet die Iis. Es fehlen aber nur noch sechs Verse; 
denn mit V. 678, 6d. Schclcr, (Ji/i cest fable l fist de son songe schließt 
das Gedicht in den IIss. Paris Nat. 1593, Bern, Oxford, mit Vers 676 
die Hs. 12.603, ni'^ ^- ^74 il*»- -i^'^. während 25.433 unvoll- 
ständig ist. Die vier Verse Lt ßtu Ii Soni^es d l'.nf^r etc., welche 
den Übergang /.um Sange de Paradis vermittein sollen und auj^en- 
scheinlicli erst vom Verfasser dieses letzteren Gedichtes oder elier 
noch von einem Schreiber angehängt worden sind, stehen nur in 
den beiden IIss. l'aris 837 und Turin L, v, 32. welche eben un- 
mittelbar darauf die »Hiinnielfalu t« lol^en lassen. Die Ashbumham-IIs, 
ist ein Bruchstück; die letzten Zeilen stehen unten auf Blatt 18, 



*) Auf Ruur, docti «oii «lerwibcn Haiwi. 
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lassen also wenigstens ein Blatt noch erwarten. Die Art, wie Barrois 
die Hss. zerlegt und aufgetheilt hat, ist htnlAnglich bekannt; es 
dürfte auch die unsere so um den Schluss gekommen sein. Der 
Umstand, dass die Hs. außerdem mancherlei Verderbnisse enthalt, 
hindert mich nicht, in ihr ein weiteres wertvolles Material zu einer 
kritischen Angabe zu erblicken. 

Der g^enwärtige Besitzer, Lord Askbumkam, war so liebens- 
wQrdig, mir im August 1895 die Handschrift ins Britische Museum 
nach London zu abersenden; ich statte ihm für dieses freundliche 
Entgegenkommen auch hier meinen verbindlichsten Dank ab. 
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über das Verhältnis 



des 



Lustspiels „Les Contents^ von Odet de Turnebe 
zu ^Les Ebahis" von Jacques Grevin und beider 

zu den Italienern. 



U nsere Kenntnis des Renaissance-Lustspiels im allgemeinen 
und des französischen Lustspiels des 16. Jahrhunderts im besonderen 
ist noch sehr mangelhaft, und das ersehen wir auch aus der Dar- 
stellung, die der Geschichte des letzteren von E. Rigal in der großen 
von Petit de Jullcvillc i:jeleiteten •Histoire de la littcrature fran^^aise^ 
tome III'"' iSijj (p. 296 311) frejjebcn worden ist. Der Verfasser 
j^ibt selbst in der Einleitung zu, dass man über das französische 
Lustspiel jener Zeit kein sicheres Urtheil fällen knnn, ohne eine 
ausreichende Kenntnis des Italienischen zu ha!)( ti und deshalb will 
er sich mit biofier Wafirsrlieinlichkeit. statt sicherer Thatsächlichkeit 
begnügen. Da er nun emgestandenennaßen es versfltimt hat, sich 
auf dem italienischen Gebiete imizusehen, so ist es gekommen, dass 
er wenig Tliatsüchliches vorbringt, überdies aber, dass seine Wahr- 
scheinlichkeiten schwach begründet sind. Überhaupt schemt sich 
der Verfasser vor allem an Emile Chasles' *La covicdw tti France 
au stizinnf s!ft/i < aus dem Jahre 1862 zu halten; denn es sind die 
Ansichten dieses Buches, die wir bei ihm reproduciert finden. Auf 
solche Weise hiitle unsere Wissenschaft auf diesem Gebiete seit 
35 Jahren keinen großen Fortschritt zu verzeichnen. 

Die erwähnte Unselbständigkeit hat den Verfasser zu Urtheilcn 
verleitet, die man ohne Widerspruch nicht gelten lassen kann. Er 
sagt z. B. (p. 310) von dem oben genannten Lustspiel von Odet 
de Turncbc: ^,I^s ContaUs' sont /<• c/tcf-ä (cnvre dt- ia conudti du 
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XVJ* süeie.* Er gibt zwar zu, dass Tura^ das italienische Lust- 
spiel nachahme, sagt aber nicht wdchesi und setzt hinzu, dass er 
es av€c indipmeUMct et avec gotU thue (p. 308). Das war auch 
ungefähr die Meinung von J^mile Chasles, wenn er sagte: *si 
tanalyse de la püce fait songer ä J'/ütiü, en ia lisant on ne seni 
nulle pari (imUaiion. La cmt^äü est €ttme allure et dun style 
i'minemment /ranfais* (1. c. 143). Wir könnten aber fra^^en, auf welche 
Weise man denn die indt'pendance und den goiit abschätzen kann, 
wenn man fiber die Vorlage völlig im dunkeln istl 

So möchten wir denn hier darauf hinweisen, dass es kein 
Italiener ist, den Odet de Turnöbe in erster Linie benutzt, sondern 
sein eigener und Herrn Rigals Landsmann, nämlich Jacques Grevin. 
Um dies ersichtlich zu machen, wollen wir zuerst in Kürze den 
Inhalt der *EsbalUs* von Grevin geben, wobei wir die Warnung 
vorausschicken, dass man bei einem Renaissance-Lustspiele inuner 
auf Zoten gefasst sein muss. 

Gerard, ein Pariser Bürger, hat seine junge und hübsche 
Tochter Magdaltne dem reichen aber sehr gealterten, schmutzigen 
und geizigen Kaiifmanne Josse zur Frau versprochen. Dem Mädchen 
ist diese Heirat umsoinehr zuwider, als sie in einen jungen Advocatcn 
verliebt ist und von ihm gehellt wird. ]n ihrer Noth rufen beide 
die Hilfe Marions an, einer \\ ascheriii, welche mit Josse, wie mit 
anderen, auf sehr vertrautem Fuße steht, ihm aber dennoch, seiner 
Knauserei wegen, nicht zugethan ist. Als eine in jeder Hinsicht 
erfalirnic Person räth sie ein fait accompli zustande zu bringen, 
wozu sich der Advocat ganz bereit erklärt und auch Magdalbne 
ihre Zustimmung gibt. Weil aber dem Advocaten der Zutritt ins 
Haus vcr\vehrt ist, dem Josse dagegen zu jeder Tageszeit frei steht, 
so verschafft Marion dem Advocaten Josses Rock. In dieser Ver- 
kleidung wird der junge Mann ins Haus eingeführt, wo er von 
Magdalene sehr freundUch empfangen wird. Inzwischen kommt der 
Vater und beschaut durch eine Thürritze den vermeintlichen Josse 
im Zimmer seiner Tochter in einer Lage, welche jedes Missver- 
ständnis ausschUcßt. Er ist damit, zu un.serer Verwunderung, sehr 
zufrieden. Gleich darauf wird er von Marion in die Kuciu abberufen, 
um dem Advocaten die Gelegenheit zu geben, .,icli au^ dein i lause 
'ZU schleichen. Inzwischen kommt der richtige Josse zur Heirat aus- 
staffiert heran und wird von dem Vater über seine Thatkräftigkeit 
beglückwünscht Josse weiß aber nichts davon, will von der ihm 
zugeschriebenen Überkraft nichts wissen, erklärt seine Heirat mit 
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Magdaltoe fQr entehrend und unmöglich. Wir sehen voraus, dass 
der Advocat das Madchen zur Frau erhalten wird. 

Betrachten wir jetzt die Handlung in »Les CaiUents*: Louise, 
eine Pariser BOrgersfrau, hat ihrer Tochter Geneviive zum Manne 
Eustache bestimmt, g^en ihren WiUen, weil sie seit längerer Zeit 
Basile Hebt und von ihm zur Frau begehrt wird. Da die Heirat 
heute schon stattfinden soll, nehmen beide in ihrer Bedrängnis die 
Hilfe der Fran^oise in Anspruch. Diese räth ein fait accompH 
zustande zu bringen. Sie beredet Genevi^ve, ein Unwohlsein vor- 
zugeben und zu Hause zu Ueiben, während ihre Mutter in die 
Kirche gehen wird. Basile verschafft sich das hflbsche rothe Kleid des 
Eustache, wird ins Haus eingeführt, bald aber auch von der Mutter 
durch die Thflrritze in einer höchst bedenklichen Lage gesehen. 
Wir ersehen, dass dadurch die Heirat mit Eug^ ausgeschlossen 
und diejenige mit Basile nothwendig gemacht worden ist. 

Die Grundhandlung ist nun in beiden Stocken die nämliche. 
Es hat keine Bedeutung, dass bei Turn&be die Mutter des Vaters 
Stelle vertritt, dass die Grövin'sche Marion und Magdal^ne bei dem 
anderen Frangoise und Genevieve heißen. Wir müssen jedoch zu- 
geben, dass Tumfcbe noch andere Veränderungen eingeführt hat, 
von denen wir aber leider nicht meinen, dass sie viel Geschmack 
bezeugen. Die Waschfrau Marion leistet ihren Kupplerdienst aus 
Freundschaft für das Liebespaar und aus Abneigung gegen Josse; 
dabei ist sie selbt eine Dirne, also jedes Sittlichkeitsgefühls ledig; 
die Fran<;oise dagegen bei Tumfebc ist eine Hausfreundin der Mutter, 
sie hat hriratsfiihige Töchter, spielt die ehrbare Person. Wenn diese 
nun die Freundschaft und das Vertrauen so schändlich missbraucht, 
so ist sie viel verächtlicher, als eine wirkliche Kupplerin. Turncbe 
scheint nicht einzusehen, dass er die Mutter schrecklich dumm 
oder c^emein maclu, wenn er ihr eine solche Fersen zur Haus* 
frcundin gibt. Hins von beiden. 

Diese Frangoise will es dann besser machen als Marion und 
fängt damit an, dass sie Eustache einredet. Genevirve habe t in 
Krpbsj^eschwOr auf der Brust. Eustache jribt nun die Heirat auf, 
wodurch ab<T das fait accovipli {^anz unnTtthi^' wird; denn wiewohl 
nicht so reich wie Eustache, ist doch Basile eine sehr gute Partie 
für Genevieve. Dieses neue Motiv hat also Turnebe eingefiUirt, doch, 
wie wir sehen, zum Nachtheile seines Stückes. 

Kennzeichnend ist der Schluss bei Turnebe, welcher von dem 
Grevin sehen ganz abweicht. Die Mutter, erschrocken und empört 

Fci^tichrift zum VIII. allgeiii. iteut^chcn Ncuptnloloi^ciilagc. 
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Ober die durch die Tharritze betrachtete Situation, hat das Paar 
eingeschlossen und ist hinausgerannt, um beim Bruder und der 
Obrigkeit Hilfe zu suchen. Sie ist fest überzeugt, dass sie Eustache 
unter Riegel hat, weil sie sein rotbes Kleid gesehea Wir wissen 
aber, dass sie sich ihn sum Schwiegersohne wünscht und dennoch 
will sie ihn aufs strengste bestrafen lassen, will deü guten Ruf ihrer 
Tochter vernichten. Wir finden diese Handlung unsinnig und ab- 
geschmackt. Inzwischen nun hat sich Basile dennoch durchs Fenster 
hinausgeschlichen und ist zu Eustache geeilt Dieser, da er Genevieve 
aufgegeben hat, vertröstete sich eben mit einer gewissen Alix, der 
Frau eines auf Gold erpichten Kaufmannes. Sie kommen Oberein, die 
Alix in das bekannte rothe Kleid zu stecken und schnell an Stelle 
Basiles zu Genevieve zu fdhren. Das ist auch geschehen. Als die 
Mutter zurückgekommen ist, hat sie diese unbekannte Person in 
Mannskleidem bei ihrer Tochter p^efunden. Sie war dunun genug, 
sich damit einigermaßen zu beruhigen, aber dennoch .... man 
spricht ja von Hermaphroditen .... wenn nun dies hier der Fall 
wäre .... kurz und gut, man muss dennoch die Tochter so bald 
als möglich an einen IMnnn bringen. An wen Man wfihlt den 
bramarbasierenden, lächerlichen Hauptmann Rodomont, der nichts 
hat, als Schulden. War das nicht ein hysterischer Einfall!* Rodomont 
tritt aber freiwillig zurück, theils aus Furcht vor Basile und theils aus 
Ehrgefühl, weil ihm die wahre Sachlage bekannt ist. Ob nun Tumebe 
viel Geschmack beurkundet hat, wenn er diesen seinen Einfall in 
sein Lustspiel eingeführt hat, möge der Leser selbst entscheiden. 

Wir können diesen Einfall einen ihm selbstcigcnen nennen, 
weil das übrige nicht sein Eigenthum ist. Es ist eiitnonimen aus 
der ^Comiäta intitolata AUssandro di l si^. Alcssandro Piccolomini, 
conominato il Stordito*. Wir haben die Ausgabe von 1550 vor Uns, 
welche die erste gewesen ist. Dieser »verblüffte* Piccolomini scheint 
zu den Intronati (den durch den Donner Betäubten j in Siena jjehört 
zu haben; er war zu seiner Zeit ein sehr geschätzter Gelehrtci und 
Philosoph und ist später Bischof geworden. Das Stück von ] urnebc 
ist im Jahre 15S4 veröffentlicht worden, erst nach dem Tode des 
Verfassers, der drei Jahre zuvor im Alter von 28 Jahren als Präsident 
des Münzhofes verschieden ist. Er hat nur dieses eine, wie wir 
sehen, unreife Stück zurückgelassen, Jedenfalls aber hatte er Zeit 
genug, das Stück von Piccolomini kennen zu lernen. 

Wiewohl unser Raum sehr beschränkt ist, etwas müssen wir 
über dieses Stück dennoch sagen, w<rflen und müssen aber unseren 
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Stoff wie im vorhergehenden, so im folgenden, so knapp««ls möglich 
fassen. Eine der Hauptfiguren ist hier Gostanzo Naspi, Pisano, 
vecchio inamorato. Reich ist er, aber sehr alt und widerlich, des- 
halb als Verliebter sehr komisch. Er ist vernarrt in Brigida, die. 
Frau eines Capitano, hat aber selbst eine schöne Toditer, die 
Lucilla, in welche der jui^e Comelio sterfoensverliebt ist Der 
pfiffige Querciuola, der Diener des Comelio, hat nun folgende 
Intrigue eingel^delt: der Capitano soll, wie er vorgibt, mit dem 
Herxog auf die Jagd gehen, Brigida, seine Frau, die mit Dienern 
sehr vertraut ist, hat sich unschwer bewegen lassen, den verliebten 
Alten in der Verkleidung eines Schlossers, also mit Ruß reichlich 
beschmutst, in ihr Haus einzulassen, wo er dann von außen ein- 
geschlossen werden und solange unter Verschluss bleit>en soll, als 
es Querciuola fOr gut befinden wird. Inzwischen wird Comelio 
auf einer Strickleiter in die Wohnung Lucillas mit ihrem Einver- 
ständnis eindringen, doch keineswegs um ein /aii accompli zu voll« 
bringen, sondern um sie zu sehen und zu sprechen; denn er vergeht 
ohne ihren Anblick. Das geschieht, plötzlich kommt aber der IQgen- 
hafte, prahlerische und feige Capitano, der gar nicht zur Jagd 
geladen war, nach Hause zurück, findet den schwarzen Schlosser 
im Corridor und verjagt ihn. Gostanzo eih nach Hause, wo man 
ihn nicht erkennen und nicht einlassen wÜL Schließlich dringt 
ein und sieht durch eine fessura del mtuv seine Tochter in (Gesell- 
schaft eines jungen Mannes. Er verschließt sie und eilt aufs Amt, 
um den Sittcnvcrderber festnohmen und bestrafen zu lassen. Seine 
Abwesenheit wird von Querciuola schnell dazu benutzt, seinem 
Herm die Flucht zu erleichtem, und es wird kieschlossen auf der- 
selben Strickleiter Brigida in Mannskleidern zu Lucilla hineinzu- 
führen. Der Gerichts-Commissär erscheint, findet eine Frau statt 
des angegebenen Mannes und nennt erzürnt den Gostanzo einen 
Narren. Dessenungeachtet ist der Zorn Gostanzos besser motiviert 
als derjenige Louisens ; denn seine Tochter Lucilla ist bereits einem 
Lanfranchi versprochen, der j^cjrenwärtijr in Rom verweilt. Wir 
verstehen nun wohl, dass er kein Mitleid mit dem Eindringling 
haben will, der ihm diese gewünschte Verbindung verderben wollte, 
aber wir verstehen nicht mehr, wenn die Mutter ))ei Turnebe den- 
jenigen in den Kerker oder auf den Galgen bringen will, den sie 
selbst für ihre Tochter zum Manne erwählt hat. 

Es steht jerlen falls lest, dass Turnfebe das Stück von Piccolo- 
mini gekannt und benutzt hat Aus ihm hat er das Emschließen, den 

I6« 
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Zorn und die Rachsucht, wfthrend er aus Gr^vin vor allem das Motiv 
des fait accompli und alles was dazu hinfllhrt, entnonunen hat 
Wir wollen noch hinzufllgen, dass er die, wohl nur in italienischen 
Wohnungen mögliche, ftssura del nmrv nadi Gr^vin durch eine 
TbOrritze ersetzt hat 

Das Gr^vin'sche Stflck ist aus dem Jahre 1560, also um zehn 
Jahre jünger als dasjenige von Piccolomini. Es ist nun die Fr^e, 
ob etwa Gr^vin es nicht benutzt hat? Um dies zu beantworten, 
muss man wiederum etwas näher auf den ^Aiessanäro* sowohl, 
als auch auf ^Les Esbahis* eingeben. 

Was den »Alessandro* betrtfit, so ist dies ein sehr buschiges 
Lustspiel, indem es drei Handlungen enthält; denn außer dem 
Verhältnisse Gostanzos zu Brigida und Cornelios zu Lucilla haben 
wir hier noch eine Lampridia, die aber ein als Mädchen verkleideter 
Aloisio, und einen Fortunio, der eine in Mannskleidern lebende 
Lucrezia ist. Dessenungeachtet verliebt sich Fortunio (ein Weib) in 
Lampridia (einen Mann) in der Voraussetzung, dass die letztere eine 
Frau sei. Er führt sich zu ihr mit Hilfe Nicolettas ein, und was er 
dort erlebt, wird nun in höchst unanstfindi^en Scenen erzählt. Unser 
Staunen wächst noch, wenn wir erfahren, dass das Paar vor Jahren 
schon j:jetraut worden war. Weifen politischer Verfol^un^ haben sie 
sich getrennt und die Kleidung gewechselt, dass sie sich aber jetzt 
trotz der Verkleidung nicht sogleich eikannt haben, erscheint uns 
höchst wunderlich und tmwahrscheinhch, wie denn die Liebe einer 
Frau zu einer vermt^intlichen Frau sehr abgeschmackt genannt 
werden muss. Das eine wird nun von dem Vater gesucht, Has 
andere von einem Onkel, die schließlich sich hier auch einfinden 
und die Erkennung herbeiführen. 

Wir sehen, dass das Stück von Piccolomini jedenfalls reich an 
Handlung und reich an Gestalten ist, von welchen einige recht 
gelungen in ihrem komisclien Charakter {^'enannt werden müssen, 
wie Gostanzo, Querciuula, Nicoietta, il capitan Malagigi, il Kuzza. 
Es ist aber sehr schlecht componiert. Die Handlung springt 
mehrmals von einem Paar zum anderen ohne jegliche Verbindung 
über, wobei die dritte Handlung mit den, anderen fast keine 
Berührung hat. 

Wir gehen jetzt zu den >Ebahis*^ über. Um das Verhältnis 
dieses Lustspiels zu »Alessandro« richtig zu erkennen, müssen wir 
jetzt den bereits in den Grundzügen gegebenen Inhalt des crsteren 
vervollständigen. Josse, wie wir wissen, ist reich und deshalb herrisch. 
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egoistisch; er ist geizig, schmutzig, weshalb ihn seine erste Frau 
Agnes vor drei Jahren verlassen hat. Er glaubt sie verschollen: 
Unkraut verdirbt aber nicht leicht, wie man sagt; sie ist zwar von 
dem gascognischen Soldaten, mit dem sie nach Lyon durchgegangen 
ist, ihres (dem Manne entwendeten) Geldes beraubt und verlassen 
worden, bald aber hat sie einen neuen Freund an dem Italiener 
Pantaleone gefiinden und mit ihm drei Jahre verlebt Er hat sie 
jetzt nach Paris gebracht, hier jedoch ist sie ihm weggelaufen. Sie 
hat sich an Claude, eine Kupplerin, gewandt, welche sie dem 
GentUhofflme, einem Freunde des Advocaten augefllhrt hat Diese 
eweite Kupplerin (Marion ist ja auch eine) ist zwar nur eine epi- 
sodische, dabei aber eine sehr charakteristische Figur, welche uns 
des breiten Ober ihr Geschäft belehrt. Pantaleone seinerseits, dessen 
italienisches Herz ohne Liebe nicht leben kann, hat seine Zärtlich- 
keit einer Schönheit zugewandt, welche er am Fenster bemerkt hat 
Es war dies Magdalöne, die Geliebte des Advocaten. Auf italienische 
Art bringt er ihr StAndchen auf der StraiSe dar und klagt in 
leidenschaftlichen Strophen aus dem »Orlando furioso« Ober den 
Mangel an Gegenseitigkeit und Ober sein trostloses Herz: 

Ingiustianno Amor, per^ si raro 
Corrispondenti fai nostri desiri . . . 

Diese heftige Liebe ex t^ruptc macht einen sehr komischen 
Eindruck. In seinen Herzensergießnngen wird Pantaleone aber auf 
eine unangenehme Weise durch Julien gestört den Diener des 
Advocaten, der die Interessen seines Herrn mit Eifer wahrnimmt, 
das Italienische höchst lacherlich findet, dem Sänger mit Schlägen 
und seiner Laute mit Zerstörung droht. Das geschieht schon im 
dritten Acte. Wir können jetzt zum ftlnften übergehen. Josse hat 
die Heirat mit Magdalene aufgegeben, verlangt aber die der Braut 
gemachten Geschenke zurück. Weil sie ihm verweigert werden, 
kommt er bewaffnet heran, um die Wiedergabe mit Gewalt zu 
erzwingen. G^rard, der Vater, der ebenso geldgierig ist wie Josse, 
widersetzt sich der Forderung, umsomehr als er darauf besteht, 
das fait accompli Josse zuzuschreiben. Dieser verneint es standhaft. 
Die Zänkerei wird immer heftiger, der Zusammenlauf der Menschen 
größer. Pantaleone ist auch da mit seiner Laute, auch Julien, der 
auf den Einfall kommt, den Italiener als den Ühelthäter anzugeben. 
Trotz seiner IVott^ste wird er ergriffen und festgehalten. Dn pr^-cheint 
clor Gentilhomme mit . . . Agnes! . . . Jesus Maria! der arme Josse 
ist vor Entsetzen bleich geworden. Der GentÜhomme fragt ihn, ob 
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er sie erkenne. Agnes erklärt in ihre Rechte bei Josse wieder ein- 
treten SU wollen, da ihre Tugend immer noch fflr ihn ausreichend 
sei. Pantaleone reclamiert sie als sein Eigenthum. Der Lärm ist 
groß^ die Verwicklung prächtig. AUe sind verblttfü (Esbahis), am 
meisten aber Josse. Er Qberschaut nun die Geschichte seinar Agnes: 
mit einem Gascogner ist sie davongelaufen, mit einem Italiener hat 
sie drei Jahre gelebt» einen Franzosen hat sie jetzt zum Beschfltzer, 
wer weiß, mit wem sie außerdem zu thun hatte, — nein, Josse 
wird sie nicht wieder aufnehmen. Da wird ihm mit Fäusten, ja, 
mit einem Process wegen beabsichtigter Bigamie gedroht, einem 
Criminaiprocess also. Man räth ihm, seiner Firma durch einen 
Scandal lieber nicht zu schaden. Wirldich, er gibt nach, er ver- 
zichtet auf die Rückgabe der Geschenke, er nimmt Agnes wieder 
zu sich. Man wird nicht leugnen, dass wir hier ausgezeichnete 
Lustspiel-Scenen vor uns haben, und Gr£vin hat sie last ganz ohne 
fremdes Vorbild geschaffen. Wir sagen .fast', denn einen Ansatz zu 
dem bewaffneten Auftritt des Josse hat er im bewaffneten Auf- 
treten des Capitano Malagigi gefunden. Den >Alcssandro« von 
Piccolomini liat er demnach gewiss gekannt, aber er hat bald ein- 
gesehen, worin die Schwäche dieses Stückes besteht: das war die 
Un Wahrscheinlichkeit der Verkleidungen und die Verwicklung der 
drei Handlungen. Dem gegenüber war er bemüht ein einheitliches 
Stück zu schaffen, indem er selbst Nebenfiguren und Nebenhand- 
lunjren organisch mit der Haupthandlung zu verbinden sich bestrebte, 
die Charaktere und die Sitten der Realität nahezubringen suchte. 
Dies ist ihm in hohem Maße gelungen. Von seinem Vorbilde hat 
er nur weniges beibehalten und auch dieses wenige nur mit Ver- 
änderungen, welche alle zum Vortheile des Stückes geriethen; denn 
sie gestaltete die Handlung einfacher, wahrscheinlicher, natur- 
gemäßer. So hat Josse gewiss etwas von Gostanzo in sich, sowie 
Marion von Nicoletta und dergleicln ti mehr; alles ist aber wahrer, 
naturgemäßer gezeiclniet, den gegebenen Verhältnissen besser an- 
gejja.^^t Dieser Selbständigkeit war sich Grcvin in solcliem Maße 
bewusst, dass er vorgab, in seinem Stücke ein wirkliches Ereignis 
aus dem Pariser Quartier St. -Severin darzustellen. Ist das nicht 
seinerseits eine eitle Vorspiegelung.-' Wir möchten ihn dessen nicht 
beschuldigen und glauben, dass sich eine .ähnliche Geschichte mit 
einer entflohenen Frau wirklich im Quartier St.-Severin zugetragen 
haben mag, wie das leicht möglich ist, und dass sie Gr6vin nachher 
mit Hilfe des »Alessandro« dichterisch gestaltet hat. Aut eine 
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Abhängigkeit von dem italienischen Stücke weist aber die charakte- 
ristische ThOrritze (fessura nel muroj genügend hin. 

Nun schreibt ihm aber £mUe Chasles eine ganz andere Vorlage 
zu, und Rigal folgt auch hier seinem Vorgänger. Diese Vorlage wflre 
die »ComeMa del SacrißMh tUgli hUmiati in Steita*, Sie ist vom 
Jahre 1531 und wurde bereits im Jahre 1543 von Charles ^tienne 
ins Französische abertragen. £mile Chasles hat femer darauf auf- 
merksam gemacht, dass Charles Estienne, der gelehrte Buchdrucker, 
auch Mediciner war, wie Gr^vin selbst, dass der letztere zärtliche 
Gefühle fClr Nicole, die Tochter Estiennes, nährte und in einer 
Anzahl Gedichten ihnen Ausdruck gegeben hat. Es ist daraus zu 
schließen, dass er mit der gelehrten Familie auf freundschaftlichem 
Fuße verkehrte und ihm wohl schon deshalb die »Com^ie du 
Sacrifice« nicht unbekannt sein dfirfte. Wir sehen uns deshalb 
genothigt auch dieses berühmte Lustspiel in Kürze zu besprechen. 

Sein eigentlicher Titel lautet »G/'mgamtt* indem der Titel 
• Comedüi de/ SacrifiMio% sich bloß auf ein Vorspiel besieht, das 
eine großartige Opferhandlung in humoristischer Weise darstellt 
Beide Werke sind eine Collectivarbeit der »Intronati in Sienac, und 
weil beide auch zusammen verOfTendicht wurden, so hat man den 
Titel des ersten irrigerweise auch auf das zweite übertragen. Sein 
Inhalt ist in aller Kürze der folgende: 

Virgihio hat bei der Erstürmung Roms durch die Spanier 
fast sein ganzes Vermögen verloren. Auch sein Sohn Fabrizio ist 
ihm damals verschwunden. Um die Zukunft seiner Tochter Lelia 
zu sichern, hat er sie seinem Freunde, dem alten und widerlichen 
Gherardo, zur Frau versprochen. Lelia will aber davon nichts wissen; 
denn sie ist in Flaminio verliebt, einen schönen und reichen Patrizier, 
von dem sie wiedergeliebt wird. Da ihr Vater gezwungen war in 
Geschäften nach Bologna zu reisen, brachte er die Tochter in einem 
Kloster unter. Iiier erfuhr sie, dass Flaminio jetzt seine ganze 
Liebesglut an Isabella, die schöne Tochter Gherardos, gewendet 
hat. Ihr Scluiicrz l'lsst ihr keine Ruhe, sie verschafil sich von einer 
ihr wohlwollenden Nonne Mannskleidcr (dies wirft ein sonderliches 
Licht auf das damalige Klosterleben), verlässt in ihnen heimlich 
das Kloster und meldet sich bei Flaminio als dicnslsuchendcr Taj^c 
an. Sie wird angenommen und (was uns sehr verwundert) f;ar nicht 
erkannt. In ihrer Eigenschaft als Page ist sie gezwungen, jeden Tag 
glühende Liebesbriefe von Flaminio an Isabella zu tragen. Sie über- 
zeugt sich, dass ihr Herr sie, als Lelia, gar nicht mehr im Sinne 
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hat; es kann ihr jedoch sum Tröste dienen, dass Isabella die Liebe 
Flaminios gar nicht erwidert Ja, noch mehr, sie liat sich in den 
hübschen Pagen verliebt und bedrflngt ihn mit ihrer Zuvoricommen- 
heit. Die irrtbOmliche und absurde Hinneigung dieser Art bq^innt 
bei den Italienern schon in der »Calandria«, geht in die »Inganni« 
hinflber und auch in den »Alessandro«. Inzwischen ist Ldias Vater 
zurOckgekehrt, hat ihr Entweichen ans dem Kloster er&hren und auch 
davon etwas, dass sie sich in Mannskleidem herumtreibe, was ihm 
einen grolfen Kummer verursacht. Auch Gherardo weiß etwas davon 
und wird hinsichtlich der Heirat schwankend. Der den Lustspiel- 
dichtem so gewogene Zufall wollte nun haben, dass der verschollene 
Sohn Virginios und Bruder Lelias sich glacklich wiedergefunden hat 
und nach Siena t^ekommen ist. Er ist seiner Schwester auffallend 
ahnlich. Ungeduldig, die Stadt zu sehen, hat er den Ga^^thof ver- 
lassen und schlendert herum. Unterwegs liegegnet ihm die Dienerin 
Isabellas, die den schönen Pagen suchte, um ibn su sagen, dass 
sich seine Herrin nach ihm sehne und ihn zu sehen wQnsche. Sie 
nimmt den jungen Mann för den Pagen und bittet ihn, zu ihrer 
Herrin zu eilen. Anfänglich wird er darüber stutzig, schließlich 
aber f^ibt er nach und lässt sich führen. Nahe an Gherardos Haus 
angelangt, wird er von den beiden alten Mcrren bemerkt, die ihn 
für die vericleidete Lelia nehmen und sogleich anlialten. Der 
stämmige Bursche wehrt sich, doch wird er bewältigt und sio 
beschließen in ihrer Weisheit, ihn unter Isabellas Obfuit zu stellen, 
iim in ihr Zimmer hineinzuzwängen und zusammen mit ihr zu ver- 
schließen. Das ist gp«:rhehen; bald kommt aber die wirkliche Lelia 
als Par^e heran; die beiden Väter glauben, sie sei entwichen, schauen 
in Isabellas Zimmer hinein, was sie dort aber sehen, entzieht sich 
der näheren Angabe. Wir können nur sagen, dass luer ein unab- 
sichtlich herbeigetührtes faii accompli zustande kam, um zu con- 
statieren. das Gr^vin eben daraus ein absichtliches gemacht hat. 
Die Situation ist umso drastischer, als Isabellas Vater der festen 
Überzeugung lebt, dass seine Tochter ihre Zeit nur mit Beten und 
Fasten zubringe, und wir glauben wieder erwähnen zu müssen, dass 
Tumebe denselben Zug des Betens und i'\astens seiner Genevicve 
beilegt, wodurcli nalu gelegt wird, dass auch er dieses Lustspiel 
gekannt hat. Die Lösung des Knotens ist leicht zu crrathen: die 
Heirat Flaminios mit Isabella ist unmöglich geworden, dagegen 
diejenige mit Fabrizio geradezu nothwendig. Flaminio wird von 
der Treue Lelias erfahren und ihr seine Liebe wieder zuwenden. 
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Für den alten Ghcrardo wird es in jeder Hinsicht wohlthuend sein, 
wenn er ledig bleibt. 

Die Fabel des Stückes geht auf Plautus >Menacchmen« als die 
erste Quelle zurück, sie ist hier aber schon mit derjenigen Ver- 
änderung dargestellt, welche sie in Bibbienas >Calandria' erfahren 
hat Von der anderen Seite schließt sich ihr der »Alessandro« von 
Piccoiomini an, dct wiederum die Abweichung weiter geschoben 
hat. In der >Calandria« und in den »Inganni« ist das Menaechmen- 
thema das Ilauptthema, in dem »Alessandro« ist es zum Neben- 
thema herabgedrückt, in den »Esbahis« hat es sich fast ganz 
verflüchtigt. Dennoch können wir nicht sagen, dass von dem 
ursprünglichen Menaechmenthema keine Spur mehr bei Grevin 
geblieben sei. Von den anfänglich nach Gestalt und Kleidung un- 
unterscheidbaren zwei Brüdern sind zuerst Bruder und Sei 1 wester 
in beiderseitig oder einseitig vertauschten Kleidern geworden, dann 
im »Alessandro« Mann und Frau in vertauschten Kleidern, schließ- 
lich ist daraus bei Grevin bloß das zwei ganz fremden Personen 
gemeinsame Kleid geblieben Wir haben hier ein sehr schönes 
Beispiel der Evolution eines gegebenen Themas, wir 1 iahen ein 
Beispiel, wie der menschliche Geist in seinen i liautasiegebilden 
verfährt. 

Es muss Grevin sehr zugute gehalten werden, dass er das von 
UnWahrscheinlichkeiten strotzende Menaechmenthema aufgegeben 
hat, denn er hat dadurch bewiesen, dass er zum Wahrscheinlichen, 
zum Natürlichen hindrang. Hat doch auch Moli^re, der sich darauf 
verstand, was wirkungsvoll ist, dieses Thema fast gar nicht berOhrt. 
Nach ihm freilich taucht es bei Boursault und Regnard wieder auf. 

Man könnte nach dem Vorangehenden meineot dass der Ein- 
fluss der 9/Hgattm* auf »Les Ebahis* doch nur problematisch ist; 
denn dass in beiden StQcken zwei alte Männer auftreten, von denen 
der eine dem anderen seine Tochter zur Frau geben will, und dass 
der eine im Italienischen Gherardo, der andere im Französischen 
G^ard heißt, wie es Chasles und Rigal hervorheben, hat doch nur 
eine kleine Bedeutung, wiewohl zugegeben werden muss, dass 
einige Zoge von Gherardo auf Josse abertragen erscheinen; denn 
auch dieser geht awüupfiaio tuiU peÜ come un pecoroite. Wir haben 
aber noch einen anderen Anhaltspunkt für die Behauptung, dass 
Gr6vin die »Inganni« gekannt und benutzt hat Im italienischen 
Lustspiele finden wir nämlich die interessante Figur eines Spaniers, 
der, zum Zeichen der damaligen politischen Stimmung, hier ver- 
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spottet wird. Giglio (so heißt er) versucht sein GlQck bei der Magd 
Pasquella und verspricht ihr zum Dank für ihre Liebesgunst . . . 
einen Rosenkranz. Bei sich aber nimmt er sich vor, ihr denselben 
dennoch nicht zu «eben. Schließhch wird er um den Rosenkranz 
gebracht und für die Nacht in einen Stall eingesperrt. Wir kennen 
schon den Pantaleone bei Gr^vin; er ist durchaus nicht dem Giglio 
nnchjTebildet, aber er ist eine analogische Figur, also dennoch unter 
dem Einflüsse des italienischen Vorbildes entstanden. Die italienische 
Satyre ist boshafter, die französische scheint uns feiner zu sein. 

Aus Anlass des Pantaleone wollen wir eine hübsche Be- 
merkung Emile Chasles nicht unerwähnt lassen. Er weist, wie 
gesagt, auf das freundschaftliche Verhältnis Grevins zu den 
Estienne hin und erinnert daran, dass Henri Estienne, Charles Neffe, 
der Verfasser der > Diulogiu s du nouveau langagc fran^ois itaiianisc* 
ist, in welchen die Italomanie der damaligen Höflinge verspottet 
wird. Diesen Ansichten gibt, nach ihm, eben die Rolle des Pantaleone 
einen Ausdruck. Die Bemerkung ist, wie wir sehen, sehr schön, 
leider jedoch nicht stichhältig. Die genannten Dialoge sind aus dem 
Jahre 1578, also um achtzehn Jahre später als unser Lustspiel, 
demnach erst acht Jahre nach dem Tode Gr^vins entstanden. 
Andererseits lebte Henri Estienne schon seit 1557 in Genf, also 
außerluilb ctnei uniiuttelbaren Berührung mit Gr^vin, zur Zeit als 
dieser sein Lustspiel verfasste. So scheint es. nach den 1 hatsachen 
zu schließen, dass das Verdienst, zuerst gegen die Italomanie auf- 
getreten zu sein, Grcvin zugesprochen werden müsste. 

Es steht nun fest, dass Piccolomini im »Alessandro« die 
»Inganni« benutzt; Grövin kennt und benutzt beide, weiß aber 
allen entlehnten Motiven eine bessere Form zu geben; Turncbe 
kennt alle drei vorhergehenden Stticke, halt sich vornehmlich an 
Gr^vint am Schlüsse jedoch copiert er »Atessandro«. 

Wir können unsere Ansicht Uber das französische Lustspiel 
des 16. Jahrhunderts dahm zusammenfassen, dass der erste Fiats 
unbedingt den *Esbakis* gd)üre. Neben diesem Stficke sind der 
»Eugene* von Jodelle und *Im Riconme* von Remy Belleau mit 
Ehren zu nennen. In diesen drei Productionen ist das französische 
Lustspiel am nächsten zur Darstellung der wirklichen französischen 
Sitten der damaligen Zeit vorgedrungen. Erst hinter diesen könnten 
wir den »Contents« von Tum^be einen Platz einräumen. Fast alles 
übrige ist Obersetzung aus dem Italienischen. Wenn aber Rigal in 
Bezug auf die Ausbildung der Lustspielsprosa ein besonderes Ver- 



Digitized by Google 



Dm VerhMllnis von »Lei Cooteotii und »Les Elndiis« sn den lUlienero. 2$ I 

dienst Turnfcbe und Larivey nieikennt, so wollen wir dem nicht 
widefsi>rechen, mflssen jedocli henrorheben, dass jene drei Lustspiele, 
als in Versen geschrieben, dennoch eine h<tfiere Form repräsentieren. 

Wir sehen uns gezwungen in fiesug auf Tumfebe noch eine 
kleine Bemerkung hinzuzuftlgen, worin wir leider Rigal wieder 
entgegentreten müssen. Wir wissen schon, dass er Tum^be das 
italienische Lustspiel avec indipendance et avte gcut nachahmen 
lAsst, er setzt hier hinsu (p. 308): Ü emnbinc cette imitation avec 
Celle lic la cclibre iragi'Cem^äie esfagnole de Fernando de Rojas» 
la Cäestine. Die Behauptung ist neu, wenn sie nur auch begründet 
wäre; Rigal hat aber hiefür kein einziges Argument vorgebracht, 
wiewohl er des breiteren über die »Celestina« handelt. In der Gestalt 
der Fran^oise findet sich nichts, was speciell auf die »Celestina« 
hinwiese, und wir glauben sie hinreichend erklärt durch die Nicoletta 
im »Alessandro«, durch die Balia in den »Inganni«, durch Claude 
und Marion bei Grevin und durch viele andere ähnliche Gestalten. 
Gewiss ist ein Einfluss der »Celestina« in dem Lustspiele des 
16. Jahrhunderts anzunehmen und es wäre nöthig. einmal festzu- 
stellen, wo er zitci -^t wirksam erscheint. Wir glauben, dass es schon 
in der >I.t'nti* \ un Ario-tn geschieht, können aber auf diese Frage 
nicht mehr näher eingehen. 

Wenn wir uns hier gezwungen sahen, einige Behauptungen 
Rigals abzuweisen, so wollen wir damit nicht sagen, dass seine 
Darstellung des Renaissance-Theaters wertlos sei. Umsoweniger 
möchten wir durch unsere Ausstellungen eine unvortheilhafte 
Meinung gegen das große, von Petit de Julleville geleitete Werk 
erwecken. Manche gute (^apitel haben wir dort schon erhalten, 
und das Werk wird^ uns gewiss noch mehr solche bringen. Das 
meiste hätten wir noch gegen die Darstellung der mittelalter- 
lichen Ja rik von Jeanroy zu sagen, was wir auch bei Gelegenheit 
thun werden. 

Zum Schlüsse können wir die Bemerkung nicht unicrdrücken, 
dass sich die bekien liier besprochenen italienischen Lustspiele bei 
Casini, in Gröbers Grundriss, gar nicht eii.mal verzeichnet finden. 
Ohne eine gute Bibliographie kommt man nicht vorwärts, und dort 
eben, glauben wir, war der Ort, eine solche /u geben. 
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